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»Fangen wir mit den einfachen Dingen an. Wie heißt du?«

»Philipp.«

»Und mit Nachnamen?«

»Bajon.«

»Ziemlich außergewöhnlicher Name.«

»Ich weiß.«

»Ist es in Ordnung, wenn ich Du sage?«

»Jaja. Klar.«

»Wie alt bist du?«

»Neunzehn Jahre. Seit voriger Woche.« Philipp atmete gegen den Brustgurt an, der eng unter seinem Shirt saß. Seine Hände lagen auf einer Art Matte, deren transparente Oberfläche den Blick auf ein Gewirr aus hauchdünnen Drähten und winzigen Sensoren freigab.

Der Mann, der ihm am Tisch gegenübersaß, bleistiftdünn und mit Stirnglatze, hatte ihm noch kein einziges Mal ins Gesicht gesehen. Oder doch, ganz zu Beginn, als Philipp zur Tür hereingekommen war, hatte er ihn geradezu angestarrt. Als würde er sich fragen, wie es ausgerechnet ihn hierher verschlagen hatte.

Doch seitdem galt seine gesamte Aufmerksamkeit dem Bildschirm, der schräg vor ihm stand. Leider so, dass Philipp keine Chance hatte, einen Blick darauf zu erhaschen.

»Warum möchtest du an dem Wettbewerb teilnehmen?«

Philipp schnaubte. War das nicht völlig klar? »Weil fünf Millionen der Wahnsinn sind. Nie im Leben würde ich eine solche Chance verstreichen lassen.«

Etwas summte. Der Mann zog den Mund schief. »Tja, damit wärst du im Ernstfall bereits ausgeschieden. Deine Antwort entspricht nicht der Wahrheit.«

»Äh. Doch?«

»Nicht der ganzen Wahrheit. Finde ich selbst erstaunlich, denn bei den meisten, die ich bisher befragt habe, war das ganz klar das Hauptmotiv.« Er formte die Lippen zu einem kleinen O. »Was ist es bei dir?«

Das ging ja gut los. Und natürlich wusste Philipp, was ihn wirklich angetrieben hatte. Mehr als diese unvorstellbare Summe, auf die er sich keine großen Chancen ausrechnete.

Nein, es war die unvorstellbar hübsche Raffaela gewesen. Das zuzugeben war Philipp vor diesem staubtrocken wirkenden Mann überraschend peinlich. Er schluckte, bevor er antwortete. »Der Hauptgrund war ein Mädchen, Raffaela. Sie studiert seit Kurzem Medienkommunikation, so wie ich, und ich helfe ihr dabei, sich am Institut zurechtzufinden.«

Kein Summen diesmal, und der Mann nickte beiläufig. »Raffaela also. Ich verstehe.« Er sagte es vollkommen sachlich, ohne das wissende Grinsen, mit dem Philipp insgeheim gerechnet hatte. »Wie hast du von unserem Wettbewerb erfahren?«

»Von Raffaela eben. Sie hat diese Silbermünze gefunden, in einer Packung Teelichter – einfach unter die Aluminiumhülle geklebt. Sie hat den Barcode eingescannt und lange überlegt, ob sie selbst teilnehmen soll, sich aber dann doch nicht angemeldet.«

»Und die Münze dir gegeben?«

»Genau.«

Der Mann hob die Augenbrauen, als hätte er auf dem Bildschirm erstmals etwas Interessantes entdeckt. »Angenommen, du gewinnst«, sagte er langsam. »Würdest du mit ihr teilen?«

»Halbe-halbe, einfach nur so?« Philipp überlegte. »Nein. Das hätten wir vorher vereinbaren müssen. Aber ich würde ihr etwas abgeben.«

Langsames Nicken. »Du sagst die Wahrheit.«

»Ich weiß.«

»Okay.« Der Mann rutschte mit seinem Stuhl ein Stück nach vorne. »Ich stelle dir jetzt noch ein paar allgemeine Fragen, damit wir das Gerät besser auf deine persönlichen Werte kalibrieren können.« Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Lebst du noch bei deinen Eltern?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich wollte auf eigenen Beinen stehen.«

Wieder ein Summen, der Mann blickte auf. Erstmals wirkte er ein wenig gereizt. »Und schon wieder ausgeschieden. Auf die Art wirst du im Wettbewerb nicht lange durchhalten.«

Philipp hatte schon den Mund geöffnet, um zu widersprechen, schloss ihn aber gleich wieder. Was er gesagt hatte, war nicht im engeren Sinn eine Lüge gewesen. Es stimmte schon, er hatte endlich in seinen eigenen vier Wänden leben wollen – aber der Grund, warum er es damit so eilig gehabt hatte, war ein anderer.

»Okay. Ich habe die miese Stimmung in meiner Familie nicht mehr ertragen. Meine Eltern reden zwar nur in Ausnahmefällen miteinander, aber wenn sie es tun, dann brüllen sie einander an.«

Bestätigendes Nicken. »Worum geht es bei diesen Streitigkeiten?«

Diesmal dachte Philipp genau nach, bevor er antwortete. »Um alles und nichts. Mama nennt Papa gern einen schlechten Vater und einen miserablen Ehemann. Papa nennt Mama hysterisch und nachtragend. Sie nehmen einfach jede Kleinigkeit zum Anlass, sich gegenseitig zu beschuldigen. Da reicht die Frage, wer die letzte Milch aufgebraucht hat, ohne neue zu kaufen. Wer seine Schuhe so zur Tür gestellt hat, dass der Nächste darüber stolpern muss. Wer besser mit Geld umgehen kann. Wer das Glas ohne Untersetzer auf den Tisch gestellt hat.« Er holte tief Luft. »Meine Mutter ist übervorsichtig, mein Vater findet das lächerlich. Jetzt, nachdem ich ausgezogen bin, haben sie nicht mehr die Ausrede, dass sie diese Höllenehe meinetwegen weiterführen müssen, und ich hoffe, sie lassen sich endlich scheiden.« Das war ausführlich und mehr als nur ehrlich gewesen, trotzdem ballte Philipp unwillkürlich die Hände zu Fäusten, aber das Summen blieb aus.

»Hände bitte flach auf die Messfläche legen.«

»Oh. Ja. Sorry.«

Der Mann schob seine Brille zurecht. »Sind deine Eltern wohlhabend?«

»Relativ, ja. Es gab irgendwann mal ein mittelgroßes Erbe von einer Tante. Ansonsten verdienen sie eher durchschnittlich.«

Der Mann tippte etwas in seinen Computer. »Und du? Hast du einen Job?«

Diese Frage war ungleich einfacher zu beantworten. »Ja. Ich arbeite zwei Tage die Woche in einem Jeansshop.«

»Gefällt es dir dort?«

»Geht so. Meistens ist es langweilig.«

»Okay.« Der Mann schob ein Tablet über den Tisch. »Ich werde dir jetzt eine Reihe von Fotos zeigen, und du bewertest sie entweder mit gut, schlecht oder neutral. Hast du dazu eine Frage?«

Nur, ob du mich für beschränkt hältst, dachte Philipp. »Nein.«

Das Summen ertönte, noch bevor er das Wort zu Ende gesprochen hatte.

»Und wieder wärst du ausgeschieden«, erklärte der Mann mit unbewegtem Gesicht. »Also, was ist deine Frage?«

»Ob Sie mich insgeheim für dämlich halten«, sagte Philipp, erstmals verunsichert. Wie sollte er es schaffen, jede noch so kleine Äußerung, die er von sich gab, auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen? Wie war es mit Witzen? Mit Ironie? Würde er sich damit sofort disqualifizieren?

»Nein, ich halte dich nicht für dämlich«, erwiderte der Mann ohne den geringsten Anflug eines Lächelns. »Wollen wir anfangen?«

»Ja.«

Ein Rotkehlchen auf einem schneebedeckten Ast. »Gut«, sagte Philipp, wieder ohne nachzudenken, aber das Summen blieb aus.

Ein Holzhäuschen an einem Bach, in dem sich ein Mühlrad drehte. »Neutral.«

Die erstaunlich lebensechte Sandskulptur einer Robbe, vor einem vom Sonnenuntergang rot gefärbten Meer. »Gut.«

Die Skyline von New York. »Neutral.«

Ein Berghang mit den Überresten verbrannter Bäume, die wie dünne schwarze Zähne in den Himmel ragten. »Schlecht.«

Eine Löwin, die Reißzähne in den Hals einer erlegten Gazelle gegraben.

Philipp zögerte. Er konnte dieses Foto nicht als schlecht bewerten, denn dass es Raubtiere und Beutetiere gab, lag im Wesen der Natur. Neutral stand er dem Bild aber auch nicht gegenüber.

Er schloss für einige Sekunden die Augen. Fühlte in sich hinein. »Gut«, sagte er schließlich. »Die beiden Tiere haben noch ihren Lebensraum und …«

»Du musst mir deine Entscheidungen nicht erklären«, schnitt der Interviewer ihm das Wort ab.

Nächstes Bild. Ein junger Mann auf einem Surfbrett, auf dem Kamm einer sich brechenden Welle, die direkt in Richtung des Betrachters zu schwappen schien.

Unwillkürlich hielt Philipp die Luft an. Wusste, dass wohl jeder andere das Foto mit »gut« oder wenigstens »neutral« bewertet hätte. Wusste aber auch, dass das Gerät gleich wieder summen würde, wenn er eine dieser Antworten gab.

»Schlecht«, murmelte er.

Der Mann kommentierte das nicht, er zeigte schon das nächste Bild. Zwei Männer in zerlumpter Kleidung, die in einem Hauseingang saßen. Beide mit Weinflaschen in der Hand, beide sichtlich obdachlos, aber trotzdem herzlich lachend.

Was sollte Philipp dazu sagen? Obdachlosigkeit war schlecht, Alkoholismus auch – aber die Gesichter der Männer strahlten vor Freude. Sie sahen glücklicher aus, als Philipp sich seit Langem gefühlt hatte.

»Gut«, sagte er nach einigem Zögern und war sicher, dass das Summen nicht lange auf sich warten lassen würde. Irrtum, alles blieb ruhig.

»Das ist keine Prüfung, bei der es richtige oder falsche Antworten gibt«, sagte der Mann, als hätte er Philipps Gedanken gelesen. »Es geht um Wahrheit oder Lüge. Und offenbar findest du gut, was du siehst.« Er kratzte sich an der Stirn, dann sah er Philipp wieder an, aus wässrig grünen Augen. »Wir suchen hundert Kandidatinnen und Kandidaten für diesen Wettbewerb. Falls du dich für eine Teilnahme entscheidest, wirst du also gegen neunundneunzig andere antreten. Wenn du gewinnst, erhältst du die fünf Millionen Euro. Aber einem solchen Preis muss auch etwas gegenüberstehen.« Er legte die Handflächen zusammen, wie zum Gebet. »Falls du verlierst – was wäre dein Einsatz?«

Wie bitte? »Na ja.« Er lachte gezwungen. »Hundert Euro wären mir die Sache schon wert?«

Kein Summen, trotzdem sah der Mann nicht aus, als würde er die Antwort akzeptieren. »Ich fürchte, du hast die Frage nicht richtig verstanden.«

»Ja, das glaube ich auch. Was meinen Sie mit Einsatz?«

Der Mann rückte seine Krawatte zurecht. »Nun. Bei einem solchen Preis muss doch mehr auf dem Spiel stehen, oder? Wir wollen, dass alle ihr Bestes geben, und mehr als das. Deshalb muss jede Teilnehmerin und jeder Teilnehmer einen Einsatz definieren. Wir denken da aber eher an eine Handlung. Etwas, das man tun muss, sobald man die erste Lüge ausspricht und das Spiel verloren ist. Für die Chance auf fünf Millionen Euro musst du ein Gegengewicht setzen. Etwas, das du um jeden Preis vermeiden willst. Die schlimmstmögliche Aktion, die du dir vorstellen kannst. Sie darf nicht illegal sein, und du darfst niemandem körperlichen Schaden zufügen.« Der Mann zeigte die Zähne; Philipp begriff erst auf den zweiten Blick, dass das ein Lächeln sein sollte. »Das macht es insgesamt interessanter und erhöht die Motivation, nicht wahr?«

Philipp zögerte. Senkte den Blick auf die Tischplatte. »Möglich.«

Summen. Das Lächeln des Mannes wurde breiter. »Da hörst du es. Du weißt, dass es mit Sicherheit so ist. Aber wenn die Wettbewerbsbedingungen für dich nicht annehmbar sind, kannst du deine Bewerbung zurückziehen.« Er nickte Philipp aufmunternd zu. »Jetzt geht das noch. Du musst nur unterschreiben, dass du mit niemandem über Scandor reden wirst.«

Zwei, vielleicht drei Sekunden lang war die Versuchung, aufzustehen und zu gehen, groß. Doch dann würde er Raffaela erklären müssen, dass er sich gedrückt hatte. Sie war so begeistert darüber gewesen, dass er sich der Herausforderung stellen wollte, auch wenn sie selbst nur ungefähr gewusst hatte, worum es ging.

Die Wahrheit kann dich reich machen, die Lüge lässt deine schlimmsten Ängste wahr werden. Das stand auf der Seite, die sich öffnete, wenn man den Barcode der Münze einscannte. Mehr erfuhr man erst, wenn man bereit war, sich zu registrieren.

Was Raffaela nicht getan hatte. Sie hatte Philipp die Chance gegeben, teilzunehmen, und würde enttäuscht sein, wenn er jetzt kniff. Er konnte sich ihre Miene vorstellen, genervt, dass sie ihre Münze an eine Niete wie ihn verschwendet hatte.

Aber klar spielte auch die Riesensumme, die winkte, eine Rolle. Fünf Millionen, das bedeutete, er würde sich eine Wohnung kaufen können. Ach was, ein Haus. Oder er konnte ins Ausland gehen und dort studieren. Nach New York vielleicht.

Außerdem konnte er dann den öden Jeans-Job an den Nagel hängen und sich aufs Studium konzentrieren. Fünf Millionen waren mehr als nur genug, um alle Löcher, die sein Leben aufwies, stopfen zu können.

»Ich werde meine Bewerbung nicht zurückziehen, ich möchte mitmachen«, sagte er.

»Gut.« Der Blick des Mannes richtete sich auf den Monitor. »Dann wiederhole ich meine Frage: Falls du verlierst, was wäre dein Einsatz?«

Das erste Bild, das Philipp durch den Kopf schoss, schob er sofort wieder beiseite. Nahm das nächstbeste – auch ein Szenario, bei dem der bloße Gedanke daran reichte, damit er sich innerlich krümmte vor Peinlichkeit.

»Ich würde … also, ich würde mich irgendwo in der Öffentlichkeit hinstellen und singen. Darin bin ich richtig schlecht und …«

Summen. Der Mann schüttelte den Kopf. »Nette Idee, aber das ist nicht das Schlimmste, was du dir vorstellen kannst. Versuch es noch mal.«

Er schluckte, wagte einen neuen Versuch. »Nackt durch eine belebte Straße laufen. Und dabei sin…«

Wieder das Summen, noch bevor er das Wort zu Ende gesprochen hatte. Der Mann verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Du kannst das Gerät nicht überlisten, aber gut für dich, dass du das jetzt schon herausfindest.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ohne Einsatz keine Teilnahme.«

Philipp atmete tief durch. Er wusste, welches Angebot das System akzeptieren würde. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen, auch nur daran zu denken. Die Dunkelheit, die Kälte. Die Angst, die sich zu einer alles verschlingenden Welle von Panik aufstaute.

Er hatte es neunzehn Jahre lang vermieden, schwimmen zu lernen. Von Tauchen ganz zu schweigen, obwohl seine Eltern ihn zu mindestens vier Schwimmkursen angemeldet hatten. »Das muss man können«, hatte sein Vater ihm regelmäßig eingetrichtert, während seine Mutter unglücklich dreingesehen und Philipp jedes Mal wieder abgemeldet hatte. Auch das war ein Anlass für Krach zwischen seinen Eltern gewesen, aber er hatte es nicht über sich gebracht, seinem Vater den Gefallen zu tun, um des lieben Friedens willen.

»Ängste sind da, um sie zu überwinden«, hatte Papa ihn regelmäßig beschworen, unter vier Augen betont freundlich. »Es ist nur Wasser, Philipp.«

Ja, als ob er das nicht gewusst hätte. Und als ob er es nicht versucht hätte, immer wieder. Aber sobald er bis zu den Oberschenkeln im Becken oder im See stand, fing sein Herz an zu rasen und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.

Das, was das Gerät – Scandor hatten sie es genannt – vermutlich akzeptieren würde, war ein Szenario, bei dem Philipp körperlich übel wurde, sobald er es sich vorstellte. Auch dann, wenn er sich auf festem Boden befand, in absoluter Sicherheit.

Aber er wollte keinen Rückzieher machen. Schon gar nicht diesem Mann hier gegenüber, in dessen ausdrucksloser Miene Philipp nun erstmals etwas wie Verachtung zu erkennen glaubte.

Er würde es doch zweifellos schaffen, ein paar Tage lang nicht zu lügen. Er war von Natur aus ehrlich, hatte nichts zu verbergen und auch wenig Schwierigkeiten damit, unangenehme Wahrheiten auszusprechen. Seine Phobie hatte schon so oft dazu geführt, dass er sich bis auf die Knochen blamierte. Und so schrecklich sie auch sein mochte, er würde sich dieses eine Mal nicht von ihr unterkriegen lassen.

»Okay.« Er räusperte sich. »Ich leide an Thalassophobie, das ist eine krankhafte Angst vor Wasser. Flüssen, Seen, dem Meer. Aber falls ich verliere, werde ich tauchen, und zwar unter dem Steg des Albatros-Jachthafens hindurch. Dort, wo ein Schulfreund von mir fast ertrunken wäre und wiederbelebt werden musste.«

Philipp holte tief Luft, er hatte bereits jetzt das Gefühl, dass sie knapp wurde. »Allerdings muss jemand mir dabei helfen, ich kann nämlich nicht schwimmen.« Das auszusprechen machte ihm das Atmen noch schwerer. Die Angst vor Wasser begleitete ihn schon, seit er denken konnte, aber nach diesem Ausflug hatte sie sich verdoppelt.

Wie sicher er damals gewesen war, dass Ivo es nicht überleben würde, dass sein Übermut ihn getötet hatte. Wobei der Steg natürlich nicht sonderlich breit gewesen war – für einen guten Schwimmer war es ein Klacks, darunter durchzutauchen.

Aber Ivos Fuß hatte sich in einer Leine verfangen, einem Tau, das von einem der Segelboote hing und unter dem Steg ein Knäuel mit mehreren Schlingen gebildet hatte. Der Schulausflug hätte tödlich geendet, wäre nicht Thea so aufmerksam gewesen und hätte Alarm geschlagen, als Ivo nicht mehr hochkam.

Seitdem war die Vorstellung, wie Ivo unter den Holzplanken zappelte, sich zu befreien versuchte und immer heftiger gegen den Drang ankämpfte, einzuatmen, Philipps schlimmster Albtraum. Im wahrsten Sinn des Wortes, denn manchmal durchlebte er das Szenario im Schlaf, befand sich an Ivos Stelle im dunklen Wasser, während der Sauerstoff in seinen Lungen immer knapper wurde. Oder er tauchte durch eine Höhle, hörte das Bergmassiv über sich knacken und ächzen und glaubte zu spüren, wie der Fels sich um ihn herum schloss, enger und immer enger. Nie, schwor er sich jedes Mal beim Aufwachen, niemals wird mir so etwas passieren, nie.

Und nun hatte er seinem Gegenüber genau das angeboten, für den Fall, dass er versagte. Insgeheim hoffte er auf das Summen, mit dem das System auch diesen Vorschlag ablehnen würde.

Nur wusste er, noch während er sprach, dass ihm kein höherer Einsatz in den Sinn kommen würde. Es gab in seiner Vorstellung nichts, das schlimmer war, als von Wasser umfangen zu sein. In Dunkelheit und Kälte abwärtszusinken. Er wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte.
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Tessa fand den Kerl vom ersten Moment an unsympathisch. Vielleicht, weil er aussah wie ein Lehrer, vielleicht aber auch wegen der Arroganz, mit der er an der anderen Seite des Tisches saß und sie warten ließ. Sie einfach nicht beachtete. Stattdessen etwas auf seinem Computermonitor studierte, mit kurzsichtig zusammengekniffenen Augen.

»Können wir dann langsam anfangen?«, sagte sie, als das Schweigen ihr zu unangenehm wurde. »Ich muss in einer Stunde bei der Arbeit sein.«

Sie hatte kratzbürstig geklungen, wie so oft, wenn sie nervös war, aber es wirkte, als hätte der Mann sie überhaupt nicht gehört. Tessa rieb sich die Seite, da wo der Riemen mit den Kontakten am unangenehmsten gegen ihre Rippen drückte. Wenn es noch lange dauerte, würde sie sich die Saugnäpfe der Kopfsensoren von den Schläfen ziehen und sie dem Typ an die Brillengläser pappen.

Sie kam sich lächerlich vor. Ohnehin würde sich wohl gleich herausstellen, dass sie einem Scam aufgesessen war. Fünf Millionen dafür, dass man ein paar Tage lang die Wahrheit sagte? Sie tat das schon seit Jahren, was sie bisher allerdings eher Geld gekostet hatte, als ihr welches einzubringen. Zweimal war sie bereits gefeuert worden, von dem unrühmlichen Ende ihrer Schullaufbahn ganz zu schweigen. Waren zum Glück aber ohnehin Scheißjobs und eine Scheißschule gewesen.

Der Einzige, den sie belog – ebenfalls mit Genuss und ohne jede Reue –, war Onkel Henrik. Hoffentlich riss er sich alle Haare aus, vor Ärger über seine Leichtgläubigkeit.

Jetzt, endlich, drehte der Mann sich zu ihr herum. »Fangen wir an. Wie heißt du?«

»Tessa.«

»Mit vollem Namen?«

»Tessa Weidrich.«

»Wie alt bist du?«

Wann hatte sie dem Glatzkopf das Du angeboten? »Neunzehn. Noch zwei Monate lang. Und wie heißen Sie?«

Erstmals sah er sie richtig an, fast so, als wollte er lächeln. »Das spielt keine Rolle. Aber du kannst mich Egon nennen.«

Er richtete seine Konzentration wieder auf den Bildschirm. Schien auf etwas zu warten, das nicht passierte. Mit einem angedeuteten Schulterzucken drehte er sich ihr wieder zu.

»Warum möchtest du an dem Wettbewerb teilnehmen?«

Fragte er das im Ernst? »Weil ich nie wieder auf so einfache Weise so viel Geld verdienen werde.« Sie beugte sich vor. »Hat Ihnen schon irgendjemand auf diese Frage eine andere Antwort gegeben?«

Keine Reaktion. »Wie hast du von unserem Wettbewerb erfahren?«

»Ich habe eine von den Münzen gefunden.«

Etwas summte, und der Mann hob die Augenbrauen. »Damit wäre der Wettbewerb jetzt für dich vorbei, wenn er bereits begonnen hätte. Du hast nicht die Wahrheit gesagt.«

Und jetzt musst du ohne Abendessen ins Bett, ergänzte Tessa in Gedanken. »Ich habe die Münze aber wirklich gefunden. Nachdem ich sie gesucht hatte.«

Diesmal summte nichts. »Wo hast du sie gefunden?«

»Im Portemonnaie meines Onkels.« Nein, es war ihr nicht peinlich. Onkel Henrik war das Letzte, ein Widerling, der grässlichste Mensch, den sie kannte. Er hatte keinerlei Skrupel, sondern machte immer schon kalt lächelnd auf Kosten anderer Profit. Was Tessa egal gewesen wäre, hätte Henrik sich wenigstens seinem Bruder, Tessas Vater, gegenüber anständig verhalten.

Aber er ließ ihn hängen, ihn und seine ganze Familie, obwohl Papa seit Jahren Frührentner war. Henrik liebte es, der Erfolgreiche von beiden zu sein und den bedürftigen Teil der Verwandtschaft spüren zu lassen, wie viel besser er das Leben im Griff hatte. Ab und zu schickte er Essenspakete, als wären sie Erdbebenopfer oder so. Manchmal waren die Verfallsdaten der enthaltenen Lebensmittel bereits abgelaufen gewesen.

Beim letzten Mal, als Tessa zu ihm gegangen war, um ihn zu bitten, ihren Eltern die Miete zu stunden, hatte er erst den Kopf geschüttelt, dann aber nicht widerstehen können zu protzen. Und Tessa Gelegenheit gegeben, den Spieß umzudrehen.

Vielleicht bin ich bald noch fünf Millionen schwerer, dann komm meinetwegen wieder betteln, okay?

Sein selbstgefälliges Lachen. Der lauernde Blick, mit dem er auf ihre Reaktion wartete. Tessa ballte die Fäuste und zählte bis zehn, um sich zu beherrschen, dann fragte sie nach. »Läuft das Geschäft so gut?«

Er konnte der Versuchung, sich aufzuspielen, nicht widerstehen. »Ja, das auch. Aber das Glück gehört den Tüchtigen, nicht wahr? Mir ist da etwas in die Hände gefallen.« Es war, erklärte er, eine Silbermünze, die er zusammen mit der von ihm abonnierten Golfzeitschrift im Briefkasten gefunden hatte. In einem ebenso silberfarbenen Umschlag, der in der Mitte des Hefts eingelegt gewesen war.

Beinahe, erzählte er genussvoll, hätte er das Kuvert weggeworfen, weil er es für Werbung gehalten hatte, aber der Inhalt war untypisch schwer gewesen. »Fünf Millionen gibt es zu gewinnen, wenn man an irgend so einem Wettbewerb teilnimmt.« Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass jemand dumm genug war, eine solche Summe zu verschenken.

»Klingt nach einer Betrügermasche. Und auf so etwas fällst du rein?« Es fiel Tessa von Minute zu Minute schwerer, ihren Abscheu zu verbergen.

»Keine Sorge. Das ist seriös, und es heißt, man muss dafür keine Extrazeit einplanen. Wenn ich das Anschreiben richtig verstehe, ist es ein Wettbewerb für Unternehmer und Führungskräfte.«

»Ein Wettbewerb, aha. Weißt du, worum genau es dabei geht?«, fragte sie und zwang sich zu einem interessierten Lächeln.

»Das wird erst heute Abend bekannt gegeben. Wahrscheinlich wird eine neue Business-Strategie getestet, und der Beste gewinnt.« Es war nicht zu übersehen, wie sehr es ihm schmeichelte, diese Münze zugespielt bekommen zu haben. »Man muss einen Barcode einscannen, dann kommt man auf die Webseite, aber dort läuft noch ein Countdown. Heute um 19 Uhr erfahren die Teilnehmer, was genau zu tun ist.«

»Tja. Für mich klingt das trotzdem nach Betrug«, hatte Tessa gesagt, in der Hoffnung, sein selbstgefälliges Grinsen zum Ersterben zu bringen.

Was gelungen war; Henriks Gesicht hatte diesen verächtlichen Ausdruck angenommen, den sie so hasste. »Jaja. Weil du das natürlich besser durchschaust als ich. Glaube mir, ich wäre nicht ein so erfolgreicher Geschäftsmann, wenn ich nicht Instinkt hätte. Sollte ich heute Abend feststellen, dass man versucht, mich reinzulegen, haben die morgen meinen Anwalt am Hals.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Anrichte.

Tessa tat so, als wäre sie beeindruckt, und wartete, bis er das nächste Mal aufs Klo musste. Dann nahm sie seine Geldbörse von der Anrichte und fand die Münze dort, wo man sie zuerst vermuten würde. Instinkt, haha.

Sie hatte sie eingesteckt und war aus dem Haus gewesen, bevor sie noch die Klospülung hatte rauschen hören. Keine Sekunde lang hatte sie an die Fünf-Millionen-Euro-Story geglaubt, sie hatte bloß Henrik eins auswischen wollen, diesem Dreckskerl mit seiner Villa, seinen vier Autos, seinem Boot.

Erst später, zu Hause, hatte sie sich die Münze genauer angesehen. Den Barcode auf der einen und eine achtstellige Nummer, die auf der anderen Seite eingeprägt war. Während sie Henriks zwölften Anruf ignorierte, scannte sie den Code mit ihrem Handy und gab die Nummer als Login ein.

Von wegen Business-Strategie. Die Seite, auf der der Wettbewerb präsentiert wurde, war seit erst zwanzig Minuten freigeschaltet, und Tessa las mit wachsendem Erstaunen, worum es gehen sollte.

Die Firma, die die Münzen in Umlauf gebracht hatte, hieß VeriTech, und es war kein Ideenwettbewerb, sondern eine merkwürdige Art von Battle Royale, bei der es darum ging, die Wahrheit zu sagen. Hundert Leute starteten, wer log, schied aus. Der oder die Letzte würde fünf Millionen überwiesen bekommen.

Sie klickte weiter, landete auf der Seite mit dem Anmeldeformular. Zögerte kurz, dann füllte sie es aus.

Und nun saß sie tatsächlich hier. Vor diesem Beamtentyp, der zum ersten Mal etwas wie Irritation zeigte. »Du hast die Münze im Portemonnaie deines Onkels gefunden?«, wiederholte er, was sie gesagt hatte.

»Ja. Ich habe sie geklaut, wenn Sie so wollen.«

Sie hielt seinem Blick stand. Würde sie jetzt aussortiert werden? Weil Klauen ja irgendwie schlimmer war als ein bisschen Flunkern?

»Du sagst die Wahrheit«, stellte er fest.

»Wäre auch eine ziemlich blöde Lüge.«

Der Blick des Mannes richtete sich wieder auf den Bildschirm. Das, was er dort sah, schien ihn nicht zu erfreuen. Er gab eine Reihe missmutiger Geräusche von sich. »Ich stelle dir jetzt noch ein paar Fragen«, sagte er schließlich, es klang, als hätte er jegliches Interesse an dem Interview verloren. »Dann können wir das Gerät noch genauer auf deine persönlichen Werte kalibrieren.«

Tessa nickte. »Okay.«

»Wohnst du noch bei deinen Eltern?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil in der Wohnung viel zu wenig Platz ist. Weil sie sowieso kein Geld haben und ich nicht daran denke, ihnen auf der Tasche zu liegen.« Das stimmte alles. War aber nicht ganz vollständig. »Und weil ich es dort furchtbar deprimierend finde.«

Die Aufmerksamkeit des Mannes war wieder zur Gänze auf den Bildschirm gerichtet. »Hast du einen Job?«

»Nein. Ich habe zwei. Ich arbeite als Servierkraft in einer Bar und zweimal die Woche in einem Callcenter, wo ich mir die Beschwerden von unzufriedenen Möbelhauskunden anhöre.«

Das schien den Mann aus unerfindlichen Gründen zu freuen. »Gut. Ich werde dir jetzt ein paar Bilder zeigen, und du sagst mir, wie du sie findest. Gut, schlecht oder neutral. Eine Erklärung ist nicht nötig.«

Er reichte ihr ein Tablet. Das Bild auf dem Display zeigte ein verdutzt dreinblickendes Eichhörnchen auf einem Gartenzaun.

Tessa liebte Eichhörnchen. »Gut.«

Nächstes Bild. Ein riesiger See, auf dem zwei Boote sich ein Wettrennen lieferten. Sie dachte an Dieselmotoren und Wasserverschmutzung. »Schlecht.«

Nächstes Bild: eine Sandwüste, in der Düne sich an Düne reihte. »Neutral.«

Das darauffolgende Foto zeigte einen jungen Mann, der in sich zusammengesunken in einem Haltestellenhäuschen saß und schlief. Er erinnerte Tessa an die Alkoholleichen, die sie nach Sperrstunde gelegentlich am Ausgang der Bar vorfand. »Schlecht.«

Auf dem nächsten Bild saß ein Mädchen mit hellblondem Pferdeschwanz an einem Konzertflügel; es war noch so klein, dass die Beine nicht bis zum Boden reichten. »Neutral«, sagte Tessa und fühlte den Stich in ihrem Inneren im selben Moment, in dem das Summen ertönte.

»Das war gelogen«, stellte der Mann mit sachlicher Stimme fest, und natürlich hatte er recht damit. Dass Tessas Familie bei ihrem letzten Umzug vor fünf Jahren das Pianino nicht mit in die kleinere Wohnung hatte nehmen können, schmerzte sie immer noch.

»Schlecht«, korrigierte sie also. »Ich platze vor Neid auf dieses Klavier.«

Der Mann vermerkte es mit einem Nicken. Zeigte ihr danach noch Bilder von Achterbahnen, Meeresbuchten, Herbstlaub und Bahngleisen. Dann ein Bild von einem Model, das sich auf einem Felsen rekelte und Tessa an Tante Loreen erinnerte (schlecht).

Sie gab ihre Kommentare dazu ab, die sie zum Teil zwar selbst überraschten, die aber offenbar der Wahrheit entsprachen, denn sie lösten kein Summen mehr aus.

Danach wandte der Mann sich ihr wieder zu. »Wir suchen hundert Teilnehmerinnen und Teilnehmer für diesen Wettbewerb.« Er leierte es herunter, als hätte er es schon unzählige Male gesagt. »Falls wir dich als Kandidatin auswählen und du dich für eine Teilnahme entscheidest, wirst du also gegen neunundneunzig andere antreten. Wenn du gewinnst, erhältst du die fünf Millionen Euro. Aber einem solchen Preis muss auch ein entsprechender Einsatz gegenüberstehen.«

Wie jetzt? Es war noch gar nicht sicher, dass sie mit dabei sein würde? Trotz der Münze? »Was soll das heißen, wenn Sie mich auswählen? Ich dachte …«

»Es sind mehr als zweihundertfünfzig Münzen in Umlauf gebracht worden«, unterbrach sie der Mann. »Natürlich treffen wir unter den Anmeldungen eine Auswahl.«

Na großartig. Dann war Tessa vermutlich raus, so desinteressiert, wie der Typ mit ihr sprach.

»Also.« Er klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Du musst einen Einsatz stellen. Etwas nennen, das du tun wirst, wenn du verlierst. Etwas, das du keinesfalls tun möchtest. Betrachte es als Zusatzmotivation, die dir helfen soll, dich wirklich ins Zeug zu legen.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln ohne jede Wärme. »Was wäre das Schlimmste, das du dir vorstellen kannst? Es darf sich um nichts Illegales handeln und um nichts, das dir oder anderen körperlichen Schaden zufügt.«

War das sein Ernst? Sie senkte ihren Blick zu Boden. »Müssen alle, die mitmachen, diesen Einsatz leisten? Oder nur ich?«

»Natürlich alle.« Sie konnte die Erheiterung in seiner Stimme hören. »Sonst hättest du ja einen unfairen Vorteil, nicht wahr? Viel mehr Motivation als die anderen.«

»Hm. Und wenn ich mich im Anschluss einfach weigere, diese Sache zu tun?«

Etwas Nachsichtiges legte sich über die Züge des Mannes. Als ob sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, weil sie ohnehin nicht zu den hundert Auserwählten zählen würde. »Das wird natürlich alles vertraglich festgelegt. Wer den Vertrag bricht, wird zu einer Zahlung verpflichtet. In deinem Fall wären das hundertfünfzigtausend Euro.«

Das war ja Irrsinn. Zum ersten Mal, seit sie hier saß, bedauerte Tessa, dass sie Onkel Henrik die Münze nicht gelassen hatte. Denn das Lügen lag ihm im Blut, stärker als jedem anderen, den sie kannte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er eine solche Herausforderung länger als ein paar Stunden durchgehalten hätte. Wenn in ihrem Fall die Ersatzzahlung bei hundertfünfzigtausend lag, wie viel hätte sie für ihn betragen? Drei Millionen? Wie erfreulich wäre es gewesen, dann zu sehen, wie seine schlimmsten Ängste wahr wurden.

»Also?« Der Mann, der sicher nicht Egon hieß, sah auf die Uhr, seufzte. »Was wäre dein Einsatz?«

Sie dachte kurz nach, fand etwas, das sie Schaudern machte, vielleicht würde das genügen. »Zehn Minuten in einer Badewanne voller Spinnen. Ich kann die Viecher nicht …«

Summen unterbrach sie. Shit.

»Das ist nicht der härteste Einsatz, der dir in den Sinn gekommen ist«, sagte der Mann. »Auf diese Weise verschwendest du nur unsere Zeit, deine und meine.«

Einen Moment lang spielte Tessa mit dem Gedanken, aufzustehen und zu gehen, wortlos. Denn das, worauf sie sich wirklich um keinen Preis einlassen wollte, was sie vor zwei Monaten voller Widerwillen abgelehnt hatte, war der Job, den Onkel Henrik ihr angeboten hatte. Als seine persönliche Assistentin, als Mädchen für alles. »Du würdest unter meiner Anleitung so viel lernen!«, hatte er gesagt. »Außerdem hätte dann wenigstens eine aus eurer Familie eine vernünftige Einnahmequelle, und ihr müsstet nicht ständig Leute anschnorren.«

Sie wusste, dass die letzten drei Frauen, die er für diesen Job eingestellt hatte, noch in der Probezeit wieder gekündigt hatten. Sie wusste, welche diebische Freude es ihm bereiten würde, sie schikanieren zu können und ihr jeden Tag vor Augen zu führen, dass sie eine Null war, ein Nichts. So wie ihr Versager von einem Vater.

Sie würde täglich darum ringen müssen, dem lieben Onkel nicht Gift in den Kaffee zu mischen, und sie würde dank Henriks Gehässigkeiten wahrscheinlich regelmäßig heulend auf dem Klo verschwinden.

Sie hasste es, dass sie nicht immun gegen seine Bösartigkeit war. Dass er es auf immer neue Arten schaffte, ihr das Gefühl zu geben, wertlos zu sein. Sie hasste es, wie er mit ihren Eltern umsprang, sie hasste alles an ihm.

Aber die fünf Millionen würden ihr die Möglichkeit eröffnen, ihm endlich den Mittelfinger zu zeigen.

»Das Schlimmste, das ich mir vorstellen kann«, ihre Stimme schwankte, »wäre es, das Jobangebot meines Onkels annehmen zu müssen, der der widerlichste Mensch ist, den ich kenne.«

Kein Summen. Verdammt.

»Interessant«, sagte der Mann, und es klang beinahe, als meinte er es so. »Dein Onkel ist …«

»Henrik Weidrich. Der Chef der Weidrich GmbH.«

»Weidrich Electronics?«

Sogar diesem staubtrockenen Bürohengst war Henrik ein Begriff.

»Genau.«

Der Blick des Mannes richtete sich wieder auf den Bildschirm. Blieb dort unangenehm lange hängen. »Dein Einsatz ist akzeptiert«, sagte er dann endlich und schob ihr ein Formular über den Tisch, in dem sie sich verpflichtete, mit niemandem über Scandor oder irgendetwas, das damit zusammenhing, zu reden.

»Das war’s«, sagte der Mann zum Abschluss. »Du kannst die Sensoren wieder abmachen. Spätestens Freitag wirst du wissen, ob du unter den Teilnehmern bist.«

Tatsächlich dauerte es nur bis zum nächsten Tag – oder, genauer gesagt, bis zum späten Abend des nächsten Tages. Tessa stand gerade hinter der Theke des Lumen und zapfte Bier, als sie ihr Handy in der Hosentasche vibrieren spürte. Sie servierte die Getränke, dann sah sie nach, wer ihr knapp vor Mitternacht noch etwas mitzuteilen hatte.

Herzlichen Glückwunsch!, begann die Textnachricht. Sie wurden als Teilnehmerin des Scandor-Wettbewerbs bestätigt. Es ist Ihnen weiterhin nicht erlaubt, darüber zu sprechen. Bitte vereinbaren Sie bis zum 12. April einen Termin zur Vertragsunterzeichnung unter folgender Nummer.

Tessa ließ das Handy sinken, ehrlich verblüfft. Sie hatte sich nach dem Gespräch keine großen Chancen auf eine positive Antwort mehr ausgerechnet. Nun hatte sie doch eine erhalten, und das überraschend früh.

»He, können wir auch etwas bestellen?«, rief jemand links von ihr, und sie setzte ihr Berufslächeln auf. Ihr Trinkgeld-Lächeln. Während sie die Getränkewünsche der Runde in ihr Tablet eingab, fragte sie sich, ob schon dieses falsche Lächeln genügen würde, um sie demnächst aus dem Wettbewerb zu katapultieren.
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»Hier unterschreiben. Hier und hier.« Die Notarin, die Philipp den Stift in die Hand drückte, war eine Frau um die fünfzig. Man hatte ihn an einen Mahagonischreibtisch gesetzt, der so groß war, dass man darauf hätte Tischtennis spielen können, und ihm ein Dokument vor die Nase gelegt, das ungefähr zehn Blätter umfasste.

Eine Menge Seiten, die er zumindest überfliegen wollte, bevor er seinen Namen daruntersetzte. Vor allem aber würde er sich die Sache mit dem Einsatz noch einmal ansehen. Ja, da stand es, in allen Details. Es war sogar festgelegt, dass VeriTech die Tauchausrüstung zur Verfügung stellen, die Fahrt zum Jachtclub organisieren und alle mit dem Tauchgang verbundenen Kosten übernehmen würde.

Schon beim Durchlesen dieses Paragrafen fühlte Philipp, dass ihm das Atmen immer schwerer fiel. Er setzte den Stift auf die Linie, die für seine Unterschrift vorgesehen war, hielt dann aber inne. »Was heißt eigentlich Scandor?«, fragte er, als würde das eine Rolle für seine Entscheidung spielen.

»Es ist ein Kofferwort«, erklärte die Frau nach einer kurzen, erstaunten Pause. »Aus den beiden englischen Begriffen Scan und Candor.«

Was ein Scan war, wusste Philipp. Was Candor bedeutete, nicht. Klang nach Süßigkeit.

Als er das laut aussprach, schüttelte die Notarin den Kopf. »Candor heißt übersetzt Ehrlichkeit, Offenheit. Und Scandor, unser Gerät, scannt den Träger auf genau das.«

Aha. Philipp senkte den Blick. Auf die Spitze des Stifts, die das Papier berührte. Einen Moment lang war es, als würde Wasserrauschen ihn umfangen, aber das war natürlich nur das Rauschen seines eigenen Blutes, das er hörte, begleitet vom hektischen Schlag seines Herzens.

Er sah hoch, sah, dass die Frau erstmals lächelte. »Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dann sagen Sie es am besten jetzt. Wir haben noch eine ganze Liste mit Ersatzkandidaten.«

Kurz zögerte er noch. Führte sich vor Augen, wie er sich fühlen würde, wenn er wieder draußen unter freiem Himmel war und diese Chance einfach in den Wind geschlagen hatte. Wenn er wegen der Aussicht auf ein bisschen Tauchen auf fünf Millionen verzichtet hatte. Wie erbärmlich und albern er sich vorkommen würde.

Ohne länger darüber nachzudenken, setzte er seine Unterschrift auf den Vertrag.

Im Vorraum des Büros warteten schon die nächsten drei Kandidaten; ihren Blicken zufolge hatte er sich ungehörig viel Zeit gelassen. Ein muskulöser Mann Mitte dreißig war nach ihm dran, er drängte sich an Philipp vorbei. Eine Frau mittleren Alters, die Philipp mit solcher Schärfe ins Visier nahm, als wolle sie sich seine Züge für eine Zeugenaussage einprägen.

Und ein Mädchen, etwa so alt wie er selbst, an dem sein Blick länger hängen blieb. Ihr langes, welliges Haar war im gleichen Blauton gefärbt, den auch ihre Augen aufwiesen, was ihr ein ebenso faszinierendes wie fremdartiges Aussehen verlieh. Sie sah kurz zu ihm hoch, ohne zu lächeln, und vertiefte sich dann wieder in ihr Buch.

Philipp war froh, als er endlich draußen war, in der Hand das Kuvert mit der Einladung für die Auftaktveranstaltung, die in einer Woche stattfinden sollte. Die Teilnahme war verpflichtend, und schon einen Tag darauf würde der Wettbewerb beginnen.

Festliche Kleidung, hatte in der Einladung gestanden, und Tessa stand ratlos vor ihrem Kleiderschrank. Die Woche seit dem Aufnahmeinterview war höllisch schnell vorbeigegangen, und es war kaum Zeit gewesen, sich mit der Frage des passenden Outfits zu beschäftigen. Ein elegantes Kleid besaß Tessa nicht. Ihre ganze Garderobe war auf praktisch und cool getrimmt.

Was sie allerdings besaß, war ein Sakko in Übergröße, das sie vor einigen Wochen für ein paar Euro in einem Vintage-Shop gekauft hatte. Wenn sie das mit einem breiten Taillengürtel und ihren Glitzerstiefeletten kombinierte, sah es nach Designerstück aus.

Sie traf eine Stunde vor dem angegebenen Zeitpunkt am Museum ein, das als »Eventlocation« in der Einladung angegeben war. Weil sie gehofft hatte, dass es vielleicht schon vorab ein paar Häppchen geben würde – sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr zwischen die Zähne gekriegt. Aber leider war der Eingang noch verschlossen, obwohl sie hinter den hohen Fenstern der Seitenflügel Silhouetten hin und her huschender Menschen sehen konnte.

Der Abendwind frischte auf und ließ sie frösteln. Die Leute dadrin mussten auch irgendwie ins Gebäude gelangt sein, oder? Vielleicht hatte sie ja bei einem Seiteneingang mehr Glück.

Ein Blick um die nächste Ecke. Ja, da war tatsächlich eine Tür, die wie ein Lieferanteneingang aussah. Tessa drückte die Klinke nach unten, und sofort schlug ihr Essensduft entgegen.

Sie stand in einem schmalen Korridor. In dem ersten Raum auf der rechten Seite stapelten sich Kisten, der angrenzende wirkte mit seinen vollen Regalwänden wie ein Archiv.

Von links hingegen hörte sie Geschirrklappern. Ich hätte doch Sneakers anziehen sollen, dachte sie, da hätte ich lautlos über den Steinboden schleichen können.

Doch ihre Schritte waren nicht die einzigen, die sie hörte; es näherten sich auch andere, eiligere. Ohne lange zu überlegen, huschte Tessa in den nächstbesten Raum auf der linken Seite des Gangs – und hätte es nicht besser treffen können. Mindestens zwanzig mit Klarsichtfolie abgedeckte Platten waren dort bereitgestellt worden. Schinkenröllchen, Tatar, Garnelenspieße, Räucherlachs, Hummus in allen Farben. Hier wartete das Vorspeisenbuffet darauf, angerichtet zu werden.

Tessa lüpfte die Folie vom ersten Tablett, griff sich zwei Lachshäppchen und ordnete die verbleibenden so an, dass niemand eine Lücke bemerken würde. Bereits kauend wiederholte sie ihren Raubzug bei dem Tablett mit den Gemüsespießen, schrak aber noch während der darauffolgenden Vertuschungsaktion heftig zusammen. Im Nebenraum war eine Tür zugeknallt worden; es hörte sich an wie ein Schuss.

Erwischt, dachte sie und duckte sich zwischen den Tisch und die Wand. Das war es wohl gewesen. Sie würden sie rauswerfen, noch bevor das Spiel begonnen hatte.

Doch niemand betrat die Kammer, in der sie hockte. Dafür drang eine aufgebrachte Männerstimme so deutlich durch die Wand zu ihr, als stünde der Sprecher ihr direkt gegenüber. »Vielleicht haben Sie ja richtig gezielt«, rief er. »Aber auf jeden Fall haben Sie nicht getroffen!«

Gezielt? Getroffen? Es klang, als ginge es tatsächlich ums Schießen.

»Wir haben unser Bestes gegeben.« Der, der antwortete, hätte Egon sein können. Allerdings war er schwerer zu verstehen, er sprach mit gedämpfter Stimme, als wollte er einen Kontrapunkt zur Lautstärke seines Gegenübers setzen.

»Wir sind Partner«, meldete sich nun eine Frau. »Und wir haben unsere Bedingungen klargemacht. Die wichtigste Person fehlt.«

»Warten wir doch einfach ab.« Tessa konnte an seiner Stimme hören, dass der Mann – Egon? – lächelte. »Vielleicht kommen wir auf Umwegen sogar eher ans Ziel. Und drei der Kandidaten entsprechen genau Ihren Wünschen.«

»Ja«, rief der andere Mann. »Drei sind aber zwei zu wenig. Sie hätten das geschickter anstellen müssen – schlimm genug, dass wir selbst Ersatz organisieren mussten. Wären Sie erfreut, wenn wir nur die Hälfte unserer Zusagen einhalten würden? Ohne unser Geld gäbe es Scandor nach wie vor nur auf dem Papier.«

Seufzen. »Manchmal pfuscht der Zufall einem eben ins Handwerk. Ich verspreche aber, dass VeriTech alles tun wird, um Ihnen das gewünschte Ergebnis vorlegen zu können. Wir haben ja Möglichkeiten. Wir können passende Situationen herbeiführen.«

»Das wollen wir hoffen«, meldete sich wieder die Frau zu Wort. »Wir haben uns wesentlich professionelleres Vorgehen von Ihnen erwartet.«

»Ist das so?« Erstmals klang Egon, wenn er es wirklich war, gereizt. »Wie hätten Sie es denn angestellt? Zwang angewendet? Oder Gewalt? Sie wissen genau, dass das keinen Sinn gehabt hätte.«

Absätze klackerten über den Boden. Tessa drückte sich enger an die Wand, jetzt nicht mehr bloß aus Angst, beim Essensklau erwischt zu werden, sondern auch, weil niemand ihr glauben würde, dass sie nicht mitgehört hatte. Und es machte nicht den Eindruck, als wäre das Gespräch eines von der Sorte, die für fremde Ohren bestimmt war.

Aber ihre Befürchtung bewahrheitete sich nicht; die Schrittgeräusche waren von einer der Servierkräfte gekommen, die nun an ihrer halb geöffneten Tür vorbeilief, in jeder Hand eine Wärmeplatte, ohne auch nur einen Blick in Tessas Richtung zu werfen.

Sie hätte sich gerne aus dem Staub gemacht, doch sie wagte es nicht. Vielleicht war es Quatsch, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es mehr als nur einen Rauswurf bedeuten konnte, wenn man sie erwischte.

»Vergessen Sie nicht«, hörte sie Egon nun sagen, »nicht nur wir, auch Sie werden sehr gut an Scandor verdienen. Ihre Investition …«

»Es geht uns um etwas anderes als ums Geld!«, rief die Frau. »Und das wissen Sie.«
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Philipp hatte sich Mühe gegeben. Er besaß noch ein Sakko aus Schulzeiten, das allerdings unter den Achseln spannte, und eine Krawatte in Senfgelb, die er immer schon scheußlich gefunden hatte. Aber es war die einzige, die er hatte, und er dachte nicht daran, Geld für eine neue auszugeben.

Nun, als er vor dem Museum stand, in dessen großer Halle der Empfang stattfinden sollte, wünschte er, er hätte sich ein wenig mehr ins Zeug gelegt. Eben war vor ihm eine spektakulär aussehende Frau aus einem Taxi gestiegen – im knappen Paillettenkleid und auf Schuhen, die so hoch waren, dass jeder Schritt ein Risiko darstellen musste.

Kurz danach war ein Typ mit langem Bart auf seiner Harley vorgefahren, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und mit erstaunlich viel Silberschmuck behängt.

Philipp sah daneben aus wie jemand, der blind irgendwelchen Kram aus dem Altkleidercontainer herausgefischt hatte. Aber egal, diese Gala, wie die Veranstaltung auf der Einladung genannt wurde, würde ja wohl keinen Einfluss auf den Ausgang des Wettbewerbs haben.

Langsam stieg er die Treppe zum Eingang hinauf. Aus der geöffneten Tür drang Geigenmusik, und schon an der Schwelle hielt ein Kellner im Frack ihm ein Tablett mit Sektflöten entgegen.

Philipp winkte ab, nahm dafür aber vom nächsten Kellner ein Gemüsespießchen entgegen. Hoffentlich würde dieser Empfang nicht zu lange dauern. Er kannte hier niemanden, natürlich nicht, und auch wenn es allen anderen eigentlich genauso gehen musste, hatten sich da und dort schon Grüppchen gebildet.

Aber die meisten wirkten ähnlich verloren, wie Philipp sich fühlte. Die Mitnahme von Handys war ausdrücklich verboten gewesen, und jeder war am Eingang kontrolliert worden. Auch Begleitung hatte niemand mitbringen dürfen, und so stand gut die Hälfte der Anwesenden allein herum und wusste nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.

Einige dagegen traten die Flucht nach vorne an; Philipp beobachtete eine Frau mittleren Alters, die von einem zum anderen spazierte, Leute in Gespräche verwickelte und dabei sichtlich Spaß hatte. Ihr überdrehtes Lachen war das lauteste Geräusch im Raum.

Die meisten allerdings schienen sich bewusst zu sein, dass alle Anwesenden ihre Gegner waren, und mieden einander. Ein großer, rothaariger Mann verschüttete sogar beinahe den Wein aus seinem Glas, weil er es so eilig hatte, einem anderen auszuweichen, der sichtlich neugierig auf ihn zusteuerte.

Es waren alle Altersgruppen hier vertreten, wobei jüngere Kandidaten nicht gerade in der Überzahl waren. Ein paar entdeckte Philipp aber doch; unter ihnen das Mädchen mit den blauen Haaren, dem er bei der Notarin begegnet war. Er hob die Hand, um zu winken, aber im gleichen Moment trat ein Mann im dunkelbraunen Anzug ihm in den Weg. »Hey, du siehst ja übel aus. Selten so eine hässliche Krawatte gesehen, und dein Hemd hat einen Fleck.« Er lachte. »Ich übe das mit der brutalen Wahrheit schon mal, nichts für ungut.« Sichtlich gut gelaunt, peilte er sein nächstes Opfer an, einen Typen Mitte zwanzig, dem er sicher gleich erklären würde, dass er besser abnehmen sollte.

»Sag ihm, dass er ein Arschloch ist, dann hast du auch gleich geübt.«

Philipp fuhr herum. Vor ihm stand das Mädchen mit der ungewöhnlichen Haarfarbe. »Hi. Ich bin Tessa.«

»Äh. Freut mich. Philipp. Wir haben uns vor einer Woche bei der Notarin …«

»Ja. Ich weiß.« Sie wirkte unruhig. »Hat dir jemand erklärt, wozu diese Gala gut sein soll?«

»Nein.« Er sah sich um. »Ich schätze, wir sollen einen Eindruck von der Konkurrenz bekommen.«

»Wahrscheinlich.« Tessas Blick glitt über die Versammelten mit ihren Sektflöten und Appetithäppchen, als würde sie jemanden suchen. Erfolglos, wie es schien. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie bist du zu deiner Münze gekommen?«

Das war kein Geheimnis. »Durch eine Freundin, die sie nicht selbst nutzen wollte. Und du?«

Tessa sah ihn nicht an, sie betrachtete konzentriert die drei langen Tische im Nebenraum, der jetzt noch mit einer roten Kordel abgesperrt war. »Ich habe sie gestohlen.«

Philipp wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Aha«, murmelte er nach ein paar Sekunden. »Weil du so dringend dabei sein wolltest?«

»Nein, weil ich demjenigen, dem sie gehört hat, richtig eins auswischen wollte.« Ihre Lippen öffneten sich zu einem winzigen Lächeln, das sofort wieder verschwand. »Das hier würde ihm total gefallen. Er würde alle Garnelen vom Buffet an sich raffen, der scheiß Geizhals. Tja, Pech gehabt. Eins zu null für mich.«

Ein Ex, mutmaßte Philipp, der nun ebenfalls die angerichteten Köstlichkeiten betrachtete.

Hunger hatte er allerdings keinen, eher im Gegenteil. Er wusste nicht, woher die Nervosität kam, die wie ein faustgroßer Klumpen in seiner Körpermitte saß, aber sie verstärkte sich, als eine Frau und zwei Männer das Podium betraten, auf dem sich ein kleines Rednerpult befand.

Die Frau, in einem bodenlangen, grau schimmernden Kleid, mit aufgestecktem Haar im gleichen Silberton, trat ans Mikrofon. Ein kurzer Quietschlaut ging durch den Saal, als sie es einschaltete. Die Gespräche verstummten.

»Guten Abend, meine Damen und Herren«, begann sie. »Ich möchte Sie beglückwünschen: Sie sind die einhundert Personen, die ab morgen an unserem Scandor-Wettbewerb teilnehmen werden.«

Höflicher Applaus ertönte. Verebbte wieder. Philipp konnte spüren, wie Tessa neben ihm unruhig wurde. Sie murmelte etwas vor sich hin, es klang wie: Das ist sie nicht. Er sah sie fragend an, aber sie schüttelte nur den Kopf.

Die Frau ließ ihren Blick über die Versammelten gleiten. Kurz machte es den Eindruck, als hätte sie den Faden verloren und wüsste nicht mehr, wie sie fortfahren sollte. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich hatte das Privileg, die Entwicklung von Scandor unterstützen zu dürfen. Es ist ein Gerät, das die Welt verändern wird.« Wieder verharrte sie einige Sekunden in der Betrachtung der Kandidaten. »Man kann es mit den bisher bekannten Lügendetektoren nicht vergleichen. Die konnte man manipulieren und überlisten. Das ist bei Scandor unmöglich.« Die Frau lächelte. »Sie werden es erleben. Mit der Wahrheit ist es so eine Sache, nicht wahr? Wir wollen sie kennen und haben gleichzeitig Angst vor ihr. Sie lässt uns manchmal schlecht vor anderen dastehen. Sie auszusprechen, wenn sie unerfreulich ist, kann uns in Schwierigkeiten bringen; wir verdrehen sie und stellen sie auf den Kopf, wenn wir uns Vorteile davon versprechen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihr und Philipps Blick, und er fühlte sich merkwürdig ertappt.

»Bei unserem Experiment«, fuhr die Frau fort, »wird es anders sein. Nur wer konsequent und bis zum Schluss bei der Wahrheit bleibt, wird am Ende mit einer Summe belohnt, die ihm oder ihr für den Rest des Lebens alle finanziellen Sorgen nehmen sollte. Die Wahrheit wird siegen, das ist ein sehr abgedroschener Spruch, aber diesmal trifft er voll und ganz ins Schwarze.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Und nun übergebe ich das Wort an den Mann, der Ihnen am besten erklären kann, wie morgen alles ablaufen wird. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Sie trat vom Podium hinunter, verschwand hinter einem schweren roten Samtvorhang, und noch bevor Philipp sich fragen konnte, ob sich dahinter ein Extraraum oder ein Ausgang befand, hatte schon der angekündigte Mitarbeiter das Wort ergriffen.

»Ich werde keine lange Ansprache halten«, begann er. »Es gibt nur ein paar Dinge, über die ich Sie noch informieren möchte. Morgen werden Sie mit dem Gerät ausgestattet, das exakt auf Ihre Werte programmiert ist. Aus dem Vertrag, den Sie unterschrieben haben, haben Sie ja schon alle Rahmenbedingungen erfahren. Ort und Uhrzeit sind allen bekannt?«

Er nahm das hundertfache Kopfnicken sichtlich zufrieden zur Kenntnis. »Der Wettbewerb ist nicht nur ein Testlauf für das Gerät, sondern wird von uns wissenschaftlich dokumentiert. Wir erforschen Wahrheit und Lüge, sozusagen.« Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen. »Sie sind also Teilnehmer einer Studie, in deren Rahmen wir Scandor unterschiedlichen Individuen und Situationen aussetzen werden. Die Ergebnisse werden darüber entscheiden, wie die Technologie künftig eingesetzt werden kann. Wir würden Sie bitten, sich bis morgen einen Codenamen auszudenken, dabei können Sie Ihrer Fantasie freien Lauf lassen. Er sollte aus nur einem Wort bestehen und dient dazu, Ihre Daten zu anonymisieren.«

Nun war allgemeine Irritation spürbar. Codename?

»Sie können bei der Namenswahl nichts falsch machen«, erklärte er in beruhigendem Ton. »Aber wir wollen nicht mit Nummern allein arbeiten. In unserer Studie würde dann zum Beispiel stehen: Kandidat Rasputin, Nummer einundfünfzig, schied am fünften Tag des Wettbewerbs aus. Grund: Besuch bei der Schwiegermutter.«

Einige lachten übertrieben laut. Würde, fragte Philipp sich, so etwas ab morgen auch in die Kategorie Lüge fallen? Gefaktes Gelächter?

»Solange Sie am Wettbewerb teilnehmen, dürfen Sie Scandor nicht ablegen. Wäre auch schwierig, das werden Sie morgen sehen. Aber keine Sorge, das Gerät ist absolut wasserfest. Duschen, Baden oder Schwimmen ist damit problemlos möglich. Sie müssen allerdings dafür sorgen, dass niemand, der nicht selbst teilnimmt, es zu Gesicht bekommt.«

Baden, Schwimmen, wahrscheinlich auch Tauchen, dachte Philipp beklommen. Erneut sah er sich im Saal um. War es realistisch, dass er alle diese Menschen in puncto Ehrlichkeit schlagen konnte? Denn es würden ja nicht nur bewusste Lügen einen sofortigen Ausschluss zur Folge haben, sondern auch versehentliche. Wer gewinnen wollte, musste ununterbrochen auf der Hut sein, das war Philipp von Anfang an klar gewesen. Aber nun, angesichts all dieser Leute, konnte er sich nicht vorstellen, dass er der Cleverste unter ihnen sein würde.

Hätte ich mir früher überlegen müssen, dachte er, während der Mann auf dem Podium weitersprach. »Natürlich werden wir es Ihnen nicht allzu leicht machen. Falls Sie also gedacht haben, Sie verstecken sich einfach für ein paar Wochen in einer einsamen Berghütte, wo Sie niemanden sehen und damit auch niemanden belügen können, muss ich Sie leider enttäuschen.«

Tatsächlich entglitten einem Mann mit graubraunem Bart und hellgrünem Sakko kurz die Gesichtszüge. Als wäre genau das sein Plan gewesen.

»Es wird Challenges geben«, fuhr der Sprecher fort. »Aufgaben, die Sie über das Gerät selbst erhalten werden. Auch hier gilt: Wer einen dieser Aufträge verweigert, ist leider ausgeschieden.« Er strahlte in die Runde, als wäre das eine erfreuliche Nachricht gewesen.

»Und nun wünsche ich Ihnen einen schönen, unterhaltsamen Abend. Lügen Sie, was das Zeug hält – ab morgen ist es damit vorbei.« Wieder Gelächter im Saal, verhaltener diesmal.

»Und damit erkläre ich das Buffet für eröffnet.« Der Mann wies auf den Nebenraum, an dessen Eingang gerade ein Kellner die rote Kordel entfernte. »Ich wünsche Ihnen allen guten Appetit!«

Philipp drängelte sich nicht nach vorn. Er sah den anderen dabei zu, wie sie sich die Teller vollschaufelten und nun doch Unterhaltungen begannen, die bei den meisten gezwungen wirkten. Einige dagegen schienen die Taktik geändert zu haben, versuchten, mit jedem ins Gespräch zu kommen. Sie flatterten wie Schmetterlinge von Blüte zu Blüte, sammelten aber keinen Honig, sondern, wie Philipp vermutete, Informationen.

Eine blonde Frau in einem langen, grün schimmernden Kleid unterhielt sich mit einer älteren Frau in einem dunkelroten Hosenanzug. Direkt vor dem Buffet wurde ein kleinerer Mann mit blitzblauer Brille fast umgerempelt, als er sich nach einem herabgefallenen Shrimp bückte. In einer Ecke stand ein bulliger Typ und machte sich Notizen auf einer Papierserviette.

Philipp wich ihnen allen aus und schlenderte zurück in die Halle. Erst, als die meisten ihre Plätze an den Tischen eingenommen hatten, nahm er einen Teller vom Stapel und legte ein paar Lachshäppchen darauf.

War er der Einzige, dem diese Veranstaltung höchst merkwürdig vorkam? Dem aufgefallen war, dass sich weder die Frau noch der Mann am Mikrofon bei ihnen vorgestellt hatte?

So, als müssten alle Anwesenden bereits wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Oder als sollten sie es nicht erfahren.

Er blickte sich um. Nein, die ältere Dame mit dem Silberhaar war nirgendwo zu sehen. Der Mann, der die Regeln erklärt hatte, ebenfalls nicht.

»Hallo, ich heiße Wilma, und du?« Eine rundliche Frau um die vierzig, mit einem Glas Wasser in der Hand, hatte ihm auf die Schulter getippt.

Wahrscheinlich war es am besten, gleich jetzt mit ehrlichen Antworten zu beginnen. »Mir wäre es lieber, wir bleiben anonym. Wir werden uns ja nach heute Abend nicht mehr wiedersehen, oder?«

Wilma, oder wie sie auch in Wahrheit heißen mochte, verzog den Mund. »Deine Eltern haben es mit den Manieren nicht so genau genommen, oder?«

Er lächelte und ließ sie stehen. Konnte sein schlechtes Gewissen nicht ganz abstellen – vielleicht hatte sie wirklich nur jemanden zum Plaudern gesucht. Aber er fürchtete, sie gehörte in die gleiche Kategorie wie der Typ mit dem schmutzig blonden Haar, der ebenfalls lieber Leute anquatschte als zu essen. Der sich dann aber, verborgen hinter einer Statue, Notizen machte. Er war schon der Zweite, der das tat. Und nun steuerte er Tessa an.

Philipp hielt sich bewusst fern. Es hätte ihn gereizt, noch einmal in die Halle zurückzugehen und einen Blick hinter den roten Samtvorhang zu werfen. Nur war dort nun eine Kordel gespannt. Die zwar leicht zu überwinden gewesen wäre, aber trotzdem ein deutliches Zeichen darstellte: Durchgang verboten.

Und wenn Philipp einfach darunter hindurchtauchte – gut möglich, dass dann bald eine andere Art des Tauchens auf dem Programm stand.

Also blieb er am Rand stehen. Beobachtete das Geschehen. Versuchte abzuschätzen, bei welchen der hundert Anwesenden er sich zutraute, sie zu schlagen.

Hundert.

Er stutzte. Etwas stimmte hier nicht.
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Einen Codenamen. Tessa, deren Hunger zurückgekehrt war, hatte sich den Teller mit allem vollgeschaufelt, was das Buffet hergab. Ihr Budget erlaubte derzeit meistens nur Nudeln mit Ketchup. Also nutzte sie jede Gelegenheit für ein Gratisessen, genauso wie im Lumen. Den Blick gesenkt, steuerte sie auf das äußerste Ende der rechten Tafel zu, in der Hoffnung, dass niemand sich neben sie setzen würde.

Der Wettbewerb sollte also anonym ablaufen. Warum waren sie dann alle hier versammelt worden? Viele begannen schon, private Details zu erzählen, während sie am Buffet Schlange standen. Andere machten sich geradezu auf die Jagd nach diesen Details. Es bildeten sich auch schon Grüppchen, wie etwa um eine junge Frau in einem grünen Kleid, etwa so alt wie Tessa. Sie und eine zweite wurden von zwei Typen Marke BWL-Student angeflirtet, bis einer davon sich von der Gruppe löste und einen großen rothaarigen Mann ansteuerte. Der allerdings schien an einem Gespräch nicht interessiert.

Tessa konnte es ihm nachfühlen. Sie hatte keinerlei Bedarf an neuen Kontakten. Namentlich kannte sie hier nur diesen Philipp, weil sie sich ihm unvorsichtigerweise vorhin vorgestellt hatte. Allerdings nur, weil er so mitleiderregend dreingesehen hatte, als ein anderer Kandidat über sein Outfit hergezogen war. Das zugegebenermaßen auch furchtbar war, aber Philipp selbst hätte ihr unter anderen Umständen gefallen. Schöne, blaue Augen. Ein Muttermal am Hals, das wie ein Herz geformt war – konnte natürlich auch ein kleines Tattoo sein. Volle Lippen, die immer ein bisschen zu lächeln schienen. Und eine Art von Schüchternheit, die nur kluge Kerle an den Tag legten. Tessa hatte eine Schwäche für kluge Kerle.

Doch romantische Anwandlungen waren das Letzte, was sie derzeit brauchen konnte. Philipp war süß. Okay, aber er war auch einer der neunundneunzig, die es aus dem Feld zu räumen galt. Kein Typ dieser Welt, keiner, war es wert, seinetwegen Onkel Henriks Fußabtreter werden zu müssen.

Am besten, sie schaufelte möglichst viel Essen in sich hinein und verschwand dann von hier, sonst verlor sie noch den Mut. Einige der Anwesenden schüchterten sie jetzt bereits ein – zum Beispiel die hochgewachsene Frau mit dem Designerkleid, die sie an Tante Loreen erinnerte – Henriks Frau. Oder der hagere Mann, der sich gerade bei den Bratkartoffeln bediente und aussah wie ein Anwalt oder Arzt. Der so viel kompetenter wirkte, als sie sich fühlte, in allen Bereichen des Lebens.

Sie durfte sich davon nicht beeindrucken lassen, sie musste dieses Gefühl der Unterlegenheit abschütteln. Ab jetzt würde sie sich nur noch auf die Herausforderung konzentrieren, die vor ihr lag.

Und sich einen Codenamen überlegen. Ihr erster Impuls war es gewesen, sich Henrik zu nennen. Weil sie wusste, dass ihr Onkel das nicht als Kompliment nehmen würde, sondern als die Unverschämtheit, als die es gedacht war. Aber wenn sie alles richtig verstanden hatte, würde er kaum davon erfahren, während sie den verhassten Namen dann ständig präsent hätte.

Sie spießte eine Riesengarnele auf ihre Gabel. Rechnete sich aus, wie viel Geld ihr dadurch entging, dass sie ihre heutige Schicht im Lumen hatte abgeben müssen, um hier unter lauter Fremden Häppchen zu essen. Auf jeden Fall fünfzig Euro Trinkgeld, wahrscheinlich mehr. Was egal war, solange sie am Ende die fünf Millionen gewann.

Sie griff nach einem Lachsröllchen, als ein langer Schatten über ihren Teller fiel. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Ein Typ um die dreißig, mit hellem Bart, blauen Augen und einem blau-weiß gemusterten Sakko, das zum Hässlichsten gehörte, was Tessa seit Jahren gesehen hatte. »Lieber nicht«, sagte sie.

»Warum nicht?«

»Weil ich keine Lust auf Gesellschaft habe. Und weil deine Jacke mir Kopfschmerzen macht.« Sie hatte so reagiert, wie sie ab morgen würde reagieren müssen, und es tat gut, das auszusprechen, was sie dachte. Keine Ausreden erfinden zu müssen.

Leider schien auch ihr Gegenüber keine Probleme mit Direktheit zu haben. »Tja, das tut mir leid für dich.« Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Ich habe keine Lust, bei den alten Säcken am Nebentisch zu sitzen, und sonst sind nicht mehr viele Plätze frei.«

Tessa schnaubte. »Warum fragst du dann überhaupt?«

»Reine Höflichkeit, gewohnheitsmäßig. Hast du dir schon einen Codenamen überlegt?«

Tessa schüttelte ungnädig den Kopf und spähte in Richtung Süßspeisenbuffet. Ob sie etwas davon mitnehmen und bei ihren Eltern abliefern konnte? Sie war schon viel zu lange nicht mehr dort gewesen.

»Wo hast du deine Münze gefunden?«, hörte sie den Blau-Weißen fragen. »Meine war in einem Paar Schuhe, das ich anprobiert habe. In einem Schuhladen, kannst du dir das vorstellen?«

Sie wandte sich zu ihm um. »Ja, ich glaube, das kann ich. Und kannst du dich noch daran erinnern, dass ich keine Unterhaltung wollte?«

Sie nahm ihren Teller und stand auf, im vollen Bewusstsein, dass sie unsympathisch und grundlos kratzbürstig wirkte. Aber diese ganze Veranstaltung verursachte ihr Unbehagen. Drei sind zwei zu wenig. Der Satz ging ihr nicht aus dem Kopf.

Mit ihrem halb leer gegessenen Teller stellte sie sich zum Saalausgang, dorthin, wo nun ein Mann im schwarzen Anzug stand, der ihr kopfschüttelnd in den Weg trat.

»Kein Durchgang«, sagte er freundlich. »Tut mir leid. Ein bisschen Geduld noch, bitte.«

»Ich wollte nur eine Runde durch die Halle drehen. So wie er dort drüben.« Sie wies mit der Gabel auf Philipp, der sich, halb hinter einer Säule verborgen, auf die große Treppe gesetzt hatte.

»Oh. Da ist uns einer durchgerutscht.« Er gab einem Kollegen ein Zeichen.

»Hm. Was ist denn das Problem?« Tessa stellte den Teller ab. »Haben Sie Angst, dass jemand etwas kaputt macht? Oder etwas klaut? Müssen wir alle hier warten, bis wir offiziell entlassen werden?«

»Ich verstehe es auch nicht«, hörte sie Philipp sagen, der eben zurückgeführt wurde. »Worauf warten wir? Kommt da noch etwas?«

»Die Veranstaltung dauert offiziell noch bis 22 Uhr«, erklärte der Mann. »Bis dahin besteht Anwesenheitspflicht. Das stand alles in der Einladung, die haben Sie ja sicher aufmerksam gelesen.«

Erst jetzt entdeckte Tessa den Hörteil des Headsets, das der Kerl trug. Sie hatte ihn bisher für einen Mitarbeiter des Catering-Teams gehalten, der die Küche informierte, wenn auf dem Buffet nachgelegt werden musste. Oder für einen Museumswächter. Aber allem Anschein nach war er eher ein Bodyguard. Ein Security-Mann.

»Es wird in ein paar Minuten noch eine kleine Ansprache geben«, sagte er jetzt. »Die sollten Sie nicht verpassen.«

Sie sah, wie Philipp sich widerspruchslos abwandte und zurück zu den Tischen ging. »Bin gespannt«, hörte sie ihn leise sagen, »ob wir gleich rausfliegen.«

Sie folgte ihm. »Wieso sollten wir?«

»Hast du die Gäste im Saal einmal durchgezählt? Ich schon, das war vorhin ziemlich einfach, als die meisten an den langen Tafeln gesessen haben.« Er strich sich das Haar hinters Ohr. »Es sind nicht hundert Leute hier, sondern hundertfünf. Entweder hat man ein paar U-Boote unter die Teilnehmer gemischt, die die Stimmung abchecken sollen, oder es werden noch fünf von uns aussortiert.«

»Oder du hast dich verzählt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Zähl selbst nach, wenn du mir nicht glaubst.«

Sie dachte nicht daran, das zu tun. Ertappte sich aber dabei, wie sie den Raum nach dem Typen absuchte, der sie in ein Gespräch hatte verwickeln wollen. Er saß jetzt an der mittleren Tafel, hatte also den Platz gewechselt und unterhielt sich mit einem bebrillten Jungen, der etwa in Tessas Alter sein musste.

Drei sind zwei zu wenig, warum ging ihr dieser Satz nicht aus dem Kopf? Weil es mit diesen zweien dann fünf wären? Plus die hundert …

Schluss damit. Möglicherweise hatte Philipp recht, und die Organisatoren des Events hatten wirklich ein paar Spione unter den Gästen platziert, die Eindrücke sammeln sollten.

Aber wozu? Ab morgen würde man jeden der hier Versammelten alles fragen können und wahrheitsgemäße Antworten bekommen.

Ihre Gedanken wurden von einem Glockenton unterbrochen. Der Mann, der vorhin das Buffet eröffnet hatte, war in den Saal getreten, und die Gespräche an den Tischen verstummten.

»Ich hoffe, Sie hatten bisher einen gelungenen Abend«, sagte er. »Bleiben Sie gerne, solange sie wollen … Hauptsache, Sie verpassen morgen Ihren Termin für das Anlegen von Scandor nicht. Und um Sie für den Wettbewerb richtig in Stimmung zu bringen«, er winkte zwei der Security-Männer heran, »wollte ich Ihnen noch zeigen, wie fünf Millionen Euro aussehen.«

Der Koffer, den die beiden trugen, war beinahe so groß wie ein Schrank. Sie hoben ihn hoch und klappten die Schnallen auf. Aus dem Inneren leuchtete es grün.

»Eine oder einer von Ihnen wird diesen Koffer am Ende sein Eigen nennen«, fuhr der Mann fort. »Wie lange es bis dahin dauern wird, hängt davon ab, wie es um Ihren Kampfgeist bestellt ist. Als Ansporn werden wir dafür sorgen, dass Sie immer wissen, wie weit Sie im Wettbewerb bereits gekommen sind.« Er zwinkerte. »Es wird uns ein Vergnügen sein, Sie auf dem Laufenden zu halten.«

Ohne dass er ihnen ein Zeichen gegeben hätte, griffen die beiden Security-Leute gleichzeitig nach dem Kofferdeckel und klappten ihn wieder zu.

»Einen unterhaltsamen Abend wünsche ich Ihnen noch«, schloss der Mann. »Knüpfen Sie gerne Kontakte, wenn Ihnen das klug erscheint«, fügte er hinzu und legte die Hände hinter den Rücken. »Es ist erlaubt, Teams zu bilden. Es ist erlaubt, unfair zu spielen, solange niemand körperlich zu Schaden kommt. Kurz gesagt: Es ist fast alles erlaubt, nur Lügen nicht.«

Teams bilden, dachte Tessa. Aber am Ende konnte kein Team gewinnen. Wie sollte man sich da gegenseitig über den Weg trauen?

Die Security-Leute zogen sich zurück, der Eingangsbereich des Museums war wieder frei betretbar.

»Immer noch hundertfünf«, hörte sie Philipp sagen.

Der Abend hatte kurz danach geendet und ein eigenartiges Gefühl in Tessa hinterlassen. Wie nach einem Film, den sie nur zur Hälfte verstanden hatte, der ihr aber trotzdem lange nicht aus dem Kopf gehen würde. Dieses Gefühl begleitete sie auch jetzt auf dem Weg zu der Adresse, die in dem Brief mit den Anweisungen stand.

Es war einer der verspiegelten Wolkenkratzer im Bankenviertel, vor dem sie sich schließlich wiederfand. Am Eingang zeigte sie, wie verlangt, den Brief vor und wurde in den vierzehnten Stock geschickt.

Die Aufzugtüren öffneten sich in einen Warteraum, der an den einer Arztpraxis erinnerte. Eierschalfarbene Wände, Bilder in beruhigenden Farben, leise Klaviermusik. Aber kein Mensch weit und breit.

Sie setzte sich und griff nach einem der Hochglanzmagazine, die auslagen; hielt es fest, ohne es aufzuschlagen. Diese Atmosphäre, die sicher entspannend wirken sollte, bewirkte bei ihr das Gegenteil: das unwirkliche Gefühl, als sollte sie besänftigt werden, damit sie nicht im letzten Moment die Flucht ergriff.

Doch dann öffnete sich die Tür, und der Eindruck verflüchtigte sich. Der Mann, der heraustrat, war nicht Egon und auch keine der Personen, die sie auf der Gala gesehen hatte. Er war groß, ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, und er trug einen weißen Kittel wie ein Arzt.

»Tessa Weidrich?«

»Ja.«

Sie legte die Zeitschrift zurück und ging auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Morgen.«

Er lächelte. »Kommen Sie bitte herein.«

Tessa suchte nach einem Namensschild neben der Tür oder an seinem Mantel, wurde aber nicht fündig. »Und wie heißen Sie?«

»Nicht wichtig.« Er umrundete einen weißen Arbeitstisch, setzte sich und wies auf den Stuhl gegenüber. »Aber Sie können mich Felix nennen.«

Felix! Jede Wette, dass das nicht sein richtiger Name war, aber mit der Wahrheit hatten die Leute rund um diesen Wettbewerb es ohnehin nicht sehr. Sie können mich Egon nennen, Sie können mich Felix nennen …

Was ihr wieder zu Bewusstsein brachte, dass sie sich noch immer keinen passenden Codenamen überlegt hatte.

»Wollen Sie das Gerät lieber am linken oder am rechten Arm tragen?« Felix hatte eine metallene Vorrichtung in die Mitte des Tisches geschoben. Sie sah aus wie ein vielfach verkabeltes, aufgeklapptes Rohr, in dessen Innerem etwas blinkte.

»Rechts«, sagte Tessa, ohne lange nachzudenken.

»Gut. Keine Sorge, Sie werden es kaum spüren, weniger als jede Armbanduhr. Scandor wird fast wie ein Teil Ihres Körpers sein.«

Er deutete auf das Röhrengerät. »Legen Sie bitte Ihren Arm hinein.«

Langsam krempelte Tessa ihren Ärmel hoch. »Sind wir eigentlich genau hundert Teilnehmer bei dem Wettbewerb?«

»Ja. Ganz klassisch nach dem Battle-Royal-Prinzip. Wir beginnen bei hundert und enden bei einem Sieger. Oder einer Siegerin.«

Tessa nestelte immer noch an ihrem Ärmel, ertappte sich selbst dabei, dass sie den Moment, in dem sie den Arm in die Röhre legen musste, so lange wie möglich hinauszögern wollte. »Bei der Gala gestern waren aber mehr Personen im Raum.«

»Tatsächlich?« Er kräuselte die Stirn. »Tja, da war unsere Security anwesend und natürlich das Bedienpersonal. Es gibt auch ein paar Personen, die bereitstehen für den Fall, dass jemand von den hundert Kandidaten im letzten Moment einen Rückzieher macht.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Röhre. »Vielleicht waren die ebenfalls eingeladen, darüber bin ich aber nicht informiert.«

Rückzieher. Das Wort klang verlockend, und Tessa schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf. So war sie doch sonst nicht drauf, normalerweise stürzte sie sich in neue Erfahrungen, ohne sich lange mit Grübeleien aufzuhalten.

Dummerweise stand diesmal mehr auf dem Spiel als ein paar Prellungen oder ein angekratztes Ego. Sie würde ihrem ebenso verhassten wie siegesgewohnten Onkel einen weiteren Sieg bescheren, und die Vorstellung drehte ihr den Magen um.

An Felix machten sich erste Anzeichen von Ungeduld bemerkbar. »Es tut nicht weh, falls Sie sich deshalb Sorgen machen.«

»Tue ich nicht.« Henriks triumphierendes Gesicht mit dem spöttisch nach unten gezogenen Mundwinkel vor Augen, legte Tessa ihren Arm in das Gerät. Die beiden Hälften der Röhre schlossen sich mit leisem Summen, und im Inneren schien sich etwas aufzublasen, sich weich und eng an ihre Haut zu legen.

»Gut.« Felix wirkte zufrieden. »Ihre Nummer ist die 34. Es dauert jetzt noch ein paar Minuten, bis die Sensoren verbunden und ausgerichtet sind. Für welchen Codenamen haben Sie sich entschieden?«

Tessa hatte einige Ideen in die nähere Auswahl gezogen. Hatte ursprünglich an etwas Cooles gedacht, an einen Namen, der wie eine Rüstung aus Teflon war, an der alles Schmerzhafte, das auf sie zukam, abprallen würde, oder abgleiten, ohne Spuren zu hinterlassen.

Spike. Beast. Victory.

Doch das Wort, das ihr jetzt in den Sinn kam und sie beinahe zum Lachen brachte, wirkte genau gegenteilig. Es war ein Begriff, der ihr überhaupt nicht entsprach und hinter dem niemand, der sie kannte, Tessa Weidrich vermuten würde. Zuallerletzt sie selbst.

Sie räusperte sich. »Engel«, sagte sie.

Felix hatte den Namen ohne merkbare Regung akzeptiert und eingegeben. »Nummer 34, Engel«, hatte er gemurmelt.

Tessas Arm steckte immer noch in der Röhre, die keine Anstalten machte, sich zu öffnen. Sie fühlte Wärme und eine Art Kitzeln, beides angenehm.

»Ein paar Dinge noch.« Egon verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Jede Frage muss beantwortet werden. Schweigen gilt nicht als Antwort. Auf Fragen mit Gegenfragen zu reagieren ist höchstens dreimal pro Tag erlaubt, und auch das nur, wenn anschließend eine wahrheitsgemäße Antwort erfolgt. Einzige Ausnahme: Sie haben die Frage akustisch nicht verstanden.«

»Und das kann das Gerät unterscheiden?« Tessa dachte mit Sorge an die Beschallung im Lumen – allein die Musik machte ein normales Gespräch unmöglich; dazu kamen je nach Uhrzeit fünfzig bis hundertfünfzig Gäste, die sich schreiend unterhielten.

»Ja, Scandor kann das. Gezählt werden nur die Gegenfragen, die Sie stellen, um Zeit zu gewinnen.«

Na hoffentlich. Tessas Blick ruhte auf der Röhre, die immer noch keine Anstalten machte, ihren Arm wieder freizugeben. »Noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Wenn Scandor ein Kältesignal durch Ihren Arm schickt, bedeutet das, Sie sind ausgeschieden. Wärme oder Vibrieren zeigen eine neue Nachricht an. Geschriebene Unwahrheiten zählen ebenso wie ausgesprochene. Alles Weitere ist selbsterklärend.« Ein Piepsen ertönte, an der Röhre leuchtete eine blaue Diode auf, und die beiden Hälften klappten auseinander. Tessa zog ihren Arm zurück und betrachtete ihn, fassungslos.

»Ach ja, da ist doch noch etwas«, sagte Felix. »Für die Dauer des Wettbewerbs tragen Sie bitte langärmelige Kleidung. Scandor ist nicht für fremde Augen bestimmt.« Er beugte sich vor. »Sollte jemand ihn dennoch sehen und nachfragen – in diesem einen, einzigen Fall dürfen Sie nicht nur lügen, sondern müssen es tun.«
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Der Gedanke an die hundertfünf gezählten Menschen auf der Gala hatte Philipp die ganze Nacht über nicht losgelassen. Entsprechend wenig hatte er geschlafen, und bei der Vorlesung über Kommunikations- und Medientheorie wäre er zweimal beinahe eingenickt. Obwohl Raffaela neben ihm saß.

Sie hatte ihn angestupst, und er war hochgefahren, hatte versucht, sich wieder auf den Vortrag zu konzentrieren, aber seine Gedanken waren jedes Mal zu dem Termin am Nachmittag abgedriftet.

Wenn man ihm dort am Eingang sagte, dass er leider doch nicht teilnehmen konnte – würde er enttäuscht sein? Ja, ein bisschen vielleicht, aber im Grunde, gestand er sich ein, würde die Erleichterung überwiegen. Alles war okay, solange niemand von ihm verlangte, dass er unter dem Steg hindurchtauchte.

Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass er diesem Wahnsinn zugestimmt hatte, standen ihm sofort die Bilder von damals vor Augen, und er hielt unwillkürlich die Luft an. Das musste er auch jetzt eben wieder getan haben, denn Raffaela stupste ihn zum dritten Mal an. »Was ist los?«, flüsterte sie.

»Nichts.« Er atmete aus, ein wenig zu geräuschvoll vielleicht, denn der Kommilitone in der Reihe vor ihm warf einen fragenden Blick über die Schulter.

»Du machst doch mit, oder?«, erkundigte Raffaela sich nach Ende der Vorlesung. »Bei der Sache mit der Münze. Ich bin so gespannt, ein bisschen leid tut es mir schon, dass ich mich selbst nicht getraut habe.«

»Ja, wenn sie mich nicht in letzter Sekunde aussortieren, mache ich mit. Aber ich darf nicht darüber reden.«

Sie sah enttäuscht aus. »Auch nicht mit mir? Och. Ohne mich wärst du überhaupt nicht dabei.«

»Ich weiß.« Es war eine merkwürdige Falle, in die er getappt war. Raffaela zu beeindrucken war alles, was er gewollt hatte. Indem er sich diesem Wettbewerb stellte und sich dabei möglichst brillant schlug. Die fünf Millionen nicht zu vergessen, auch wenn die ein seltsam abstraktes Ziel waren.

Aber nun würde er Raffaela gar nicht auf dem Laufenden halten können. Stattdessen würde er ihr ab sofort alles verraten müssen, was ihm durch den Kopf ging, auch wenn es noch so unangenehm war. Alles, wonach sie fragte.

Hätte er noch einmal vor der Wahl gestanden, hätte er vielleicht auf die Teilnahme verzichtet. Wenn er sich dafür die Aussicht auf unvermeidlich peinliche Situationen und den Albtraum des Tauchgangs vom Hals hätte schaffen können. Ihm war nun auch klar, warum die Teilnehmer einen Einsatz festlegen mussten, der ihnen maximal viel Angst einjagte: weil sicher nicht nur Philipp gern den Rückzug angetreten hätte. Gestern, bei der Gala, hatten sie alle sehen können, wie groß die Konkurrenz war. Und sich bewusst machen, dass sie jeden einzelnen der dort Anwesenden schlagen mussten, um am Ende das Geld zu erhalten.

Neunundneunzig von ihnen würden die fünf Millionen nicht gewinnen. Sie alle aber würden gezwungen sein, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Vor jedem, der es sehen wollte.

Er fand sich pünktlich an der Adresse ein, die im Anschreiben angegeben war. Der Warteraum, zu dem sich die Schiebetüre geöffnet hatte, war leer gewesen und von leisem Klaviergeklimper erfüllt.

Keine zwei Minuten später hatte ein Mann im weißen Mantel Philipp begrüßt und in einen Raum geführt, der wie eine Mischung aus Büro und Arztpraxis wirkte.

Da saß er nun, den linken Arm von einer zylinderförmigen Vorrichtung umschlossen, den Blick nervös auf die Tischplatte gesenkt.

»Nummer 81«, hörte er den Mann sagen. »Wir brauchen jetzt noch Ihren Codenamen. Falls der, den Sie sich überlegt haben, schon vergeben ist, entschuldige ich mich im Voraus, dann müssen Sie sich eine Alternative einfallen lassen.« Er lachte leise. »Manche Namen scheinen besonders attraktiv zu sein, ich hatte heute schon drei Doppelnennungen.«

Unter normalen Umständen hätte Philipp nachgefragt, welche das denn gewesen waren. Aber seine übliche Neugierde schien auf Eis zu liegen. Ihm war mit einem Mal zumute, als würde er in eine Schlacht geschickt, zu der er sich auch noch freiwillig gemeldet hatte.

»Welchen Codenamen darf ich notieren?«

Philipp hatte zwei Ideen gehabt, zwischen denen er sich bisher nicht hatte entscheiden können. Jetzt nahm er einfach die, die ihm zuerst in den Sinn kam, wahrscheinlich, weil er an Schlachten gedacht hatte. »Hannibal.«

Der Weißbemäntelte hob die linke Augenbraue. »Interessant. Der Feldherr oder der Kannibale?«

»Der … Feldherr«, sagte Philipp, dem bei seiner Wahl Das Schweigen der Lämmer überhaupt nicht in den Sinn gekommen war.

»Gut, der Name ist noch frei«, sagte der Mann. »Nummer 81, Hannibal. So. Gleich sind wir fertig.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Noch ein paar wichtige Informationen: Scandor wird Ihnen im Lauf des Wettbewerbs Nachrichten schicken. Wärmesignale sind Zeichen für Nachrichten, Kälteimpulse … tja. Bedeuten das Ende Ihrer Teilnahme.«

Er richtete den Blick auf seinen Computermonitor und nickte zufrieden. »Unwahrheiten, die Sie schriftlich von sich geben, registriert Scandor ebenso wie ausgesprochene, die Signale, die Ihr Körper sendet, sind fast die gleichen. Lügen per Textnachricht fällt also flach.« Er stützte seine Unterarme auf der Tischplatte ab. »Etwas gibt es noch, das Sie wissen sollten: Dreimal pro Tag können Sie eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Falls Sie es nur tun, weil Sie die Ursprungsfrage akustisch nicht verstanden haben, zählt das nicht. Aber Sie müssen anschließend eine Antwort geben, und die muss der Wahrheit entsprechen.« Er beugte sich vor. »Mit einer einzigen Ausnahme: Wenn es um den Wettbewerb selbst geht, dürfen Sie Ausflüchte benutzen und Antworten verweigern, allen Nicht-Teilnehmern gegenüber. Das müssen Sie sogar, die Öffentlichkeit soll noch nichts erfahren.«

Philipp war nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Sie meinen, ich darf nichts sagen, wenn jemand mir Fragen stellt, die mit dem Wettkampf zu tun haben?«

»Ja. Oder wenn jemand Scandor an Ihrem Arm entdeckt.«

Die Hälften des röhrenförmigen Gebildes klappten auseinander, und Philipp zog seinen Arm heraus. Betrachtete ihn staunend.

Es war, als hätte man ihn auf einer Länge von etwa zwanzig Zentimetern mit transparenter Folie überzogen. Wenn man sehr genau hinsah, konnte man hauchdünne Linien sehen, die diese Folie durchzogen. Silberfarbene Verästelungen, wie die eines Mikrochips, nur viel zarter.

An der Innenseite seines Arms wies das Material eine rechteckige, leicht erhöhte Fläche von der Größe einer Zigarettenschachtel und der Dicke eines Heftpflasters auf.

Willkommen, stand dort. Nach ein paar Sekunden verschwand das Wort und wurde von neuen ersetzt: Nr. 81, Hannibal.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass Scandor durch äußeren Einfluss Schaden nimmt«, hörte Philipp den Mann sagen, während sein Blick immer noch an dem Mini-Monitor hing, der jetzt wie mit seinem Arm verschmolzen schien. »Er ist stoß- und wasserfest, hitze- und kältebeständig. Um ihn abzunehmen, bräuchten Sie eine Vorrichtung wie diese«, er deutete auf die Röhre, »ansonsten wäre das außerordentlich schmerzhaft. Und ungesund.«

Philipp versuchte sich zu erinnern, ob irgendwo in dem Vertrag erwähnt worden war, dass dieses Gerät gewissermaßen untrennbar mit seinem Körper verbunden sein würde. Gut möglich, er hatte nicht alles Kleingedruckte gelesen.

»Was die Geheimnistuerei rund um Scandor angeht«, sagte er, »wird das schwierig. Eine meiner Freundinnen weiß davon. Sie war es, die mir die Münze gegeben hat.«

»Das ist uns bekannt«, sagte der Mann. »Die Umstände haben Sie beim Erstgespräch ja schon erklärt.«

»Dann darf ich mit ihr darüber sprechen?«

»Die Tatsache, dass Sie dabei sind? Ja. Die Ereignisse, den Verlauf, die Aufgaben? Nein.«

»Ich verstehe. Wann geht es los?«

Der Mann warf einen Blick auf die Uhr. »Sobald der letzte Scandor angelegt ist. Um etwa 19 Uhr, schätze ich.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Keine Sorge. Sie werden den Start nicht verpassen können.«

Auf dem Weg zur U-Bahn hielt Philipp den Kopf gesenkt. Er hatte die Ärmel seines Sweaters bis weit über die Hände gezogen und hoffte, dass niemand ihn ansprechen würde. Bis 19 Uhr konnte er locker zu Hause sein, in seinem Zimmer, seinen zweiundzwanzig Quadratmetern Einsamkeit. Er würde sein Handy in den Flugmodus schalten und sich irgendeine Serie reinziehen.

Im Supermarkt an der Ecke versorgte er sich noch mit allem, was er die nächsten Tage brauchen würde. Es hatte zwar geheißen, dass niemand den Wettbewerb dadurch gewinnen würde, dass er sich vom Rest der Menschheit abschottete, aber vielleicht würde diese Taktik wenigstens für kurze Zeit aufgehen.

Emilio, sein Mitbewohner, war glücklicherweise nicht zu Hause, und Philipp räumte ungestört die Einkäufe in den Kühlschrank, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog und aufs Bett setzte. Er schaltete weder Computer noch Tablet an, sondern zog den linken Ärmel hoch und strich über die Oberfläche der Folie. Fühlte sich fast an wie Haut. Nur glatter.

Nr. 81, Hannibal, stand immer noch auf der Display-Fläche. Er schob den Ärmel wieder nach unten, legte sich hin und schloss die Augen.

Es war kurz vor halb acht, als Scandor das erste Signal schickte. Ein warmes, wellenartiges Pulsieren, das von Philipps Arm ausgehend bis in die Schulter zu spüren war. Wieder schob er den Ärmel hoch. Las, was auf der Innenseite seines Arms geschrieben stand.

Ein herzliches Willkommen an alle hundert Kandidat*innen. In diesem Moment, in dem ihr das lest, hat der Wettbewerb begonnen. Von jetzt an hat jede Unwahrheit oder Halbwahrheit, die ihr sagt, jede Ausflucht, die ihr vorschützt, jedes Ablenkungsmanöver, durch das ihr einer Antwort zu entkommen versucht, euer sofortiges Ausscheiden zur Folge. Vergesst das nicht. Und nun – viel Glück!

Philipp las die Botschaft zweimal, während sie langsam verblasste. Jedes Ablenkungsmanöver, jede Ausflucht würde ihn also tauchen schicken. Gehörte ein Ausschalten des Handys auch schon dazu? Nein, beschloss er. Das hätte vorab klar gesagt werden müssen.

Statt des Textes war auf dem Foliendisplay nun eine Zahl zu sehen: 100. Philipp konnte den Blick kaum davon abwenden und zuckte zusammen, als kaum drei Minuten später wieder die warme Welle seinen Arm durchströmte.

Der Zähler war auf 99 gesprungen.

[image: Pixelschrift]

Die U-Bahn ist ungewöhnlich voll für diese Tageszeit. Er steigt als Letzter in den Waggon und fühlt, wie sein linker Unterarm sich erwärmt. Ist es jetzt so weit, geht es endlich los?

Er wollte schon längst zu Hause sein, aber sein Chef musste ja unbedingt noch eine spontane Besprechung einberufen. Und jetzt dieses seltsame warme Pulsieren, das ja harmlose Gründe hat, wie man ihm erklärt hat. Ob er nachsehen soll? Das Ding wird jetzt wirklich warm, vielleicht hat es einen Defekt und beginnt zu überhitzen?

Der Typ, der dicht gedrängt neben ihm steht, stinkt nach Zwiebeln und Zigaretten, aber immerhin starrt er nur auf sein Handy, also ist ein schneller Blick auf den eigenen Arm vertretbar. Und auf das, was sich dort befindet. Auffällig ist da sowieso nur das Display auf der Innenseite des Arms.

Ärmel hoch, nur so weit, wie es unbedingt nötig ist.

Ein herzliches Willkommen an alle hundert …

Ah, okay, es geht wirklich los, bestens. In ein paar Tagen kann er seinem Chef das Kündigungsschreiben auf den Tisch legen. Ihm den Mittelfinger zeigen, grinsend.

Die U-Bahn bremst, er verliert kurz das Gleichgewicht. Kann sich fangen, tritt aber dem Zwiebelmann dabei auf den Fuß.

»Tut mir leid!«

Wieder durchläuft eine Welle seinen Arm, kalt diesmal.

Und er weiß, was das bedeutet.


[image: Kapitel]

7

Tessa betrat gerade das Lumen, als das Gerät an ihrem Arm zum Leben erwachte. Sie lief ins Hinterzimmer, hängte ihre Jacke an den Haken und verzog sich dann auf die Toilette, wo sie sich auf den zugeklappten Deckel setzte.

Ein herzliches Willkommen an alle hundert Kandidat*innen. In diesem Moment, in dem ihr das lest, hat der Wettbewerb begonnen.

Sie fühlte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Schloss die Augen, sah Henriks zufriedenes Grinsen vor sich und riss sie wieder auf. Okay, dann wurde es jetzt also ernst.

Für einen Teilnehmer war es, kaum dass der Startschuss gefallen war, offenbar auch schon wieder vorbei. Gerade, als sie ihren Ärmel wieder nach unten ziehen wollte, verwandelte die 100 sich in eine 99. Nr. 40, Nebelfuchs, stand darunter.

Ein Konkurrent weniger, dachte Tessa.

Sie ging zurück in die Mitarbeitergarderobe, holte eine Bürste aus ihrer Handtasche und band ihr Haar im Nacken zusammen, dann zog sie mit Kajal ihre Augen nach, musste mehrmals neu ansetzen, weil ihre Hand zitterte.

Zu allem Überfluss öffnete sich nun mit einem Quietschen die Tür, und der Lärm aus dem Lokal füllte den Raum. Musik mit harten Bässen und Stimmen, die versuchten, sich trotzdem verständlich zu machen.

»Bist du fertig?« Angelo, ihr Chef, hatte das Hinterzimmer betreten. »Diyo schaukelt im Moment alle Tische allein, Anna hat sich krankgemeldet.«

Tessa öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Jetzt bloß nichts Falsches sagen.

Bist du fertig, war die Frage gewesen.

Nein, sie war nicht fertig. Aber sie würde es gleich sein. »Ich ziehe noch diesen Lidstrich, dann lege ich los.«

Ihre Stimme war dünn. Hatte sie eine Antwort gegeben, die Scandor akzeptieren würde? Oder hatte sie ihre Chance bereits verspielt? Wenn das so war, würde ihr Arm kalt werden, doch das passierte nicht.

»Alles okay bei dir?« Angelo hatte sich neben sie gestellt, so nah, dass ihrer beider Gesichter im Spiegel zu sehen waren. Seines mit dem kurz geschnittenen blonden Bart, ihres mit den aufeinandergepressten Lippen. »Du siehst blass aus.«

Ja, klar, alles in Ordnung. Die Antwort lag ihr bereits auf der Zunge. Die Worte, die Tessa in solchen Fällen immer sagte, ganz automatisch. Sie hatte sich gerade noch gebremst, oh Gott, war das knapp gewesen.

»Ich bin nervös.«

»Wirklich? Warum?«

Die unterschiedlichsten Erklärungen kamen ihr sofort in den Sinn, alle gelogen. Meine Oma ist krank. Ich mache mir Sorgen um eine Freundin. Mein Bankkonto ist rettungslos überzogen.

Aber die Wahrheit war in diesem Fall keine Option, oder? Der Wettbewerb durfte nicht erwähnt werden.

»Nichts, was ich dir erzählen könnte«, erklärte sie nach einer Pause, die sich viel zu lang anfühlte. »Aber auch nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

»Das heißt, du wirst arbeiten können?« Die Frage klang flehentlich.

»Ja.« Tessa vollendete den zweiten Lidstrich und steckte den Stift weg. »Ich lege sofort los.«

Es war wie in einem dieser Filme, die sich um komplizierte Einbrüche drehten. In denen die Räuber sich mühevoll verrenken mussten, um keinen der kreuz und quer durch den Tresorraum schneidenden Laserstrahlen zu berühren und damit Alarm auszulösen.

Genau so fühlte Tessa sich, nur dass ihre Verrenkungen innerlich stattfanden. War es in Ordnung, wenn sie »Komme gleich« rief, sobald jemand die Hand hob, um auf sich aufmerksam zu machen? Obwohl es vielleicht doch ein paar Minuten dauern würde? Würde sie aus dem Wettbewerb fliegen, wenn sie eine Unwahrheit weitergab, die nicht von ihr selbst stammte? Wenn zum Beispiel Milan in der Küche behauptete, die Ofenkartoffeln wären aus, Tessa aber wusste, dass er sie hatte verkohlen lassen?

An der Kellerbar wäre es einfacher gewesen, die lag neben der Tanzfläche, und die Musik war so laut, dass man sich nur durch Zeichensprache verständigen, Bestellungen nur durch Deuten auf die Getränkekarte aufgeben konnte. Hier, ein Stockwerk höher, machte die Musik Gespräche zwar immer noch schwierig, aber leider nicht unmöglich.

Glücklicherweise betrafen die Fragen, die Tessa beantworten musste, meistens nur die Bestellungen.

»Ich hätte gern die Greek Bowl.«

»Die ist aus.«

Ein empörter Blick unter langen, falschen Wimpern. »Warum?«

»Weil unser Chef vergessen hat, Halloumi nachzubestellen. Aber wie wär’s mit der Avocado Bowl? Das ist die beste auf der Karte, meiner Meinung nach.«

Alles wahr, nichts davon gelogen, trotzdem flüchtete Tessa zwischendurch immer wieder auf die Toilette und überprüfte Scandor. Nach einer Stunde war die Anzahl der Teilnehmer bereits auf fünfundneunzig gesunken. Ausgeschieden waren Nr. 17, Zephira; Nr. 62, Texas; Nr. 29, Blümchen und Nr. 56, Horrorclown.

Immer noch vierundneunzig Leute, die sie schlagen musste. Tessa verbarg Scandor wieder in ihrem Ärmel und ging zurück an die Arbeit. »Hast du Dünnpfiff?«, erkundigte sich Diyo, der ihr mit einem vollbeladenen Tablett entgegenkam.

»Nein.«

»Warum verschwindest du dann ständig auf dem Klo? Wir haben echt viel zu tun.«

»Ich weiß. Es ist, weil … ich etwas überprüfen möchte.«

Ein wissender Ausdruck trat in sein Gesicht, der Tessa erahnen ließ, in welche Richtung seine Vermutungen gingen. Nein, sie wartete nicht auf ihre Tage, aber er durfte das gerne glauben. Für falsche Schlüsse, die ihre Gegenüber aus richtigen Antworten zogen, würde sie ja hoffentlich nicht verantwortlich gemacht werden.

»Hey!«, hörte sie jemanden von Tisch drei rufen. »Schlumpfinchen!« Sie drehte sich um, sah einen sichtlich schon angetrunkenen Typen mit schwarzer Zottelfrisur winken.

»Dein Tisch«, sagte Diyo und balancierte sein Tablett weiter in die entgegengesetzte Richtung.

Tessa nahm das Bestellgerät vom Gürtel und ging auf die Gruppe zu. »Was kann ich euch bringen?«

»Fünf große Bier«, sagte der Zottelige. »Und wir haben um diese Runde gewettet, dass du ein Tattoo hast. Ich habe gesagt, ganz sicher, und Tim hier meint, du hast keines. Wer muss zahlen?« Seine Hand hatte sich locker um Tessas Hüfte gelegt.

»Du.« Sie machte sich frei. »Kein Tattoo bisher. Also, fünf große Bier, ja?«

»Oooh, du schummelst doch!« Der Typ griff nach ihrem Handgelenk und zog sie an sich heran. »Aber das macht nichts. Wenn du mir dafür deine Nummer gibst.«

Das war keine Frage gewesen, sie konnte es also ignorieren, oder? Zum zweiten Mal befreite Tessa sich aus seinem Griff. »Ich kümmere mich jetzt um eure Getränke.«

»Ach komm!« Er hauchte ihr seine Bierfahne entgegen. »Magst du mich nicht?«

»Nein.« Sie würde nicht aus dem Wettbewerb gekickt werden, nur um die Gefühle eines beschwipsten Grapschers zu schonen. »Ich mag dich nicht. Genauer gesagt mag ich nicht, wie du dich benimmst. Keine Ahnung, wie es wäre, wenn du nüchtern wärst und deine Hände bei dir behalten würdest.«

Sie hielt die Luft an. War das okay gewesen? Oder würde ihr der nächste Blick auf Scandor offenbaren, dass jetzt nur noch vierundneunzig Leute im Rennen waren, weil Nr. 34, Engel es leider vermasselt hatte?

»Du verstehst ja wirklich überhaupt keinen Spaß.« Der Zottelige rückte ein Stück von ihr ab. Suchte bei seinen Freunden am Tisch nach Zustimmung und bekam sie. Allgemeines Nicken.

»Tja«, sagte ein anderer, »Kellnern ist vielleicht nicht der richtige Job für Schlumpfinchen, da sollte man nämlich nett sein.« Er kratzte sich in gespielter Nachdenklichkeit am Kopf. »Wie wäre es stattdessen mit …«

Offensichtlich fiel ihm keine Alternative ein, die er witzig genug gefunden hätte, und so blieb der Satz unfertig in der Luft hängen. Das hieß doch hoffentlich, dass Tessa auch keine Antwort geben musste, oder?

»Fünf Bier«, sagte sie hastig und lief zurück zur Theke, wo sie einen verstohlenen Blick auf Scandor warf. 93 zeigte das Display an. Nicht mehr dabei waren Nr. 04, Sporty und Nr. 85, Moorhuhn.

Während Tessa die Bestellung weitergab, fragte sie sich, woran Sporty und Moorhuhn gescheitert waren. An einer Wahrheit, die sie nicht hatten aussprechen können? Oder an einer alltäglichen Unaufmerksamkeit?

Sie servierte Pizzas und Cocktails, und dann war es leider Zeit, auch die Bierbestellung der angetrunkenen Witzbolde an den Tisch zu bringen.

»Schlumpfinchen!« Der Typ von vorhin streckte schon wieder die Hände nach ihr aus. »Wir haben dich so vermisst! Dich und deinen Sinn für Humor!«

Sie stellte sich so zum Tisch, dass er sie nicht erreichen konnte, und lud die fünf Bierkrüge ab.

»Tja.« Er ließ nicht locker. »Sie mag mich wirklich nicht, seht ihr das verkniffene Gesicht?« Zustimmendes Lachen.

»Wahrscheinlich findet sie mich hässlich. Das ist es, Schlumpfinchen, oder etwa nicht?«

Shit. Shit. Shit.

Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. Leider gefiel er ihr wirklich nicht, hätte ihr auch unter anderen Umständen nicht gefallen. Das fransige Bärtchen, das ungeschickt mit Gel zu Würsten geformte Zottelhaar, die eng zusammenstehenden Augen.

»Du hast recht«, sagte sie. Normalerweise hätte sie eine alberne Grimasse gezogen und noch ein Witzchen angehängt. Der Gast hat ja immer recht. Oder so.

Aber das würde sie diesmal direkt aus dem Wettbewerb befördern, also ließ sie es einfach im Raum stehen. Sah, wie die Gesichter der fünf erschlafften, wie ihre gute Stimmung verflog.

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief zurück zur Theke. Die Pizzas für Tisch acht waren fertig.
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Sie findet es lästig, im Fitnessstudio ein Langarmshirt tragen zu müssen – sonst ist es immer ein knappes Top mit dünnen Trägern. Wozu die ganze Anstrengung, wenn am Ende niemand ihre definierten Oberarme sehen kann?

Aber für den Zeitraum des Wettkampfs wird sie damit leben können. Auch wenn sie jetzt sicher schon fünfmal gefragt worden ist, ob etwas nicht stimmt.

»Ist dir kalt?«

»Nein.«

»Ist das jetzt die neueste Mode?«

»Keine Ahnung. Glaube nicht.«

»Hast du Blutergüsse, die du verdecken willst?«

»Nein.«

Seit Scandor seine Begrüßungsnachricht geschickt hat, ist sie auf der Hut, und eine Stunde hat sie schon erfolgreich hinter sich gebracht.

Fünf Millionen. Damit wird sie endlich ihr eigenes Studio aufmachen. Ganz nach ihren Vorstellungen. Vielleicht mit Pool auf dem Dach, einer Bar, Palmen.

Aber jetzt beginnt gleich das Privattraining mit Sabine, die nach dem dritten Kind ihre Figur wieder in Form bringen will. Sie kommt gerade aus der Garderobe, winkend.

»Womit legen wir heute los?«

»Coretraining und dann Po und Beine.«

Die Planks hält Sabine diesmal zwanzig Sekunden länger als beim letzten Mal, und sie freut sich über das Lob. Das glücklicherweise ehrlich ist.

Dann geht es weiter mit Squats, tiefen Kniebeugen. Um die ein bisschen anspruchsvoller zu machen, bekommt Sabine eine Langhantel auf die Schultern.

Gemeinsam zählen sie bis fünfzehn. Kurze Pause. Und noch einmal fünfzehn.

Palmen und eine richtig gute Musikanlage. Die Mitglieder sollen sich fühlen, als wären sie in Miami. Oder auf Ibiza. Kurzurlaub im Fitnessstudio, einmal wöchentlich eine Poolparty.

»Wenn ich so weitermache«, keucht Sabine, »dann habe ich zu Weihnachten so eine tolle Figur wie du, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall«, sagt Sporty verträumt und will es noch in der gleichen Sekunde zurücknehmen, aber da fühlt sie schon die Kälte an ihrem Arm.
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Philipp hatte die Nacht unter Wasser verbracht. Jeder seiner Träume hatte ihn unter den Steg geführt, jedes Mal war dabei etwas anderes passiert. Einmal war eine Betonwand vor ihm aufgetaucht, dann hatte jemand ihn an den Beinen nach unten gezogen, und zuletzt hatte er festgestellt, dass er sich in einer mit Wasser gefüllten Höhle befand, die weder Anfang noch Ende zu haben schien.

Als er kurz nach sechs die Nacht für beendet erklärte, fühlte er sich wie von einer Straßenwalze überrollt. Gähnend und mit schweren Lidern überprüfte er die Anzeige auf Scandor. Das hatte er auch in der Nacht mehrmals getan – einige Male sicher im Traum, denn er erinnerte sich daran, dass das Display einmal dreihundertdrei verbliebene Kandidaten angezeigt hatte.

Jetzt waren es nur noch siebenundachtzig. Das hieß, dreizehn Personen waren innerhalb der ersten zwölf Stunden aus dem Rennen gefallen. Und das, obwohl sie vermutlich alle etwa sieben dieser Stunden geschlafen hatten.

Seitdem Philipp das letzte Mal nachgesehen hatte, waren Nr. 39, Apex, Nr. 11, Frohsinator und Nr. 71, Nebula ausgeschieden.

Er tappte in das winzige Badezimmer und quetschte die letzten Reste Zahnpasta aus der Tube. Begann gerade der Tag, an dem auch der Name Hannibal auf den Armen der restlichen Spieler aufleuchten würde?

Nicht, wenn Philipp sich geschickt anstellte. Er hatte heute kaum Pläne, die ihn unter Leute bringen würden. Ein einziges Seminar, das Raffaela aber nicht besuchte – er würde also einsilbig in der letzten Reihe sitzen können. Danach wollte er in die Unibibliothek gehen und eine Literaturliste für die dazugehörige Seminararbeit erstellen. Wenn er damit fertig war, würde er sich einfach wieder zu Hause einbunkern. Das Handy musste er nicht großartig abschalten, es kamen ohnehin kaum Anrufe, und bei Textnachrichten konnte er sich Zeit nehmen, um zu überlegen, was er schrieb.

Als er aus der Dusche kam, waren nur noch fünfundachtzig Konkurrenten im Feld. Nr. 94, Veilchenblau und Nr. 25, Fullmetal, waren nicht mehr dabei.

Mit einem frisch verliebten Halbitaliener zusammenzuwohnen hatte seine Vorteile, fand Philipp. Emilio verbrachte neuerdings fast jede Nacht bei Lisa, und damit hatte Philipp heute noch gar nicht die Gelegenheit gehabt, jemanden anzulügen. Unter Menschen würde er erst gehen, wenn er vollkommen wach war. Wie viel schwieriger musste es sein, wenn man morgens zwei, drei oder mehr Familienmitglieder um sich hatte. Aber es hatte auch niemand behauptet, dass dieser Wettbewerb fair war.

Als Philipp das Haus verließ, war es halb neun. Er hatte seine Earbuds fest in die Ohren gesteckt und die Musik laut aufgedreht, entschlossen, nicht zu hören, wenn jemand ihn ansprach.

Dummerweise hörte er dadurch auch sonst nicht viel, und so kam der Rempler, der ihn direkt vor der U-Bahn-Station fast niederstieß, völlig überraschend. Es war ein Junge gewesen, geschätzt dreizehn Jahre alt, der nun die Treppen abwärtsrannte, ohne sich noch einmal umzusehen.

Verschlafen, dachte Philipp, und jetzt schon viel zu spät dran für die Schule. Der Zusammenstoß hatte den linken seiner Kopfhörer aus dem Ohr rutschen lassen, zum Glück war noch niemand draufgetreten. Philipp bückte sich. Nickte dem Obdachlosen, der nur zwei Meter weiter saß, pflichtschuldig zu.

»Haben Sie ein paar Münzen übrig?«

Er hatte bereits dazu angesetzt, den Kopf zu schütteln, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Das war verdammt knapp gewesen. Denn natürlich war da irgendwo Kleingeld in seiner Tasche.

»Ja, habe ich.« Was gleichbedeutend war mit: Gebe ich Ihnen. Er kramte in seiner Jacke herum und fand ein Zwei-Euro-Stück, das er dem Mann reichte, im Austausch für ein zahnloses Lächeln.

Und für potenzielle fünf Millionen.

Wenn er sie gewann, sagte er sich selbst, würde er wiederkommen und dem Mann mehr als nur zwei Euro geben. Aber schon, als er auf der Rolltreppe stand, war er froh, das nicht ausgesprochen zu haben, denn es fühlte sich wie ein leeres Versprechen an.

»Die Aufgabe für heute war es, drei Beispiele für intelligente Krisenkommunikation in den öffentlich-rechtlichen Medien zu suchen und Ihre Überlegungen dazu auf jeweils einer halben Seite zusammenzufassen«, sagte Professor Hirter und ließ den Blick über ihren kleinen Kreis schweifen.

Philipp erstarrte innerlich. Er hatte die Hausaufgabe völlig vergessen, war in Gedanken seit Tagen nur mit dem Wettbewerb beschäftigt gewesen.

Die anderen begannen, Notebooks, Mappen und zusammengeheftete Blätter aus ihren Taschen zu holen. Es würde nun weitergehen wie üblich – nacheinander würden sie kurz präsentieren, was sie sich notiert hatte und dann darüber diskutieren. Den peinlichen Moment hinauszuzögern hatte keinen Sinn. Philipp hob die Hand.

»Ja, Herr, äh …« Hirter warf einen Blick auf die Liste.

»Bajon«, half Philipp ihm weiter.

»Herr Bajon, natürlich. Sie wollen anfangen?«

Philipp prüfte jedes Wort auf seinen Wahrheitsgehalt, bevor er es aussprach. »Nein, das kann ich gar nicht. Ich habe die Aufgabe leider vergessen.«

Hirter verzog keine Miene. »Zu Hause vergessen?«

Schon unter normalen Umständen wäre es dumm gewesen, darauf mit Ja zu antworten, denn dann hätte Philipp sich zumindest an ein paar Eckdaten dessen erinnern müssen, was er erarbeitet hatte.

»Nein. Völlig vergessen. Ich habe sie nicht gemacht.« Er spürte, dass alle Blicke jetzt auf ihn gerichtet waren. Fühlte sich wie früher, als er noch zur Schule gegangen war, aber nach einer kurzen Pause zuckte Hirter nur mit den Schultern. »Tja, Pech für Sie. Dann werden Sie von der heutigen Einheit nicht sehr profitieren.«

Die warme Welle flutete durch Philipps Arm. Unwillkürlich umfasste er ihn mit der anderen Hand. Hatte er etwas Falsches gesagt? War er eben aus dem Wettbewerb geflogen? Nein, dann wäre das Signal kalt gewesen.

Er hätte alles darum gegeben, nachsehen zu können. Aber der Seminarraum war klein, und Hirters Blick wanderte immer wieder in Philipps Richtung.

Es waren die längsten neunzig Minuten, an die er sich erinnern konnte. Was besprochen wurde, bekam er kaum mit, vor lauter Angst, dass der Traum der vergangenen Nacht vielleicht schon morgen Realität werden würde. Unter normalen Umständen wäre er mit der Entschuldigung, dass er aufs Klo musste oder ihm schlecht war, nach draußen gehuscht, aber damit hätte er sein Schicksal erst recht besiegelt.

Doch kaum war der Professor aus dem Seminarraum geschlendert, suchte Philipp sich eine versteckte Ecke im Nebengang und krempelte seinen Ärmel hoch.

Seine Befürchtungen waren nicht eingetreten. 82 zeigte das Display, und darunter die Namen der drei Ausgeschiedenen. Nr. 18, Stanislaus, Nr. 55, Augenstern und Nr. 90, Cascade.

Doch diesmal fand Philipp mehr Text auf dem Display vor, und er war direkt an ihn gerichtet.

Hallo, Hannibal. Du schlägst dich nicht schlecht, aber du machst es dir ein bisschen zu einfach. Wir möchten, dass du mehr unter Menschen kommst. Aufgabe: Stelle dich an die nächste Bushaltestelle und fange mit der ersten Person, die du dort triffst, ein Gespräch an, das mindestens fünf Minuten dauert. Viel Glück!

Philipp schob langsam seinen Ärmel wieder nach unten. Dass es Anweisungen dieser Art geben würde, war beim Anlegen von Scandor angedeutet worden.

Die nächste Bushaltestelle. Das bedeutete, er konnte seine Bibliotheks-Pläne vergessen.

Worauf sprach man jemand Wildfremdes an, wenn man nicht gerade Raucher war und Feuer brauchte oder unfähig war, einen Fahrplan zu lesen? Fragte man nach der Uhrzeit? Den Dialog konnte er sich ausmalen.

Haben Sie kein Handy?

Nein.

Und zack, schon war man ausgeschieden. Nächste Variante:

Wissen Sie, wo es hier zum Stadtpark geht?

Ja, der liegt direkt vor deiner Nase.

Ende des Gesprächs, keine Rede von fünf Minuten. Und – war es überhaupt in Ordnung, eine Frage zu stellen, deren Antwort man kannte? Oder fiel das auch bereits unter die Kategorie Lüge? Konnte er etwas fragen, das ihn nicht im Mindesten interessierte?

Er ging die Straße entlang, so langsam er nur konnte. Versuchte, sich eine Strategie zurechtzulegen. Aber alle Vorbereitung würde nichts nutzen, solange er nicht wusste, wen er an der Haltestelle antreffen würde.

Drei etwa zwölfjährige Schüler, wie sich herausstellte. Sie hatten ihre Taschen vom Rücken genommen, sie an die Wand des Wartehäuschens gelehnt und beugten sich alle über das Handy von dem, der in der Mitte stand.

Großartig. Er würde sie ansprechen, und sie würden denken, er stehe auf kleine Jungs. Wenn er es richtig dämlich anstellte, würde der Mittlere gleich sein Handy nutzen, um die Polizei zu rufen.

Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Bus jetzt in die Station einfahren möge, sofort, bitte, und die drei verschwunden sein würden, bevor er in Hörweite kam.

Was leider nicht geschah. Philipp fluchte innerlich und stellte sich dann neben die kleine Gruppe. Erhaschte einen Blick auf das Handydisplay.

Sie spielten Clash of Clans. Also, der Mittlere spielte und die beiden anderen sahen zu.

Etwas wie Hoffnung keimte in Philipp auf. Er würde ein Gesprächsthema haben, mit dem sich die fünf Minuten möglicherweise überbrücken ließen.

»Hey«, sagte er und kam sich dabei wie einer der Typen vor, vor denen seine Mutter ihn immer gewarnt hatte. »Das habe ich auch total lange gespielt.«

Der, der ganz links stand, beide Hände in den Taschen einer grasgrünen Jacke vergraben, blickte auf. »Mhm.«

»Läuft es gut? Welches Level hat dein Rathaus schon?«

Dass keiner sofort antwortete, war zwar einerseits hilfreich – so würde das Gespräch länger dauern –, andererseits bestätigte es Philipp in seiner Ahnung, dass er wie ein Freak rüberkam und die drei überhaupt keine Lust hatten, mit ihm zu reden.

»Eigentlich könnte ich das auch wieder einmal spielen«, fuhr er tapfer fort. »Falls meine alten Spielstände noch gespeichert sind.« Er ballte die linke Hand zur Faust – die beiden letzten Sätze hatte er einfach so dahingesagt, aber offenbar entsprachen sie der Wahrheit. Nichts deutete darauf hin, dass er es verbockt hatte.

Die drei Jungs wechselten irritierte Blicke. »Es ist Level vierzehn«, sagte der Mittlere dann.

»Ah.« Jetzt nur nicht unvorsichtig werden. Nichts in Richtung wie cool sagen, oder hey, wie toll, wenn er keine Ahnung mehr hatte, wie gut Level vierzehn wirklich war.

»Was spielst du denn jetzt so?«, erkundigte sich der Größte der drei, der ganz links stand und an dessen Sneakers blaue Dioden blinkten.

Philipp strahlte ihn an, dankbar, dass er das Gespräch nicht allein am Laufen halten musste. »Nicht mehr viel. Ich habe eine PS5, aber die habe ich schon seit ungefähr drei Monaten nicht mehr eingeschaltet.«

»Oh. Verstehe«, murmelte der mit den blinkenden Schuhen, in einem Ton, der das Gespräch für beendet erklärte. Dummerweise hatte es garantiert noch keine fünf Minuten gedauert.

»Das Letzte, was ich da gespielt habe«, fuhr Philipp mit wachsendem Unbehagen fort, »war God of War Ragnarök, kennt ihr das?«

Der mit der grünen Jacke sah von Sekunde zu Sekunde skeptischer drein. »Nö, das ist erst ab achtzehn, und so alt sind wir noch nicht.« Kurze Pause. »Aber das ist dir sicher selbst aufgefallen.«

»Deshalb quatscht er uns ja an«, murmelte der Mittlere.

Auweia. »Nein!«, stellte Philipp mit Nachdruck fest. Warum hatte er nicht an eine redselige alte Dame geraten können, die ihm bereitwillig ihre Lebensgeschichte erzählt hätte? »Das ist überhaupt nicht der Grund! Ich wollte nur …«

… über Handyspiele reden. Gelogen.

… mir die Zeit vertreiben, bis der Bus kommt. Gelogen.

… tun, was man mir aufgetragen hat. Wahr, aber nichts, was er ernsthaft sagen würde, wenn er nicht riskieren wollte, dass einer der drei die Polizei rief, weil er Philipp für einen professionellen Kinderhändler hielt.

»Ich wollte nur eine einfache Unterhaltung führen.« Es kam wesentlich weniger entspannt heraus, als Philipp es sich gewünscht hätte. Nicht nur, weil der mit der grünen Jacke jetzt unauffällig sein Handy in Position brachte, um ein Foto von ihm zu schießen, sondern auch, weil seine Antwort vielleicht nicht wahrheitsgemäß genug gewesen war.

Aber das kalte Signal, das ihm seine Disqualifikation anzeigen würde, kam nicht. Die Folie, die seinen Arm umspannte, fühlte sich unverändert an.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte der mit den Leuchtschuhen, und Philipp konnte eine Gegenfrage gerade noch unterdrücken. Wozu willst du das wissen?

»Philipp. Und du?«

»Sag es ihm nicht«, flüsterte der in der Mitte.

»Bin ja nicht bescheuert.«

»Schon okay«, warf Philipp ein. Überprüfte kurz, ob das, was ihm auf der Zunge lag, der Wahrheit entsprach. »Es interessiert mich nicht wirklich.«

Wie lange konnten fünf Minuten eigentlich dauern? Es fühlte sich an, als versuchte er schon gut doppelt so lange, diese Katastrophe von einem Gespräch am Leben zu erhalten.

Seine letzte Antwort hatte ihn nun offenbar restlos verdächtig gemacht. Flüsternd zogen sich die drei hinter die andere Seite des Wartehäuschens zurück. Und wie es schien, waren sie nicht die Einzigen, auf die er merkwürdig gewirkt hatte. Ein bulliger Typ mit Sonnenbrille und eine Frau, in deren Kinderwagen ein Baby quäkte, betrachteten ihn argwöhnisch.

Waren die fünf Minuten um? Philipp wusste es nicht, aber um sicherzugehen, wandte er sich an den Sonnenbrillenmann. »Wahnsinns Wetter heute, finden Sie nicht?«

Er erntete einen entgeisterten Blick und ein Kopfschütteln, wollte gerade fortfahren, etwas über die Temperaturen zu sagen, die viel zu warm waren für die Jahreszeit, als endlich, endlich der Bus in die Station einfuhr.

In den alle einstiegen, nur Philipp nicht.
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Sie steht am Gartenzaun und zupft Unkraut, während der Nachbarshund, das lästige Vieh, kläfft und kläfft und kläfft. Sie fühlt erste Anzeichen von Migräne. Würde gerne die Harke nach dem hysterischen Terrier werfen. »Ruhe, du dummer Köter«, ruft sie hinüber, was natürlich nicht das Geringste ändert. Eher im Gegenteil. Alles deutet darauf hin, dass dieser Tag ein Scheißtag wird.

Als sie sich das nächste Mal aufrichtet, steckt gerade der Briefträger – der neue, hübsche – ein paar Umschläge in den Postkasten. Er lächelt ihr zu. »Wie geht es Ihnen heute?«

Sie lächelt zurück, hoffte, dass er ihr Gekeife nicht gehört hat.

»Danke, gut.«

Dass das nicht der Wahrheit entspricht und dass Scandor auch gedankenlos dahingesagte Floskeln abstraft, begreift sie erst, als Kälte ihren Arm durchströmt. Ein Gefühl, als hätte sie Eiswasser in den Adern.
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Tessa hatte verschlafen.

Als das Lumen um zwei Uhr nachts dichtgemacht hatte, war sie so erschöpft gewesen wie selten zuvor. Und dann hatte Angelo sie auch noch damit genervt, dass sie netter zu den Gästen sein sollte. Und natürlich hatte sie ihm nicht erklären können, warum sie plötzlich nicht mehr witzig-schlagfertig, sondern ernst und kurz angebunden auf die Annäherungsversuche beschwipster Idioten reagierte.

»Du bist doch lange genug im Geschäft, du weißt, wie sie sind«, hatte er gesagt.

»Ja, weiß ich«, hatte sie erwidert, froh darüber, einmal die Antwort geben zu können, die sie auch unter normalen Umständen gegeben hätte.

Der Abend hatte sie ausgelaugt, sie hatte tief und traumlos geschlafen. Als sie jetzt mühsam die Lider hob und einen Blick auf Scandor warf, wurde sie von Mutlosigkeit erfasst.

Zweiundachtzig Leute waren noch im Rennen. Sie hatte insgeheim gehofft, dass die Zahl mittlerweile unter achtzig liegen würde, aber die Unbedachtesten waren jetzt wohl draußen, und der Rest ging ebenso vorsichtig durch den Tag wie Tessa selbst.

Sie schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt, dann setzte sie sich mit einer großen Tasse grünen Tees vor ihren Computer. Morgen sollte der Werbefolder für die neue Schneiderei zwei Straßen weiter fertig sein.

Ihre Jobs als Grafikerin liebte Tessa deutlich mehr als den im Club. Hätte sie die Aufnahmeprüfung auf die öffentliche Akademie nicht verbockt, dann hätte sie nun bereits mitten in der Ausbildung zu ihrem Traumberuf gesteckt.

Aber leider war die Mappe mit ihren Arbeiten nicht aussagekräftig genug gewesen, hatte man ihr erklärt. Ohne groß darauf einzugehen, was sie hätte ändern müssen, um aussagekräftiger zu werden.

»Versuchen Sie es an einer der privaten Schulen«, hatte man ihr geraten. Was für ein Witz, als ob Tessa sich das auch nur ansatzweise hätte leisten können. Im Moment jedenfalls.

Sie öffnete die Datei und begann, über ihr Grafiktablet eine Nähmaschine zu zeichnen, die die Worte Mimis Schneiderstube in ein Stück Stoff sticheln sollte. Als sie gerade nach einer passenden Farbe für den Faden suchte, begann Scandor wieder warme Wellen ihren Arm entlangzuschicken.

Guten Morgen, Engel. Beeindruckende Leistung gestern bei der Arbeit. Auf unserer internen Favoriten-Skala liegst du derzeit an achter Stelle.

Tessa kniff die Augen zusammen. Nach der ersten aufwallenden Freude darüber, dass sie offenbar gut im Rennen lag, warf die Nachricht eine ganze Menge Fragen auf. Zum Beispiel: Woher wusste das Gerät – oder derjenige, der ihr die Botschaften auf das Display schickte –, wie mühselig ihr Dienst gestern gewesen war?

Ja, Scandor registrierte alle ihre Emotionen – Freude, Angst, Anspannung – über Messungen des Hautwiderstands, wenn sie das richtig verstanden hatte. Aber konnte er sie auch orten? Und mithören, was gesprochen wurde?

Tessa starrte auf ihren Arm, drehte ihn von außen nach innen. Hob ihn an ihr Gesicht. War unter diesen winzigen, silbrig schimmernden Kontakten auch etwas wie ein Mikrofon, das Audiodaten an die Zentrale schickte?

Sie tippte mit dem Finger gegen die Folie. »Hallo. Könnt ihr mich hören?«

Sofort kam sie sich lächerlich vor, zum Glück war sie allein hier. Sie wollte den Arm schon wieder senken, als ein Wort auf dem Display erschien.

Natürlich.

Tessa konnte fühlen, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Was hieß denn da natürlich? Davon war zuvor nie die Rede gewesen.

Aber sie hatte einen Vertrag unterschrieben, so dick wie ihr Daumen. Hatte hauptsächlich die Seite gelesen, auf der dem Sieger oder der Siegerin die Auszahlung von fünf Millionen garantiert worden war. Den Rest hatte sie bestenfalls überflogen, das Kleingedruckte komplett ignoriert. Theoretisch hätte da auch stehen können, dass sie bereit war, eine Niere zu spenden.

»Habe ich dem zugestimmt?« Es war ein idiotisches Gefühl, mit dem eigenen Arm zu sprechen.

Die Schrift auf dem Display verblasste. Dann erschien das gleiche Wort noch einmal.

Natürlich.

Noch bevor sie fragen konnte, ob das eine Antwort oder ein technischer Fehler war, folgte eine zweite Zeile:

Vertrag Nr. 34, Engel. Seite 14, Absatz 5.

Aha. Tja, bis Seite vierzehn hatte sie längst die Geduld verloren gehabt. Jetzt nachzublättern war unmöglich; der Vertrag lag unter Verschluss bei der Notarin. Damit niemand auf die Idee kam, ihn herumzuzeigen. Von wegen Geheimhaltung.

»Scandor«, sagte sie langsam, »darfst du mich belügen?«

Nein, kam nach einigen Sekunden die Antwort. Aber ich kann dir Dinge verschweigen. Ich kann das Gespräch verweigern. Ich werde dir keine Vorteile verschaffen. Unterhaltungen wie diese sind die Ausnahme und werden nur selten stattfinden.

Sie ließ den Arm sinken. Dann trug sie also ein Abhörgerät mit sich herum. Ohne es zu wissen, wobei sie es natürlich hätte wissen können.

Vermutlich war sie die Einzige unter allen hundert Teilnehmern, die dumm genug gewesen war, nicht alles genau durchzulesen. Sie betrachtete die Ummantelung ihres Unterarms mit wachsendem Unbehagen.

Das Gerät hörte also mit. Die ganze Zeit über? Sie bemühte sich, eine denkbar unverfängliche Frage zu finden. »Habe ich geschnarcht letzte Nacht?«

Eine kaum spürbare Vibration ging durch Tessas Arm, so zart, dass sie sich diese auch eingebildet haben konnte.

Ja. Einmal für zehn Sekunden, das zweite Mal für eine Minute vierundzwanzig Sekunden.

Danach beendete Scandor ihren Dialog. Auf dem milchigen Weiß des Displays erschien die Zahl 80 und darunter die Namen zweier weiterer Ausfälle: Nr. 24, Zippi; Nr. 48, Inferno.

Achtzig Konkurrenten nur noch. Haha, von wegen nur. »Ist der Teilnehmer noch dabei, mit dem ich mich bei der Gala unterhalten habe?« Sie brauchte eine Sekunde, um sich an den Namen zu erinnern. »Philipp?«

Keine Reaktion. Tessa blickte über die Schulter zurück auf ihr ungemachtes Bett, als könnte sich dort jemand verbergen, der sich einen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Dann versuchte sie, sich wieder auf ihre Zeichnung zu konzentrieren.

Die ihr zweihundertfünfzig Euro einbringen würde. Wenn morgen im Club das Trinkgeld stimmte, hatte sie die Miete für den nächsten Monat beisammen.

Sie hatte gerade wieder ein wenig Konzentration zusammengekratzt, als es an der Tür klingelte. Halb verärgert, halb froh über die Unterbrechung, stand sie auf. Ermahnte sich, genau auf jedes ihrer Worte zu achten – doppelt jetzt, nachdem sie wusste, dass Scandor alles mithörte.

Draußen stand ihre Nachbarin, Emilie Seliger. Zweiundachtzig Jahre alt und keine ein Meter fünfzig groß. »Hallo, mein Schätzchen«, sagte sie und strahlte über ihr ganzes faltiges Gesicht. »Heute Nachmittag muss ich wieder zum Arzt, kannst du Cookie hüten?«

Cookie war die Mischlingshündin der Nachbarin, ein hellbraunes, fluffiges Etwas. Pflegeleicht, aber todunglücklich, wenn sie allein zu Hause bleiben musste, was sie durch stundenlanges Gebell zum Ausdruck brachte.

Kannst du, hatte Frau Seliger gefragt. Worauf es leider nur eine Antwort gab.

»Ja.« Tessa unterdrückte ein Seufzen. »Kann ich.« Kein Problem, wollte sie aus Gewohnheit noch dranhängen, hielt sich aber eben noch so zurück. Sie wollte den Auftrag heute fertig bekommen, der Nachmittag beinhaltete aber immer Cookies große Spazierrunde. Also durchaus ein Problem, wenn auch kein unlösbares.

Sie würde das hinkriegen. »Wann wollen Sie sie bringen?«

»Um halb drei.«

»Okay.« Erst jetzt fiel Tessa auf, dass sie unwillkürlich den rechten Arm hinter ihrem Rücken versteckt hatte. Sie vergewisserte sich, dass der Ärmel bis über ihr Handgelenk reichte, bevor sie ihn in Frau Seligers Sichtfeld brachte. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen – ihre Nachbarin hatte nicht darin eingewilligt, dass ihre Gespräche von einem Hightech-Unternehmen mitgehört wurden.

»Du bist ein Engel«, sagte die alte Frau, und Tessa zuckte zusammen. Wollte etwas Bescheidenes, Abwehrendes murmeln, entschied sich dann aber für risikofreies Lächeln. »Um halb drei also. Ich werde hier sein.«

Sie schloss die Tür und lehnte sich kurz dagegen, während sie einen prüfenden Blick auf Scandors Display warf. Alles in Ordnung. Immer noch stand da die 80, niemand war in den letzten Minuten ausgeschieden.

Sowenig Tessa einem ihrer Konkurrenten wünschte, dass er oder sie den gefürchteten Einsatz würde erbringen müssen, sosehr hoffte sie, dass das Teilnehmerfeld sich schnell lichten würde. Scandor war erst seit einem halben Tag ihr Begleiter, und sie fühlte sich jetzt bereits erschöpft.

Ihr war nun restlos klar, warum sie sich alle zum Wahrmachen ihrer schlimmsten Albträume als Pfand für eine Teilnahme hatten verpflichten müssen. Wäre das nicht so gewesen, hätte Tessa wohl bald auf die Fünf-Millionen-Chance gepfiffen. Auf den Sieg rechnete sie sich ohnehin keine großen Chancen aus, auch wenn sie sich angeblich unter den besten acht befand. Was hieß das schon? Ein falsches Wort, aus der 80 würde eine 79 werden, und sie musste vor ihrem widerlichen Onkel zu Kreuze kriechen.

Das, vor allem das war der Grund, warum sie weitermachte, weitermachen musste; er wog so viel schwerer als das Geld. Das Spinnenbad hätte sie vergleichsweise gerne in Kauf genommen.

Zurück am Computer brauchte sie ihre gesamte Willenskraft, um nicht jede halbe Minute das Display zu kontrollieren. Sie würde erst wieder einen Blick darauf werfen, wenn sie die Nähmaschinen-Grafik zu ihrer Zufriedenheit fertiggestellt hatte.

Als das endlich geschafft war, befanden sich zwei Kandidaten weniger im Wettbewerb. Das Ausscheiden von Nr. 31, Quantum und Nr. 08, Sansibar hatte die Zahl der Teilnehmer auf achtundsiebzig sinken lassen.
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Es ist eine Notbremsung. Er kann die Maschine gerade noch stoppen, kommt aber ins Rutschen und stürzt beinahe. Mit Mühe und Not hält er das Gleichgewicht und bekommt ein Bein auf den Boden.

Scheiße, war das knapp.

Der Autofahrer, der nur Zentimeter vor ihm ebenfalls mit quietschenden Reifen zum Stillstand kommt, springt aus seinem Wagen. »Sind Sie wahnsinnig?«, brüllt er. »Leute wie Sie sind schuld daran, dass Motorradfahrer so einen schlechten Ruf haben! Wenn Sie sich umbringen wollen, dann ist das Ihre Angelegenheit, aber andere Leute in Gefahr bringen ist eine Schweinerei!«

»Regen Sie sich ab, ist ja nichts passiert.«

»Wie bitte?« Der Kopf des Mannes läuft beunruhigend rot an. »Wir hätten beide tot sein können! Ich hatte Vorfahrt! Haben Sie das Schild nicht gesehen?«

»Nein!«, schreit er zurück und fühlt die Kälte an seinem linken Arm, aber das bedeutet sicher nicht, dass er draußen ist, doch nicht einfach so. Nicht wegen eines einzigen Worts.
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»Wie läuft es denn so?« Raffaela war Philipp um den Hals gefallen, hatte ihn zu einem Ecktisch gezogen und sah ihn nun aus ihren großen Augen an. Voller Erwartung.

Er hatte ihre Einladung auf dem Handy gehabt, als er gerade den Schlüssel ins Schloss seiner Haustür stecken wollte, erleichtert, endlich wieder allein zu sein.

Hast du heute Abend schon etwas vor? Ich würde gerne wissen, wie es dir geht! Und dahinter fünf erwartungsvoll grinsende Emojis.

Er hatte das Smartphone minutenlang in der Hand gehalten und versucht, sich genau an das zu erinnern, was ihm bei der Einführung über Lügen gesagt worden war, die man nicht aussprach, sondern niederschrieb. Scandor würde es bemerken, wenn Philipp zurücktippte, dass er leider Kopfschmerzen, Pläne oder einfach keine Lust hatte. Also raus mit der Wahrheit.

Ich habe nichts vor, aber der Tag war unglaublich anstrengend, schrieb er daher, völlig wahrheitsgemäß. Am liebsten würde ich mich einfach nur hinlegen und schlafen.

Er entsperrte die Tür und ging die Treppen hinauf in den ersten Stock. Stellte dankbar fest, dass die Wohnung leer und Emilio wieder einmal nicht zu Hause war. Allerdings hatte er ein Post-it am Kühlschrank hinterlassen.

Filippo! Kauf bitte frische Milch und Eier. Habe alle für Carbonara verbraucht, wir rechnen nächste Woche ab. Kuchen nicht anrühren, ist für Lisa!!!

Emilio kannte Italien zwar nur von den Ferien, in denen die Familie die Großeltern besuchte, hielt sich aber trotzdem für italienischer als das Kolosseum in Rom, was er auch in der Küche regelmäßig auslebte.

Philipp schlüpfte aus seinen Schuhen und ließ sich auf die Couch im gemeinsamen Wohnzimmer fallen, als er Scandor die gleichermaßen vertraute wie gefürchtete warme Welle durch seinen Arm schicken fühlte.

Durfte er die eigentlich ignorieren? Er erinnerte sich dunkel an eine Vertragsklausel, in der etwas von höchstens dreimal gestanden hatte – oder war es da um die Verzögerung von Antworten gegangen?

Er wusste es nicht mehr, also besser kein Risiko eingehen und sich ansehen, was das Gerät ihm zu sagen hatte.

Nr. 81, Hannibal

Du befindest dich im unteren Mittelfeld der verbliebenen Kandidaten. Deine Strategie ist die Vermeidung, so wie bei 68 % der bisher Ausgeschiedenen. Meine Empfehlung lautet: offensiveres Vorgehen. Je mehr du dich zurückziehst, desto anspruchsvoller werden die Herausforderungen, vor die Scandor dich stellen wird.

Philipp schloss die Augen. Er hatte wirklich gehofft, dass er nach dem Balanceakt an der Bushaltestelle für heute Ruhe haben würde. Okay, bevor Scandor noch etwas ähnlich Schauderhaftes einfiel, würde Philipp lieber selbst die Initiative ergreifen. Er öffnete auf dem Handy den Chat mit Raffaela und tippte eine neue Nachricht.

Vergiss, was ich vorhin geschrieben habe. Wir können uns treffen, wohin wollen wir gehen?

Sie hatte einen Pub in der Innenstadt ausgewählt und winkte ihm bereits durchs Fenster entgegen. Der Tisch, an dem sie saß, stand in einer Nische. »Da hört uns keiner«, erklärte sie. »Ich weiß ja, dass niemand etwas von dem Wettbewerb mitkriegen darf.«

»Dann sollten wir besser auch nicht darüber reden.« Philipp hatte mit der Hand seinen Unterarm umfasst, dort, wo Scandor saß. Eine Geste, bei der er sich heute schon mehrmals ertappt hatte.

»Aber mit mir darfst du doch!« Sie blickte sich rechts und links um, vielleicht nach neugierigen Mithörern, wahrscheinlich aber nur nach dem Kellner. »Ich musste ja auch unterschreiben, dass ich nichts weitererzähle. So wie alle, die die Teilnahme abgelehnt haben.« Sie zog eine drollige Grimasse. »Wir wissen zu viel«, sagte sie mit künstlich in die Tiefe geschraubter Stimme.

»Ich würde trotzdem lieber das Thema wechseln.«

»Ich war einfach nicht so mutig wie du«, fuhr Raffaela ungeachtet seines Einwands fort. »Ich rede zu viel, und oft, ohne vorher nachzudenken, für mich hätte dieses Spiel katastrophal geendet.«

Philipp lächelte schwach, wünschte sich mittlerweile, er hätte das mit der Teilnahme ebenfalls bleiben gelassen. »Ich bin auch nicht gerade geschaffen dafür. Vorhin habe ich erfahren, dass ich im unteren Mittelfeld liege. Wahrscheinlich bin ich bald draußen.«

Etwas wie Enttäuschung zuckte über Raffaelas Gesicht. Und noch etwas. Beunruhigung? »Draußen? So früh? Wieso denn?«

»Weil ich versuche, dabeizubleiben, indem ich möglichst allen Leuten aus dem Weg gehe. Das mögen die Scandor-Erfinder offenbar gar nicht, und es wird mit Spezialaufgaben bestraft.« Er berichtete ihr von der Sache mit der Bushaltestelle. Wie unwohl er sich dabei gefühlt hatte.

Jedes seiner Worte überprüfte er, bevor er es aussprach, und war erstaunt, dass Raffaela angesichts seines langsamen, stockenden Redeflusses nicht die Geduld verlor.

»Wahnsinn! Ihr müsst Mutproben bestehen? Finde ich ja schon cool, irgendwie.«

»Ich nicht«, sagte Philipp, diesmal ohne die Befürchtung, dass das unwahr sein könnte. »Die haben mich für einen Pädo gehalten. Also, einer von ihnen jedenfalls. Spaß geht irgendwie anders.«

Raffaela drehte ihr Glas zwischen den Händen. »Bist du mir böse, weil ich dir die Münze gegeben habe?«

Nein, wollte er reflexartig sagen, war aber nicht sicher, ob das stimmte. »Auf eine unvernünftige Weise ja. Aber mir ist auch klar, dass es meine eigene Entscheidung war.« Gott, war das anstrengend. Dieses Herumgeeiere bei jedem Satz.

Sogar als der Kellner an den Tisch trat und ihn fragte, was er trinken wollte, musste Philipp erst in sich hineinhorchen. Was er wollte, war ein großes Bier. Was er bestellen würde, war die hauseigene Limonade. Birne-Limette, vielen Dank. Er konnte nicht riskieren, dass Alkohol ihn unvorsichtig werden ließ; er trank nur selten etwas und vertrug es nicht besonders gut. Genau so erklärte er es dem Kellner, der sichtlich Mühe hatte, nicht die Augen zu verdrehen.

»Was genau hat bei dir den Ausschlag gegeben, nicht mitmachen zu wollen?«, fragte er Raffaela, als sie wieder unter sich waren.

»Sagte ich doch. Mein großes Mundwerk, das mich schon nach fünf Minuten disqualifiziert hätte.«

Er wünschte, sie hätte ebenfalls Scandor getragen. Denn da war etwas in ihrer Miene, das ihn an ihren Worten zweifeln ließ. »Hm. Und wann hast du beschlossen, die Chance auf die fünf Millionen jemand anderem zukommen zu lassen? Beim Interview mit dem staubtrockenen Beamtentypen?«

Sie senkte den Blick auf die Tischplatte. »In dem Moment, als sie von mir diesen Einsatz eingefordert haben. Das Gerät hat siebenmal gesummt. Nie akzeptiert, was ich angeboten habe.« Er sah, wie ihre Kiefermuskeln hervortraten. »Das, was funktioniert hätte, hat mich schon fast zum Heulen gebracht, als ich nur daran gedacht habe. Ich konnte es nicht einmal aussprechen, geschweige denn tun, im Fall der Fälle, also habe ich die Sache abgebrochen. Und dir die Münze gegeben.«

Nun sah sie ihm wieder direkt in die Augen. »Deshalb sage ich auch, dass du viel mutiger bist als ich. Du gehst das Risiko ein, deine schlimmste Angst wahr werden zu lassen.«

»Das ist nicht Mut«, entgegnete er, »das ist Dummheit. Ich habe einfach nicht genau genug darüber nachgedacht.« Er zuckte zusammen, als der Kellner die Limo vor ihm abstellte.

Raffaela war das offenbar nicht entgangen. »Die Sache stresst dich ganz schön, oder?«

»Ja.« Auch das war eine Antwort, die er ohne große Bedenken geben konnte. »Mir ist nicht klar gewesen, wie oft am Tag man halbe Wahrheiten sagt. Oder ganze Lügen.«

Es sah wirklich süß aus, wie sie ihre Stirn in Falten legte und bedeutungsvoll nickte, aber gleichzeitig war es Philipp total egal. Viel lieber, als Raffaelas Gesicht zu betrachten, hätte er einen Blick auf Scandors Display geworfen. Vielleicht gab es ja schon wieder zwei oder drei Ausfälle mehr. Hoffentlich. Nicht bei jedem schickte das Gerät die verheißungsvolle warme Welle, manchmal kamen gute Nachrichten auch ohne Ankündigung.

»Was war denn bisher am schwierigsten?«, fragte Raffaela, und er beschloss, jetzt eine der drei erlaubten Gegenfragen zu stellen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir über etwas anderes reden? Wenn ich die Fragen stelle? Das fände ich echt weniger stressig.« Er holte tief Luft. Eine Antwort musste er trotzdem geben. »Das Gespräch mit den Jungs an der Bushaltestelle war am unangenehmsten.«

»Wirklich? Ist es nicht einfacher, Fremden die Wahrheit zu sagen als der Familie oder …« Sie legte sich eine Hand vor den Mund. »Oje. Jetzt habe ich schon wieder etwas gefragt.«

Hatte sie, und Philipp wurde den Eindruck nicht los, dass sie es mit Absicht getan hatte. »Es ist normalerweise einfacher mit Fremden, da hast du recht«, sagte er. Hörte selbst, wie widerwillig es klang. »Aber meine Familie sehe ich nicht so oft.«

»Oh. Das tut mir leid.« Nun wiederum wirkte sie ehrlich betroffen. »Versteht ihr euch nicht?«

»Meine Eltern verstehen sich nicht, und das macht Besuche bei ihnen ziemlich unerfreulich. Und wolltest du nicht aufhören, mir Fragen zu stellen?«

Sie war nicht begeistert, das sah er ihr an, aber sie nickte. »Okay. Dann bist jetzt du dran. Was willst du wissen?«

»Warum du ausgerechnet mir die Münze gegeben hast. Ich schätze, du hast einen großen Freundeskreis, oder? Jede Menge Leute, die du besser kennst als mich.«

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Aber niemanden, den ich lieber kennenlernen wollte. Nimm es als Kompliment.«

Wieder wünschte er, sie wäre diejenige mit Scandor am Arm, denn es fiel ihm schwer, ihr diese Story abzukaufen. »Das hättest du einfacher haben können.«

»Stimmt.« Sie stützte ihr Kinn in die Hände und strahlte Philipp an. »Aber das hier ist ein ganz anderes Kennenlernen. Ohne die üblichen Prahlereien, Spielchen und Tricks.«

»Das …«, er suchte nach Worten, »das ist aber ein bisschen unfair, findest du nicht? Und einseitig.«

»Ja. Tut mir leid.« Hätte sie an dem Wettbewerb teilgenommen, wäre sie spätestens jetzt ausgeschieden, denn es tat ihr ganz offensichtlich nicht leid. »Und, Philipp? Wie ist es? Magst du mich oder gefalle ich dir nur?«

Das war eine böse Falle, die sie ihm da stellte, denn so genau wusste er das selbst nicht. »Du gefällst mir auf jeden Fall«, sagte er und umklammerte wieder seinen linken Unterarm, im vollen Bewusstsein, dass Scandor mithörte. »Um dir ehrlich sagen zu können, dass ich dich mag, müsste ich ein bisschen mehr von dir wissen.«

Damit sprang er auf und lief zur Toilette. Schloss sich in eine der Kabinen ein und schob den Ärmel hoch.

Was er gesagt hatte, schien der Wahrheit entsprochen zu haben. Zwar stand der Zähler jetzt auf 76, aber Hannibal war keiner der vier, die ihre Hoffnungen auf das Geld begraben mussten.
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Er steht vor der Klasse und erklärt zum zweiten Mal die Parabelgleichung, die er in sehr ähnlicher Form nächste Woche abprüfen wird. Außer Farid in der dritten und Chiara in der ersten Reihe hört niemand ihm zu.

Er hat nicht das Zeug zum Lehrer, hat es nie gehabt, trotzdem verschwendet er jetzt schon fünfzehn Jahre seines Lebens an Heranwachsende, die sich in seinen Stunden weit, weit weg wünschen, und an ein Fach, das ihn selbst immer mehr langweilt.

»Wer kann mir die Lösung sagen?«, fragt er in das unterdrückte Gemurmel hinein, das den Raum erfüllt. Chiaras Hand schießt in die Höhe, aber dass die Aufgabe für sie ein Kinderspiel ist, weiß er ohnehin.

»Sonst niemand?« Wenn er die fünf Millionen gewinnt, wird er nie wieder ein Klassenzimmer betreten. Er hat es so unbeschreiblich satt. Irgendwann einmal hat er diese Kinder an der Schwelle zum Erwachsenwerden gemocht, aber er kann sich kaum noch erinnern, wie das gewesen ist. Die zwei oder drei pro Klasse, die sich für sein Fach interessieren, wiegen den gelangweilten, vor sich hindösenden Rest nicht auf.

Er dreht sich wieder zur Tafel um. »Schaut mal. Wenn X gleich …«

Hinter ihm ertönt ein Knall und gleichzeitig ein Schrei. Er fährt herum und sieht Moritz Heier am Boden liegen; offenbar ist er zusammen mit seinem Stuhl umgekippt. Nach dem ersten Schreck bricht die Klasse in brüllendes Gelächter aus, in das auch Moritz selbst einstimmt.

»Er ist eingeschlafen!«, ruft Lukas und krümmt sich, atemlos vor Lachen, über den Tisch. »Einfach weggeschnarcht, ich glaube, ich spinne!«

»Tja, da sind wir endlich einmal einer Meinung, ich fürchte auch, du spinnst. Du, Moritz, ihr alle!« Es klingt lahm, es klingt hilflos und natürlich sagt man so etwas nicht als Lehrer, das weiß er. Aber die betonartige Schwere in seinem Inneren hat sich für ein paar Sekunden lang aufgelöst, sich zu heißer Lava verflüssigt. »Was ist eigentlich falsch mit euch? Wenn ich euch ansehe, kriege ich auch Lust, ins Koma zu fallen. Ihr seid ein unaufmerksamer, geistloser Haufen von zukünftigen Arbeitslosen!«

Er hat sich bremsen wollen, noch während die Worte sich in seinem Kopf geformt haben, aber es ist ihm nicht gelungen. Jetzt blickt er in die weit geöffneten Augen von Laura Fischer, der Klassensprecherin, der er ansieht, dass sie im Kopf schon die Beschwerde formuliert, mit der sie gleich in die Direktion laufen wird.

Er zwingt sich ein Lächeln ab. »Los, helft Moritz hoch«, sagt er. »Und dann machen wir weiter, so schwierig ist der Stoff wirklich nicht. Und ihr seid natürlich kein geistloser Haufen.«

Noch bevor die kalte Welle seinen Arm erfasst, weiß er, dass er seine Chance auf ein neues Leben verspielt hat. Mit dieser lahmen Entschuldigung, die keine gewesen ist. Dass seine eigene Unaufmerksamkeit alles kaputt gemacht hat.
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Tessa hatte die Kapuze ihres Hoodies bis zu den Augenbrauen gezogen und ging mit gesenktem Kopf hinter Cookie her, die freudig an jedem Baum und jedem Hydranten schnüffelte. Wenigstens der Hund schien guter Laune zu sein; Tessas eigene hingegen verdüsterte sich von Minute zu Minute mehr.

Bis auf ein paar Feinheiten hatte sie den Nähstuben-Folder fertiggestellt, und nun blieben noch knappe vier Stunden, bis sie wieder im Lumen sein musste. Bei dem Gedanken verkrampfte sich ihr Magen.

Was, wenn die aufdringliche Runde von gestern wieder da war? Es war so unfassbar mühsam gewesen, in keine der Höflichkeitsfallen zu tappen. Aber immerhin wurde sie besser darin, schnell zu erspüren, welche Antwort wirklich dem entsprach, was sie dachte. Sie wurde besser darin, nichts einfach so dahinzusagen und …

»Können Sie nicht auf Ihren Hund aufpassen?« Eine aufgeregt hochgeschraubte weibliche Stimme, die einer dünnen Frau mit Brille gehörte. Sie entsperrte eben ihr Auto, während die winzige Cookie höchst interessiert an der Einkaufstasche schnupperte, die danebenstand.

»Das ist nicht mein Hund.« Wahrheitsgemäße Antwort. Tessa zog Cookie sanft an der Leine zu sich heran und achtete genau darauf, ob sich in der Litanei über Hygiene und Tierhaltung, die die Frau ihr hinterherschickte, etwas verbarg, das nach Frage klang.

Doch das war nicht der Fall, also musste Tessa auch nichts antworten; sie beeilte sich, weiterzukommen. Achtete jetzt besser auf die anderen Passanten, um nicht wieder einen Wortwechsel aufgezwungen zu bekommen.

Kurz bevor sie den Park erreichte und an einer roten Fußgängerampel stehen bleiben musste, fiel ihr ein Mann auf, der schon zuvor an einem Schaufenster in ihrer Straße gestanden und die dort ausgestellten Schuhe betrachtet hatte. Es waren seine weinrote Lederjacke und seine an den äußeren Ecken spitz zulaufende Sonnenbrille gewesen, die ihr im Gedächtnis geblieben waren.

Nun stand er wieder da, auf der anderen Straßenseite. Er hatte beide Hände in den Jackentaschen vergraben und lächelte, als würde er auf Tessa warten.

Kannte sie ihn? War er einer der Stammgäste des Lumen?

Wahrscheinlich nicht, mit Sonnenbrille sahen viele Leute einander ähnlich. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sie musterte.

Tessa drehte den Kopf zur Seite und steuerte mit Cookie auf den Parkeingang zu. Schlug dabei, halb unbewusst, einen Bogen um den Mann. Aus ihrer Tasche holte sie die Earbuds, steckte sie sich in die Ohren und drehte die Musik laut genug auf, um alle Umgebungsgeräusche ersterben zu lassen.

Es war also ihre eigene Schuld, dass sie fast zu Tode erschrak, als der Mann plötzlich knapp vor ihr hinter einer Hecke hervorkam und ihr in den Weg trat. Die Sonnenbrille hatte er abgenommen, und jetzt war Tessa sicher, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.

Zuvor hatte sie ihn auf Mitte dreißig geschätzt, nun eher auf vierzig oder älter. In seiner Miene lag ein Lauern, das sie nicht einordnen konnte.

Sie sah, dass sein Mund sich bewegte. Zögerte. War es in Ordnung, wenn sie sich per Kopfhörer aus der Affäre zog? Durfte sie sich die Ohren verstöpseln, um auf diese Weise Fragen und Gesprächen zu entgehen?

Besser war es, kein Risiko einzugehen. Sie zog den linken Hörer heraus. Behielt ihn in der Hand. »Ja?«

Der Mann betrachtete sie von oben bis unten. Sein Lächeln war Tessa körperlich unangenehm, was möglicherweise daran lag, dass seine Vorderzähne ein Stück übereinanderstanden, wie nachlässig angebrachte Zaunlatten. »Warum sind deine Haare blau?«

Was war das für eine Frage? Wie die eines Vierjährigen.

Das geht Sie nichts an, hätte Tessa unter normalen Umständen gesagt, und sie bedauerte zutiefst, dass sie sich diese Antwort verkneifen musste. Dass sie diesem merkwürdigen Typ nicht einfach sagen konnte, er solle sich verpissen.

Hinter dem wahren Grund steckte eine längere Geschichte, die sie ihm sicher nicht erzählen würde. Sie überlegte. Erinnerte sich an die Stimmung, in der sie ihre Entscheidung getroffen hatte. »Weil ich jemanden ärgern wollte, von dem ich wusste, dass er die Farbe scheußlich finden würde.« Sie versuchte, an dem Mann vorbeizugehen, doch wieder stellte er sich ihr in den Weg.

»Interessant. Wen wolltest du denn ärgern?«

Ein merkwürdiges Gefühl von Bedrohung kroch in Tessa hoch. Dieser Kerl wollte sie nicht belästigen, nicht im herkömmlichen Sinn. Aber sie war überzeugt davon, dass er sie nicht zufällig angesprochen hatte. Nicht ihrer Haare wegen.

Der Tag würde noch lang werden, und auch wenn es Tessa widerstrebte, eine ihrer drei kostbaren Gegenfragen verschwenden zu müssen, musste sie Gewissheit haben. »Interessiert Sie das wirklich?«

Der Schatten, der über seine Züge glitt, war Antwort genug. Er fuhr sich mit seiner blassen Zungenspitze über die Lippen. »Nein«, knurrte er.

Damit war alles klar. Ihr Haar war nur ein willkommener Anknüpfungspunkt gewesen, um eine Mitbewerberin in Schwierigkeiten zu bringen. Er musste ebenfalls Teilnehmer des Wettbewerbs sein, vermutlich kam er ihr deshalb bekannt vor. Und natürlich erinnerte er sich an ihr blaues Haar.

»Na, so was.« Tessa drängte sich an ihm vorbei. Roch süßliches Herrenparfum. »Also, ich wollte meinen Onkel ärgern. Zufrieden? Und Sie – sind Sie eventuell darauf aus, Konkurrenz auszuschalten?« Sie hatte den Spieß umgedreht und klopfte sich innerlich auf die Schulter. Jetzt war sie in der Rolle der Fragenden und er unter Zugzwang.

»Das ist meine Absicht, ganz genau«, gab er zurück. »Und es hat auch schon sehr gut geklappt. Zufrieden werde ich sein, wenn es bei dir auch funktioniert.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, schoss sie schnell hinterher, diesmal aus echtem Interesse. Dass der Typ ihr rein zufällig über den Weg gelaufen war, glaubte sie keine Sekunde lang.

»Ungewöhnlicher Name«, sagte er, nicht ohne Widerwillen. »Den habe ich auf der Gala gehört. Fünf Minuten Google-Suche in Kombination mit der Stadt, und schon taucht das erste passende Foto auf.«

Immer noch stand er ihr im Weg. Ich muss jetzt gehen, hätte Tessa beinahe gesagt, hielt sich glücklicherweise aber zurück. Ein einziger Patzer dieser Art, und er hätte sein Ziel erreicht gehabt. Denn sie musste nicht. Sie wollte nur. Ungeachtet der Tatsache, dass Cookie sehr interessiert an einem Busch zu ihrer Linken schnüffelte, machte Tessa kehrt. Hastete den Weg in entgegengesetzter Richtung davon. Erst, als sie sicher war, außer ihren eigenen keine Schritte mehr zu hören, warf sie einen Blick zurück über die Schulter. Zu ihrer Erleichterung folgte der Mann ihr tatsächlich nicht, sondern schien aufgegeben zu haben; er ging langsam auf die Straße zu.

Tessa setzte sich auf die nächste Parkbank und starrte auf den Kies zu ihren Füßen. Sie erinnerte sich jetzt – der Kerl hatte sich auf der Gala Notizen gemacht. Einige Gäste waren ja in Plauderlaune gewesen und hatten vermutlich aus reiner Arglosigkeit viel zu viel Persönliches über sich verraten.

Tessa nicht. Nur Philipp hatte sie sich vorgestellt, und das schien bereits zu viel gewesen zu sein.

Es ist erlaubt, unfair zu spielen, hatte man ihnen auf der Gala erklärt. Zumindest einen Teilnehmer gab es, der genau das tat. Und es war nicht gesagt, dass er der einzige war.

Frau Seliger hatte Cookie kurz vor sechs Uhr wieder abgeholt und Tessa in ein längeres Gespräch über Arthritis und Hüftschmerzen verwickelt. Tessa hatte es nicht geschafft, sich auf freundliche Weise auszuklinken; der ganze bunte Strauß von Ausflüchten – ich habe es eilig, ich habe etwas auf dem Herd stehen, ich muss leider noch einkaufen – war ihr verwehrt.

Aber davon abgesehen lauerten in Emilie Seligers Monolog wenigstens keine Stolperfallen. Nach zwanzig Minuten fand sie selbst ein Ende und verkündete, es wäre Zeit für Cookies Futter.

Tessa warf sich aufs Bett. Sie hatte lange nicht mehr auf Scandors Display geschaut und hoffte jetzt, dass der Zähler sich endlich wieder merkbar bewegt hatte. Was der Fall war, wenn auch weniger deutlich als zu Beginn.

76 zeigte er an. Ausgeschieden waren Nr. 41, Butterblume; Nr. 74, Tempest; Nr. 20, Panther und Nr. 88, Frodo.

Hinter ihren Schläfen pochte es, am liebsten hätte Tessa sich für heute Abend krankgemeldet. Sie kramte in der Schublade ihres Nachttisches nach dem Fieberthermometer, steckte es ins Ohr und wartete auf den Piepston.

Leider war auch die Zahl auf diesem Display eine Enttäuschung. 36,8 – damit löste sich die Option, Angelo anzurufen und ich habe Fieber ins Telefon zu röcheln, in Luft auf.

Es half nichts. Sie würde sich einer weiteren Schicht im Lumen stellen müssen.

»Kann ich nicht mit Lotta tauschen und heute unten arbeiten?« Sie strahlte Angelo an. »Das wäre mir so viel lieber!«

Er warf ihr einen schnellen, irritierten Blick zu, während er die neu angelieferten Erdnuss-Großpackungen an ihren Platz räumte. »Warum?«

»Weil ich dort nicht so viel mit den Gästen sprechen muss«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Weil die Musik viel lauter ist.«

»Dein Ernst?« Angelo wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Damit hattest du doch noch nie ein Problem.« Er überlegte einige Sekunden lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid, Tessa. Lotta hat einfach die Sache mit den Cocktails besser drauf als du, und da Anna immer noch krank ist, brauche ich sie unten.« Er klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Bei nächster Gelegenheit, ja?«

»Schade.« Sie band sich die Schürze um und verstaute das Handgerät für die Bestellungen in der Seitentasche. »Du erinnerst dich noch an die Beschwerden von gestern?«

Eine tiefe Längsfalte erschien über seiner Nasenwurzel. »Ja, und ich hoffe, die wird es heute nicht wieder geben.«

»Kann ich dir nicht versprechen!«

Aber es lief gut, die ersten zwei Stunden lang. Eine Runde junger Frauen feierte Geburtstag; sie waren alle gut gelaunt, und niemand wollte etwas anderes von Tessa als Pizza und regelmäßigen Getränkenachschub.

Leider änderte die Situation sich schlagartig, als zwei Männer sich an den Ecktisch beim Eingang setzten. Sie waren deutlich älter als die üblichen Gäste im Lumen; einer war kahl bis auf einen grauen Haarkranz, der andere weißhaarig.

Sie würden ein Bier bestellen, vermutete Tessa, und dann, genervt von den aus dem Keller wummernden Bässen, die Flucht ergreifen. Doch der Kahle verlangte die Speisekarte, und als Tessa sie ihm reichte, lachte er ein eigenartiges, meckerndes Lachen. Das ihr bekannt vorkam, ebenso wie die schmale Nase und …

Sie trat einen Schritt zurück. »Sie wollen sicher in Ruhe auswählen«, murmelte sie und flüchtete in die Küche.

Niemals war das ein Zufall. Die Ähnlichkeit des Mannes mit ihrem Verfolger heute im Park war trotz des fehlenden Haars unverkennbar. Hatte der Typ nun auch noch herausgefunden, wo sie arbeitete, und jetzt seinen Vater hergeschickt? Damit der sie aus dem Wettbewerb werfen konnte, ohne dass der Sohn dabei Gefahr lief, selbst einen Fehler zu begehen?

Falls das erlaubt war, war es unglaublich unfair. Aber an ihr würden die beiden sich die Zähne ausbeißen.

Tessa zog ihren Zopf fester und servierte der Freundinnenrunde Kaffee und Desserts, bevor sie zum Ecktisch zurückkehrte. »Haben Sie schon etwas gefunden?«

»Wie frisch sind die Shrimps auf der Pizza Frutti di Mare?« Der Kahlköpfige legte einen dicken Finger auf die entsprechende Stelle der Karte.

»Sie sind tiefgefroren. So wie in allen Lokalen, die nicht direkt am Meer liegen. Soweit ich weiß.«

Keine Lüge. Scandor blieb ruhig. Sie atmete durch.

»Mhm.« Der Mann wiegte den Kopf hin und her. »Und wie schmeckt die Capricciosa?«

»Das weiß ich nicht, die habe ich noch nie gegessen.«

»Wird einen Grund haben«, lachte der andere.

Ja, keine Frage. Die beiden alten Männer waren nur aus einem einzigen Motiv hier: um Tessa das Leben schwer zu machen. Wussten sie, worum es ging? Hatte der Typ aus dem Park seinem Papi erzählt, auf welche Weise er reich werden wollte?

Aber das durfte er nicht, oder? Dafür wäre er disqualifiziert worden.

Sie blieb neben dem Tisch stehen, schweigend. Wappnete sich für den nächsten Angriff.

»Wie sieht es mit der Carbonara aus? Haben Sie die schon mal gegessen?«

Verdammt, die Carbonara war kein gutes Thema. »Ja, habe ich. Mir persönlich hat sie nicht geschmeckt.«

»Tatsächlich? Warum nicht?«

Die beiden amüsierten sich offenbar köstlich. Auch der Weißhaarige kicherte in sich hinein.

»Zu fettig und zu wenig Knoblauch. Das Ei war zu fest, und der Koch hat Schinken statt Speck verwendet.« Sie tippte auf das Menü. »Ich kann Ihnen aber die Piccata Milanese sehr empfehlen. Das ist mein Lieblingsgericht auf der Karte.«

Der Mann betrachtete erst ihre Finger, dann ihr Gesicht. »Warum sind Sie denn so unfreundlich?«

Tessa hielt die Luft an. Jetzt wurde es gefährlich. Sie war nicht unfreundlich gewesen, oder? Sie hatte die beiden Alten ausgenommen höflich bedient.

»Wie meinen Sie das?« Da ging die zweite Rückfrage des Tages dahin. »Ich habe Sie doch ganz …«

Normal war das Wort, das ihr auf der Zunge lag. Ich habe Sie ganz normal beraten. Aber das war natürlich falsch, sie war von Anfang an auf der Hut gewesen, und ihr Verdacht erhärtete sich mit jeder Sekunde mehr.

»Ich war mit Ihnen ebenso höflich wie mit allen anderen Gästen«, korrigierte sie ihren Satz.

»Ach was, man merkt doch, dass Sie uns nur widerwillig bedienen«, sagte der Zweite. »Woran liegt das? Finden Sie, wir sind nicht gut genug für Ihren Schuppen hier? Oder zu alt?«

Das waren zwei Fragen gewesen. Tessa beschloss, die zweite zuerst zu beantworten. »Das sehen Sie falsch, jeder unserer Gäste ist hier willkommen, solange er sich anständig benimmt.« Das war keine Lüge, Tessa hielt nichts von Schickimicki-Lokalen, in denen schon an der Tür nach Outfit und Coolness-Faktor sortiert wurde.

Die Antwort auf Woran liegt das war allerdings heikler. Tessa überprüfte jedes Wort, bevor sie es aussprach. »Wenn Sie etwas wie Widerwillen bei mir bemerken sollten, hat das möglicherweise mit dem Grund zu tun, aus dem Sie hier sind.«

Es hörte sich lächerlich gestelzt an, aber es war nicht gelogen.

»Ihnen gefällt der Grund nicht, aus dem wir hier sind?«, dröhnte der Kahlköpfige. »Es stört Sie, dass wir etwas essen möchten?«

Die beiden durften lügen, rief Tessa sich in Erinnerung. Und natürlich taten sie es.

»Nein, das stört mich keineswegs.«

»Was ist es dann?«

Sie studierte noch einmal die Züge des Mannes. Stellte wieder fest, wie groß die Ähnlichkeit war. »Ich glaube, dass Sie hier sind, um jemandem einen Gefallen zu tun, indem Sie mir schaden. Es ist Ihr Sohn, schätze ich, oder Ihr Neffe.«

Der kurze Moment der Verblüffung bei ihrem Gegenüber war für Tessa Bestätigung genug. Trotzdem ahnte sie, was gleich kommen würde, und sie behielt recht.

»Kann es sein, dass Sie verrückt sind?«, meldete der Weißhaarige sich zu Wort. »Mir ist so etwas noch nicht begegnet. Warum sollten wir Ihnen schaden wollen? Kennen Sie meinen Freund überhaupt?«

Neue Fragen, diesmal sogar drei. Tessas Inneres fühlte sich so angespannt an, als würde jeden Moment etwas darin reißen. »Nein, ich bin nicht verrückt, nicht dass ich wüsste. Und ich kenne Ihren Freund nicht, aber jemanden, der ihm sehr ähnlich sieht. Seinetwegen versuchen Sie, mich in eine Falle zu locken.«

»Völlig übergeschnappt.« Der Weißhaarige wandte sich an seinen Kumpel und griff sich in einer übertriebenen Geste an den Kopf. »Das Mädchen braucht Hilfe, findest du nicht?«

Für einen Moment überkamen Tessa Zweifel. Was, wenn die beiden wirklich keine bösen Absichten verfolgten? Wenn sie sich irrte, angespannt und überempfindlich, wie sie war? Dann musste es tatsächlich wirken, als hätte sie den Verstand verloren.

»Woher nehmen Sie eigentlich Ihre Unverschämtheit?« Der Kahlköpfige wurde nun laut. So laut, dass die fröhliche Geburtstagsrunde sich nach ihnen umdrehte. Kein Zweifel, er legte es darauf an, dass die Situation eskalierte.

Nicht aufgeben, sagte Tessa sich. Von diesen zwei Ekelpaketen würde sie sich nicht aus dem Wettbewerb kicken lassen. Sie würde auch diese Frage beantworten. »Es ist nichts weiter als Ihre eigene Unverschämtheit, auf die ich reagiere«, sagte sie und blickte dem Mann fest in die Augen. »Mit Ehrlichkeit.«

Er hatte verstanden, sie sah es an seinem Blick. Er musste zumindest eine minimale Ahnung davon haben, worum es ging. Bring sie dazu, dich anzulügen. Warum erkläre ich dir später – mehr hatte sein Prachtstück von einem Sohn ihm ja nicht anvertrauen müssen.

Einige Sekunden lang starrte der Kahlköpfige Tessa an, als hoffte er, sein Blick würde sie in Flammen setzen, dann lächelte er. »Ich möchte den Geschäftsführer sprechen.«

Sie nickte und ging ohne ein weiteres Wort nach hinten in die Küche, wo Angelo gerade die Bestellungen überprüfte. »Tisch vier möchte mit dir reden. Oder, genauer gesagt, die zwei alten Typen wollen sich über mich beschweren.«

Angelo sah hoch. »Was hast du denn jetzt angestellt?«

»Angestellt? Nichts. Ich war ehrlich.«

Sichtlich genervt und ohne Tessa eines weiteren Blickes zu würdigen, lief er nach draußen.

Tessa widerstand der Versuchung, sich auf den wackeligen Stuhl neben dem Garderobenständer zu setzen. Sie folgte Angelo langsam, allerdings nicht zu Tisch vier, sondern zu neuen Gästen, denen sie die Karten brachte. Auf dem Rückweg nahm sie Bestellungen von der Geburtstagsrunde auf und zapfte gerade das zweite von drei Gläsern Bier, als sie Angelo heranrauschen sah. Mit zusammengekniffenen Lippen und rotem Gesicht. »Komm sofort mit nach hinten.«
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Das Date mit Raffaela hatte nicht lange gedauert, und es war Philipp gewesen, der es beendete. Ohne eine der üblichen Ausreden. »Es stresst mich zu sehr, mit dir hier zu sitzen«, hatte er gestanden, bevor er gegangen war. Oder, besser gesagt, die Flucht ergriffen hatte.

Deine Strategie ist die Vermeidung, hallte Scandors Vorwurf in ihm nach, und das hatte sich einmal mehr bestätigt. Wenn Philipp nun einfach nach Hause lief, würde das Gerät ihm wahrscheinlich in Kürze die nächste Aufgabe servieren, also blieb er lieber in Bewegung. Drehte seine Runden durch die Stadt, hielt nur manchmal vor beleuchteten Schaufenstern an und ging schnell weiter, wenn jemand sich näherte.

Feige ist das, sagte er sich selbst. Er hatte noch Raffaelas enttäuschte Miene vor Augen, ihr bedauerndes Kopfschütteln beim Abschied. »Ich stelle dir doch keine Fangfragen. Ich will dich nur besser kennenlernen. Ich verspreche, ich passe auf!«

Es war zum Lachen und zum Heulen gleichzeitig: Sein Motiv, ihre Münze zu nehmen und sich auf das Spiel einzulassen war gewesen, ihr erstens näherzukommen und sie zweitens zu beeindrucken – beides ging spektakulär schief. Und er konnte nicht einmal aus dem Wettbewerb aussteigen, ohne dass …

Die gefürchtete warme Welle durchströmte seinen Arm. Er sah sich um und versicherte sich, dass niemand ihn beobachtete, bevor er seinen Ärmel zurückschob. 74 stand groß auf dem Display, darunter die Namen und Nummern von zwei Konkurrenten, die Philipp nun hinter sich gelassen hatte.

Und danach das, was er befürchtet hatte. Eine Anweisung, in großen, rot leuchtenden Buchstaben:

Geh in die Bäckerstraße, dort befindet sich ein Lokal namens Lumen. Stell dich vor die Tür und warte.

Philipp entfuhr ein widerwilliger Laut. Was war das für ein merkwürdiger Befehl? Warten sollte er? Worauf denn?

Wahrscheinlich, dachte er gequält, war Scandor unzufrieden mit seinem überstürzten Aufbruch aus dem Café und wollte ihm nun vor Augen führen, dass er das Gespräch mit Raffaela besser fortgeführt hätte. Sie wusste immerhin, warum er schweigsam und verschlossen war. Wenn er jetzt einer Horde betrunkener Spinner in die Arme lief, sah die Sache ganz anders aus.

Philipp kannte das Lumen, allerdings nur von außen. Er hatte keine Ahnung, welches Publikum dort unterwegs war.

Was ohnehin keinen Unterschied gemacht hätte, denn ihm blieb keine Wahl. Widerwillig setzte er sich in Bewegung und sah nach kaum mehr als zehn Minuten das blau leuchtende Schild des Ecklokals.

Hier sollte er jetzt also einfach rumstehen. Er überprüfte die Anweisung noch einmal. Ja. Und warten. Wahrscheinlich auf ein paar Betrunkene, die ihn anpöbeln und verprügeln würden, wenn er ihnen auch nur den geringsten Anlass dazu gab.

Zwei Pärchen spazierten an ihm vorbei ins Lokal; durch die geöffnete Tür drang gedämpfte Musik bis auf die Straße. Danach passierte fünf Minuten lang gar nichts. Ab und zu checkte Philipp das Display, doch dort hatte sich nichts verändert.

»Worauf zum Teufel soll ich warten?«, murmelte er und erschrak, als eine weitere Welle von Wärme in Richtung Schulter wanderte.

Wenn du es siehst, wirst du es erkennen, war nun auf dem Bildschirm zu lesen.

Philipps Kopfhaut begann zu kribbeln. Moment. Hatte Scandor gehört, was er gesagt hatte?

»Ich werde es erkennen?«, wiederholte er, den Blick auf seinen Unterarm gerichtet. Der Satz veränderte sich nicht, blinkte aber dreimal, was durchaus als Antwort gemeint sein konnte.

Beinahe hätte er zu spät bemerkt, dass sich die Tür zum Lumen wieder öffnete, doch er schaffte es gerade noch, seinen Arm hinter dem Rücken zu verstecken, bevor zwei ältere Männer nach draußen traten, sichtlich gut gelaunt.

»Ich bin ja nicht sicher, ob es geklappt hat«, sagte der erste, woraufhin der zweite mit den Schultern zuckte.

Damit gingen sie davon, ohne Philipp eines Blickes gewürdigt zu haben.

Er ließ sie nicht aus den Augen, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren. Dann erst ging ihm auf, dass sie vielleicht die gewesen waren, auf die er hätte warten sollen. Zwei Gäste, die im Lumen wie Fremdkörper hatten wirken müssen.

Falls ja, war es zu spät. Mist. Ein weiterer vorsichtiger Blick auf das Display offenbarte nichts Neues, die Nachricht war unverändert, also blieb Philipp einfach stehen. Kam sich sagenhaft dämlich dabei vor und wünschte sich nichts mehr, als die Zeit zurückdrehen zu können. Um Raffaela die Münze zurückzugeben oder zumindest den Vertrag nicht zu unterschreiben.

Die folgenden zehn Minuten verliefen ereignislos. Ein paar Leute betraten das Lokal, ein paar andere verließen es. Philipp begutachtete jeden Einzelnen, was ihm ein berechtigtes »Starr mich nicht so an« von einem dunkelhaarigen Mädchen mit Halstattoo einbrachte.

Er entschuldigte sich reflexartig, horchte erst danach in sich hinein, voller Angst – aber was er gesagt hatte, war nicht geheuchelt gewesen. Es tat ihm leid, dass sie sich belästigt gefühlt hatte. »Gibt derzeit wenig, das mir nicht leidtut«, brummte er vor sich hin.

Reagierte Scandor auch darauf? Nein, keine Hiobsbotschaften auf dem Display, aber allmählich überlegte Philipp, ob er nicht besser auf der anderen Straßenseite warten sollte. Hier war es zugig, wurde von Minute zu Minute ungemütlicher und …

Er schrak zusammen, als die Tür des Clubs so schwungvoll geöffnet wurde, dass sie neben ihm gegen die Wand knallte. Ein Mädchen in Jeans und Lederjacke stürzte aus dem Lumen, einen Rucksack nachlässig über eine Schulter gehängt, das blaue Haar in einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammengedreht.

»Du stehst mir im Weg«, schnauzte sie ihn an und stürmte an ihm vorbei. Philipp, noch beschäftigt damit, sich nicht wieder zu entschuldigen, weil er sich keinerlei Schuld bewusst, sondern eher empört über ihre Grobheit war, begriff erst ein paar Sekunden später, dass er sie kannte.

Das blaue Haar. Die Reibeisenstimme. »He!«, rief er ihr hinterher, aber sie drehte sich nicht um. Also setzte er sich in Bewegung, ohne lange darüber nachzudenken. Eilte ihr nach und überholte sie.

»Wir kennen uns«, sagte er, als sie auf gleicher Höhe waren. »Ich bin Philipp, erinnerst du dich? Wir haben auf der Gala miteinander gesprochen.«

Sie lief ein paar Meter weiter, dann verlangsamte sie ihre Schritte und wandte sich zu ihm um. Jetzt erst sah er, wie verschmiert das Make-up rund um ihre geröteten Augen war. »Ah ja«, sagte sie. »Stimmt.« Sie wischte sich mit dem Unterarm über Nase und Mund. »Wolltest du ins Lumen? Hab dich dort nie gesehen.«

»Nein.« Ihr konnte er sagen, was Sache war, oder? Unter den Teilnehmern war, laut Vertrag, Geheimniskrämerei überflüssig. »Ich bin nur hier, weil Scandor mich geschickt hat.«

»Na, so was.« Sie lachte auf, es klang alles andere als fröhlich. »Vielleicht sollst du ja meinen Job übernehmen. Ich bin nämlich gerade gefeuert worden.«

Oh, das tut mir leid, wollte Philipp sagen, war aber nicht sicher, ob es stimmte. »Warum?«, erkundigte er sich stattdessen.

»Was denkst du denn?« Wieder lachte sie auf. »Ha, meine dritte Gegenfrage heute, das war’s dann.« Ihr Gesicht verzog sich, als müsse sie die Tränen mit Gewalt zurückhalten. »Ich habe die Wahrheit gesagt, so wie es den Regeln entspricht. Und ich glaube, einer unserer Mitbewerber schickt Leute aus, um die Konkurrenz aus dem Weg zu schaffen. Ich bin ihm heute schon im Park begegnet, da hat er es offen zugegeben. Hatte aber kein Glück bei mir, also hat er mir vorhin seinen Daddy und dessen Kumpel auf den Hals gehetzt.«

Ah. Die beiden Opa-Typen, die er vorhin aus dem Lokal hatte kommen sehen. Jetzt ergab das Sinn. »Ist das den Regeln nach erlaubt?«

Sie sah ihn an, müde lächelnd. »Wenn sie zu denen gehören, die sich ebenfalls zu Stillschweigen verpflichtet haben, dann ja. Oder er hat ihnen einfach nur gesagt, was sie tun sollen, und nicht, warum.« Sie wandte sich ab. »Nimm dich in Acht vor ihm. Großer Typ, circa fünfundvierzig Jahre alt, Sonnenbrille und Bauchansatz.«

Sie steckte die Hände in die Jackentaschen und setzte ihren Weg fort, ohne Philipp weiter Aufmerksamkeit zu schenken.

»Warte.« Er beeilte sich, zu ihr aufzuschließen, wobei er gleichzeitig sein Display kontrollierte.

73 stand da. Es hatte wieder einen Ausfall gegeben.

Er hätte gern Tessas Arm genommen, ahnte aber, dass sie das übergriffig finden würde. »Bist du Zenith? Nummer 35?«

Sie warf ihm einen düsteren Blick zu. »Nein.«

»Dann bist du also noch mit im Rennen?«

Ihre Unterlippe zitterte. »Klar. Deswegen bin ich ja jetzt meinen Job los. Wegen unangebrachten Verhaltens den Gästen gegenüber, wie mein Chef es ausgedrückt hat.« Sie schniefte und schüttelte den Kopf.

Philipp betrachtete sie von der Seite. Fand sie gleichzeitig bedauernswert und einschüchternd. Was er gerne sagen wollte, prüfte er auf Wahrhaftigkeit, bevor er es aussprach. »Wenn du einverstanden bist, würde ich dich auf etwas zu Trinken einladen. Ich finde es wirklich angenehm, mit jemandem zu reden, der in der gleichen Situation steckt wie ich.«

Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie zusagen würde, aber sie nickte.

»Dabei haben wir gerade mal einen Tag geschafft«, stellte Tessa fest, nachdem ihre Getränke serviert worden waren. In Tessas Fall heiße Schokolade, in die sie jetzt drei Löffel Zucker hineinrührte. »Okay, einen Tag und ein paar Stunden, aber für mich fühlt es sich an wie eine Woche. Und es ist erst ein Viertel der Leute ausgeschieden.« Sie löste ihren Haargummi, einen silbrig weißen, glitzernden Stoffring, und das blaue Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. »Ich finde es so furchtbar anstrengend.«

Sie hatten vereinbart, dass sie sich gegenseitig keine Fragen stellen würden, um nicht versehentlich den anderen zu Fall zu bringen. Und dass sie nicht ungeduldig werden würden, wenn einer von ihnen nach den richtigen Worten suchte. Aber sie tauschten ein paar Eckdaten aus – den vollen Namen und die Handynummer – weil offenbar nicht nur Philipp der Gedanke gefiel, jemanden kontaktieren zu können, der dasselbe durchmachte wie er.

»Ich weiß nicht, wie ich demnächst meine Miete zahlen soll«, sagte Tessa nun. »Der Job im Lumen war meine Haupteinnahmequelle.« Sie streifte sich ihren Haargummi über das Handgelenk wie ein Armband. »Sieht aus, als müsste ich die Sache gewinnen, um nicht vor die Hunde zu gehen.«

»Tja, und Einstellungsgespräche sind unter Wahrheitspflicht auch nicht wirklich Erfolg versprechend«, ergänzte Philipp.

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Du hast recht.«

Ein paar Sekunden lang schwiegen sie. »Ich frage mich«, sagte Philipp dann, »was die fünfundzwanzig Ausgeschiedenen als Einsatz genannt haben. Was sie jetzt tun müssen und wie furchtbar es für sie ist.«

Tessa nickte. Sah ihn unter ihren langen Wimpern forschend an. »Möchtest du mir von deinem Einsatz erzählen?«

Die Frage war in Ordnung, weil die dazugehörige Antwort für Philipp ganz klar war. »Nein. Ich möchte nicht einmal daran denken.«

Sie richtete ihren Blick aus dem Fenster. »Ich auch nicht.«

»Bei diesem ersten Gespräch, mit dem Beamtentypen«, fuhr er fort, »habe ich versucht, etwas anderes anzubieten. Auch scheußlich und extrem peinlich, aber das Gerät hat erst zugestimmt, als mir fast übel geworden wäre vor Angst, dass ich meinen Vorschlag wirklich durchziehen muss.«

Sie schmunzelte. »Kommt mir bekannt vor, ich habe auch versucht, das Schlimmste zu verschweigen, aber …« Sie rührte in ihrer Tasse, energisch, fast wütend. »Bei mir ist es weniger Angst«, fügte sie hinzu. »Eher Ekel. Ich würde mein Leben hassen, ein ganzes Jahr lang.«

Ein Jahr? Philipp versuchte, sich auszumalen, auf welche Art von Handel Tessa sich eingelassen hatte. So allumfassend seine Angst vor einem möglichen Tauchgang auch sein mochte – den hätte er zumindest schnell hinter sich. Vielleicht inklusive eines qualvollen Todeskampfs, haha, aber auch der würde nicht länger als eine Minute dauern.

Sehr dramatisch, Philipp, hatte er die Stimme seines Vaters im Kopf.

Lass ihn in Ruhe, unmittelbar darauf die seiner Mutter, ein gereiztes Zischen. Diesen Dialog hatte es immer wieder mal gegeben – in Schwimmbädern, an Seen, am Meer. Er griff nach seinem Glas, setzte es an die Lippen und sah über den oberen Rand hinweg, wie Tessa aufstand. »Ich muss mal wohin.« Sie verschwand durch die Tür neben der Theke.

Philipp gähnte. Kaum war er allein, setzte die Müdigkeit wieder ein. Tessa hatte recht, es war furchtbar anstrengend, den ganzen Tag lang ständig auf der Hut zu sein.

Ein Rundumblick durchs Lokal zeigte ihm, dass keiner der wenigen Gäste ihn beachtete oder auch nur in seine Richtung sah, also wagte er es, Scandor für ein paar Sekunden freizulegen.

72 stand fett auf dem Bildschirm. Und darunter: Nr. 91, Scorpio.

Er lächelte in sich hinein. Jemand, der einen solchen Codenamen wählte, hatte sicher nicht damit gerechnet, zum schwächsten Drittel der Teilnehmer zu zählen.

Oder es war einfach sein Sternzeichen.

Noch einmal gähnte Philipp. Er war Scandor vage dankbar dafür, dass er ihn zu Tessa geführt hatte. Zu jemandem, mit dem er über die verrückte Situation reden konnte, in der sie beide steckten.

Und – sie hatte ihn gewarnt, vor diesem Typen, der aktiv versuchte, die Konkurrenten auszuschalten. Was ja erlaubt war. Ebenso wie es erlaubt war, Teams zu bilden.

Vielleicht sollte er Tessa das vorschlagen? Dass sie sich von nun an gegenseitig unterstützten? Und die Summe am Ende teilten, wenn einer von ihnen tatsächlich das Rennen machte?

Er blickte in die Richtung, in die sie verschwunden war. Hätte sie nicht längst zurück sein müssen? Er wartete weitere fünf Minuten, dann folgte er ihr.

Vor der Tür zur Damentoilette blieb er stehen. Lauschte, aber es war nichts zu hören. »Tessa?«

Keine Antwort. Es widerstrebte ihm, einfach hineinzuspazieren, also ging er zurück ins Lokal und suchte die Kellnerin. »Meine Freundin ist vor über zehn Minuten auf die Toilette gegangen und noch nicht wieder zurückgekommen, könnten Sie nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«

Die Frau wirkte alles andere als erfreut, wahrscheinlich hatte sie schon mehr als einmal jemanden ausfindig machen müssen, der betrunken auf dem Klo sitzend eingeschlafen war. Sie machte sich seufzend von dannen und kam wenige Sekunden später zurück. »Da ist niemand drin.«

»Sind Sie sicher? Sie ist noch nicht wieder …«

»Ganz sicher«, erklärte die Kellnerin. »Alle Kabinen sind frei.« Sie hob die Schultern, lächelte, und er ahnte, was sie dachte: dass seine Freundin wohl genug von seiner Gesellschaft gehabt und grußlos das Weite gesucht hatte.

Was er irgendwie nicht glauben konnte. Andererseits – vielleicht hatte sie einfach von ihm weggewollt und einen sang- und klanglosen Abschied gewählt, um ihn nicht vor den Kopf stoßen zu müssen.

Was hatte sie gesagt, als sie aufgestanden war? Ich muss mal wohin.

Er stand allein vor den Toiletten, er konnte einen gefahrlosen Blick auf Scandor werfen. Immer noch beherrschte die 72 das Display, immer noch war Scorpio der letzte Ausfall.

Also hatte sie die Wahrheit gesagt, sie hatte irgendwohin gemusst, und er hatte ganz automatisch angenommen, dass sie damit die Toilette meinte. Oder sie war Scorpio, aber auch daran konnte Philipp nicht richtig glauben.

Er ging den Gang weiter, am WC für Herren vorbei, bis zu einer Tür, an der Lager stand. Er öffnete sie. »Tessa?«

Auch hier – keine Reaktion. Der Lagerraum war dunkel und kühl, und Philipp fühlte einen leichten Luftzug von links. Ja, dort gab es eine weitere Tür, die offen stand und auf einen Parkplatz führte.

Alles klar, dachte er und kämpfte gegen seine aufwallende Enttäuschung an. Sie wollte weg, ohne sich zu verabschieden. Wird wohl nichts mit Teamwork.

Sollte er sie anrufen? Sie hatten vereinbart, dass sie sich höchstens Nachrichten schicken, aber keine Telefonate führen würden. Keiner von ihnen hatte Lust auf zusätzliche Gespräche, die sie um Kopf und Kragen bringen konnten.

Langsam ging er zu der offen stehenden Tür, um sich zu vergewissern, dass sie nicht bloß draußen stand und rauchte, als er etwas auf dem Boden liegen sah. Weiß glitzernd, wie frisch gefallener Schnee, lag Tessas Haargummi auf dem dunklen Asphalt.
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Es war dunkel im Heck des Lieferwagens, trotzdem glaubte Tessa die Frau zu erkennen, die neben ihr saß. Die Frau, der sie in die Falle gegangen war.

Sie hatte Geräusche gehört, als würde ein Hund jaulen, jämmerlich und verzweifelt, und sie war ihnen nachgegangen, ohne lange nachzudenken. Es hörte sich ganz so an, als kämen sie aus dem angrenzenden Lagerraum, in dem der arme Kerl vielleicht versehentlich eingeschlossen worden war.

Doch dort hatte sie kein Tier gefunden, und außerdem klang das Jaulen nun, als hätte es seinen Ursprung auf dem Parkplatz am Hinterausgang. Aus der geöffneten Hecktür eines Lieferwagens.

Diverse Berichte über illegale Welpenhändler im Kopf, war Tessa näher gegangen, um zumindest das Nummernschild des Autos zu fotografieren, da hatte jemand sie gepackt und in Richtung Wagen gezerrt.

Sie hatte nicht geschrien, war viel zu überrascht gewesen und eher empört als erschrocken, als sie feststellte, dass es eine Frau war, aus deren Griff sie sich zu befreien versuchte. Hatte nur »Hey, lass das, du spinnst ja« geblafft, überzeugt davon, dass sie sich problemlos würde losmachen können.

Doch dann war jemand Zweites dazugekommen, und Tessa fand sich in diesem Laderaum wieder, zusammen mit ihrer Angreiferin.

Und nun, trotz des spärlichen Lichts im Inneren des Wagens, war Tessa sicher, dass sie die Frau kannte. Sie war ebenfalls auf der Gala gewesen, in einem pinkfarbenen Kleid, wenn Tessa sich richtig erinnerte. Damit war auch der Grund für die Entführung klar. Man würde ihr nichts antun, nichts Körperliches jedenfalls. Die Frau beabsichtigte nur, sie auszuschalten, vermutlich durch ein Frage-Antwort-Spiel, bei dem Tessa dank der stressigen Situation die Nerven verlieren sollte.

Sie wappnete sich innerlich. Wenn sie jetzt nicht cool blieb, war der ganze Mist, den sie seit gestern durchgemacht hatte, umsonst gewesen. Hatte sie ihren Job für nichts und wieder nichts verloren.

Noch hatte die andere kein Wort gesagt und damit bereits ihren ersten Fehler begangen. Wenn Tessa im Lauf des bisherigen Wettbewerbs etwas gelernt hatte, dann, dass Schweigen in dieser Situation das Dümmste war, das man tun konnte. Das Spiel hatte etwas von einem Tennismatch an sich – wer Aufschlag hatte, war im Vorteil, und diesen Vorteil würde Tessa sich holen. »Ist Konkurrenten entführen nicht gegen die Regeln?«, fragte sie angriffslustig.

Wenn die Frau nun so tat, als wüsste sie nicht, wovon Tessa sprach, hatte sie die Partie bereits verloren, doch so ungeschickt war sie leider nicht.

»Nein, das fällt in die Kategorie aktiv das Gespräch suchen.« Sie lachte. »Du bist heute unsere Nummer drei. Zwei haben wir schon ausgeschaltet.«

Falls das ein Versuch war, Tessa zu entmutigen, ging er ins Leere. »Hast du gar kein schlechtes Gewissen?«, setzte sie die nächste Frage hinterher und sah, dass die Frau genau nachdachte, bevor sie antwortete.

»Ein wenig schon. Aber damit komme ich klar.«

»Woher wusstest du, wo du mich findest?« Sie würde ihrer Gegnerin keine Chance lassen, das Ruder an sich zu reißen.

»Einer der Securitys auf der Gala hat ein paar Sekunden lang die Namensliste aus den Augen gelassen. Ein paar der Namen haben wir uns gemerkt. Und anschließend gegoogelt. Tricks sind erlaubt, du erinnerst dich?«

»Ich erinnere mich. Wer ist wir?«

»Ich und mein Partner. Teamarbeit ist ebenfalls erlaubt.«

»Ich weiß.« Tessa ermahnte sich, trotz aller gebotenen Geschwindigkeit ihre Worte sorgfältig zu wählen. Keine Flüchtigkeitsfehler zu machen, die sie ins Out katapultieren würden. Sie fühlte, wie in ihrer Jackentasche das Handy vibrierte, nur einmal ganz kurz. Aber das musste warten. »Seid ihr mir gefolgt?«

»Hauptsächlich deinem Kumpel Philipp, und der hat uns netterweise zu dir geführt. Wie läuft es denn so für dich?«

Verdammt. Nun hatte die Frau den Spieß umgedreht. Tessa ballte die Hände zu Fäusten. Wie es lief?

»Ich finde es furchtbar«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte mich nicht darauf eingelassen, aber jetzt werde ich alles tun, um bis zum Schluss durchzuhalten. Habt ihr wirklich einen jaulenden Hund dabei?«

»Nein, das Geräusch kommt vom Tonband. Wirkt aber wie ein Zauber, alle machen sich auf die Suche nach dem armen Tierchen.«

»Wie heißt du?«, schoss Tessa die nächste Frage hinterher, weil ihr nichts Besseres einfiel und sie dringend die Oberhand behalten wollte. Sie hatte für heute keine ihrer drei Gegenfragen mehr übrig, und sie wusste nicht, wie lange es noch dauern würde bis Mitternacht. Ob sich ihr Kontingent genau dann wieder auffüllen würde oder erst morgens um sechs oder sieben.

»Ich heiße Christine.« Es machte den Eindruck, als würde die Frau ihren Namen nur unwillig preisgeben und als hätte sie nun genug von Tessas Strategie. »Kommen wir jetzt zu dir: Was ist das Gemeinste, was du in den letzten Wochen getan hast?«

Tessa zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Natürlich hatte dieses sympathische Duo sich eine Liste mit Fragen zurechtgelegt, die ihre Opfer nur ungern beantworten würden. Und diese hier war zudem schwierig. Dass sie Onkel Henrik die Münze geklaut hatte?

Nein, damit hatte sie ihm, rückwirkend betrachtet, wohl eher Unannehmlichkeiten erspart. Etwas anderes kam ihr in den Sinn, etwas, wofür sie sich wirklich schämte. Und sie hasste es, dass sie es jetzt dieser wildfremden Frau beichten musste.

»Ich habe meinem Vater erklärt, dass er sich nicht so gehen lassen soll. Dass es auch an ihm liegt, wenn es ihm schlecht geht, und dass andere schlimmer dran sind. Er hatte vor ewigen Zeiten einem Unfall, der ihn berufsunfähig gemacht hat. Und ich glaube wirklich, dass er sich längst hätte fangen sollen, aber es war trotzdem widerlich von mir.«

Sie nahm sich kaum die Zeit, Angst vor Scandors Reaktion zu haben; kaum Zeit, um Luft zu holen. »Wie heißt dein Freund, der am Steuer sitzt?«, feuerte sie Christine ihre nächste Frage entgegen. Nur nicht den Anschluss verlieren, sich möglichst nicht in die Rolle der Antwortenden drängen lassen.

»Tobias, aber er ist nicht mein Freund. Was würdest du sofort an dir ändern, wenn du könntest?«

»Meine Nase«, sagte Tessa, ohne nachzudenken, und hielt sofort die Luft an, weil sie nicht gründlich überprüft hatte, ob das wirklich stimmte. Und es in Wahrheit ihre Ungeduld, ihre weitere Verwandtschaft oder ihr Bankkonto war.

Aber Scandor schien die Antwort zu akzeptieren. Ihre Nase, du meine Güte, als ob es etwas in ihrem Leben ändern würde, wenn die ein wenig schmäler wä…

Der Lieferwagen schleuderte ein Stück nach links, und Tessa wurde gegen die Seitenwand gedrückt. Dann bremste er scharf, kam zum Stillstand, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie ungesichert sie hier hinten saß. Aber als Entführungsopfer schnallte man sich nicht zwangsläufig an.

Von vorne drangen gedämpfte Stimmen zu ihr. Ein Mann, dann noch einer. Christine war verstummt. Versuchte sichtlich, mitzubekommen, was sich draußen abspielte, behielt aber gleichzeitig Tessa im Blick.

Die noch dabei war, ihre Chancen für eine Flucht abzuschätzen, doch so weit kam es nicht mehr, denn schon Sekunden später flog die Hecktür auf. Zwei Uniformierte standen vor ihnen, eine Polizistin und ein Polizist; der Mann leuchtete mit einer Taschenlampe in den Wagen. »Was ist hier los? Warum sitzen Sie hier hinten? Die Beförderung von Personen in Laderäumen ist nicht erlaubt!«

Das war eine Gelegenheit, die nicht wiederkommen würde, und Tessa ergriff sie mit beiden Händen. »Gut, dass Sie hier sind! Der Fahrer und diese Frau hier haben mich gezwungen, mitzukommen. Sie haben mich entführt, könnte man sagen«, erklärte sie. Ein bisschen zu fröhlich vielleicht, aber wer konnte schon wissen, wie Scandor reagieren würde, wenn sie Angst vortäuschte. Davon war in ihrem Inneren nämlich keine Spur, Tessa glühte geradezu vor Vorfreude auf das, was jetzt kommen musste.

Die Hand der Polizistin fuhr an ihren Gürtel, dahin, wo die Pistole im Halfter steckte. »Entführt? Stimmt das?«

Die Frage war an Christine gerichtet, und voller Genugtuung konnte Tessa von ihrem Gesicht den inneren Kampf ablesen, den sie ausfocht. Wenn sie zugab, dass sie jemanden gewissermaßen gekidnappt hatte, würde die Polizei sie sofort verhaften. Wenn sie es abstritt, flog sie aus dem Wettbewerb.

»Es … also, es … war alles im Rahmen eines Spiels«, stammelte sie. Was in gewisser Weise stimmte. Würde Scandor sie damit durchkommen lassen?

»Was soll das heißen?« Die Polizistin schwenkte die Taschenlampe nach rechts und links, als wollte sie überprüfen, ob sich noch jemand im Laderaum befand. »Haben Sie die junge Frau gegen ihren Willen mitgenommen?«

Tessa sah Christine in die Augen. Lächelte, als sie die Hilflosigkeit im Blick der anderen sah.

»Also?« Der Polizist trat einen Schritt näher. »Haben Sie die Frau entführt?«

»Ich würde es nicht so ausdrücken.« Christines Stimme schwankte, als wäre sie den Tränen nahe. »Wir haben Sie überrumpelt, das ist wahr, aber ich wollte nur mit ihr reden.«

Geschickt formuliert, dachte Tessa, doch dann fuhr Christine fort: »Ich wollte ihr nichts Schlimmes antun.«

Sie hatte den Satz kaum fertig gesprochen, als ihre Züge erst einen Ausdruck blanken Entsetzens annahmen und dann erschlafften. Sie sank in sich zusammen, legte beide Hände vors Gesicht und begann stumm zu weinen.

Es war Tessa klar, dass sie die Einzige war, die den Grund für Christines Verzweiflung kannte. Die wusste, dass ihre Tränen nichts mit Reue oder Angst vor Strafe zu tun hatten, sondern dass Scandor ihr auf seine kalte Art mitgeteilt hatte, dass sie aus dem Spiel war.

Die beiden Beamten wechselten einen kurzen Blick, dann wandte die Polizistin sich an Tessa. »Wollen Sie Anzeige erstatten?«

Sie überlegte. Wusste, dass ein »Ja« vernünftig, aber auch gelogen gewesen wäre. Sie wollte nicht.

»Nein«, sagte sie daher knapp. »Aber es wäre toll, wenn Sie dem Fahrer noch klarmachen könnten, dass auch er mich künftig in Ruhe lassen soll.«

»Oh, mit ihm werden wir uns sowieso noch unterhalten«, erklärte der Polizist. »Er ist knallhart gegen eine Einbahn gefahren, das gibt auf jeden Fall eine Anzeige.« Er gestikulierte auffordernd in Christines Richtung. »Ihre Papiere, bitte. Und dann kommen Sie mit mir nach vorn zu Ihrem Freund.« Er ließ sich auch Tessas Ausweis zeigen, nickte und zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie wirklich keine weiteren Schritte unternehmen wollen, können Sie jetzt gehen.«

»Danke.« Sie steckte den Ausweis wieder ein und marschierte mit gesenktem Kopf davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erst, als sie um die nächste Ecke gebogen war, blieb sie stehen und schob ihren rechten Ärmel hoch.

71 lautete die aktuelle Zahl. Und der einzige Name, der sich darunter fand, war der von Nr. 28, Gloriosa.

Das ist doch eine Pflanze, dachte Tessa, und noch während ihr Blick auf dem Display haftete, veränderte es sich erneut.

70 war da nun zu lesen, und unter Gloriosas Name fand sich ein neuer: Nr. 51, Smarty.

Tessa lehnte sich gegen die Hauswand und hörte sich selbst leise auflachen. Natürlich konnte sie nicht sicher sein, dass sich hinter der Nummer 51 und dem selbstbewussten Namen der Fahrer des Lieferwagens verbarg, aber sie hatte da so ein Gefühl, als hätten ihre beiden Kidnapper sich mit ihrer Aktion selbst ausgetrickst. Sie hätte gerne gewusst, welche Lüge Smarty den Polizisten erzählt hatte.

Als sie in der S-Bahn saß, die sie nach Hause bringen würde, holte sie auch endlich ihr Handy heraus. Es war eine Nachricht von Philipp gewesen, die vorhin das Vibrieren ausgelöst hatte. Sie bestand aus weniger als einem Wort.

?

Tessa grinste. Das war geschickt von ihm. Sie überlegte kurz, dann schrieb sie zurück.

!

Es war ein Lebenszeichen, und für den Moment musste das genügen.
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Philipp schlief nicht viel in dieser Nacht. Er wälzte sich im Bett herum und fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Hatte er Tessa durch etwas vertrieben, das er gesagt hatte? Oder war sie von den Ereignissen des Tages so kaputt gewesen, dass sie beschlossen hatte, einfach zu gehen, ohne sich zu verabschieden? So hatte er sie nicht eingeschätzt, aber das hieß natürlich nichts, er kannte sie ja kaum.

Auf seine wortlose Frage – deren Inhalt ihr aber klar gewesen sein musste – hatte sie ebenso wortlos geantwortet, nur leider erklärte ihr Ausrufezeichen rein gar nichts.

Auf der Plusseite ließ sich verbuchen, dass das Feld der Konkurrenten sich weiter ausgedünnt hatte. Allein in der halben Stunde, die Philipp für den Weg vom Café – in dem er für sie beide bezahlt hatte – bis nach Hause gebraucht hatte, waren kurz hintereinander zwei Leute ausgeschieden: Gloriosa und Smarty. Philipp fragte sich, ob hinter einem dieser Namen Tessa steckte, fand aber, dass beide nicht zu ihr passten.

Vielleicht hätte er doch anrufen sollen? Dann hätte sie keine andere Wahl gehabt, als auf seine Fragen zu antworten.

Um halb acht stand er auf, sah die 68 als neue Zahl auf dem Display aufleuchten und überlegte wieder, ob es sich bei Nr. 43, Gummibär oder Nr. 21, Esmeralda um Tessa handeln könnte. Hoffentlich nicht. Obwohl es überhaupt nicht in seinem eigenen Interesse war, hoffte er, dass sie sich möglichst lange im Wettbewerb halten würde. Wieso eigentlich? Er mochte sie, und mit ihr befreundet zu sein stellte er sich schön vor. Aber er hatte nicht das gleiche Flattern im Bauch, das er empfand, wenn er Raffaela sah.

Empfunden hatte. Irgendwie war ihm dieses Gefühl seit ihrem letzten Treffen abhandengekommen.

Vielleicht wünschte er Tessa den Sieg, weil er sich für sich selbst ohnehin keine großen Chancen ausrechnete. Es brach erst der zweite volle Tag des Wettbewerbs an, und Philipp konnte sich nicht vorstellen, dass er am Abend noch dabei sein würde. Deshalb hatte er sich für heute etwas vorgenommen, von dem er hoffte, dass es hilfreich sein würde.

Er kramte in seinem Schrank herum, fand lange nicht, was er suchte, und dachte am Ende bereits, er hätte das nutzlose Stück doch schon weggeworfen. Aber da war es, ganz hinten, unter ein paar löchrigen T-Shirts vergraben.

Seine Badehose. Mindestens drei Jahre alt und trotzdem noch nie benutzt.

Der Eintritt ins Hallenbad kostete vier Euro. Philipp hatte zehn Minuten auf die Öffnung des Bades gewartet, er wollte seine ganz persönliche Challenge so früh wie möglich angehen, wenn die Becken noch leer waren. Dann war es auch einfacher, Scandor vor anderen Badegästen zu verstecken, das durfte er keinesfalls vergessen, auch wenn ihn seine Angst wieder mit der üblichen Heftigkeit packen sollte.

Eine müde wirkende Frau entsperrte die Glastür von innen, und Philipp trat ein. Schon im Kassenraum umhüllte ihn der typische Chlorgeruch – der allerdings hatte ihn noch nie irritiert. Wenn er sich jetzt ein bisschen zusammennahm, sagte er sich, und dieser lächerlichen Phobie einfach ins Gesicht blickte, würde auch der Rest seinen Schrecken verlieren, da war er sicher. Dann konnte er einem Rausfliegen aus dem Wettbewerb viel gelassener ins Auge blicken.

Im Umkleidebereich war er zu seiner Erleichterung allein. Er beeilte sich, seine Sachen in den Spind zu stopfen, und legte sich sein Handtuch über den linken Unterarm wie ein Kellner die Serviette. Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass es klug gewesen wäre, einen Verband rund um Scandor zu wickeln, auch wenn der vielleicht Fragen aufgeworfen hätte. Egal, dafür war es jetzt zu spät.

Der erste Anflug von Panik ergriff Philipp bereits, als er die Schwimmhalle betrat. Er war allein hier, die Becken lagen unbewegt vor ihm wie türkisfarbene Spiegel. Genau so hatte er sich das vorgestellt, aber jetzt, im Angesicht von so viel Wasser, setzten seine üblichen Reflexe wieder ein. Er fühlte seinen Puls im ganzen Körper hämmern, spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, und hätte beinahe das Handtuch fallen gelassen.

Ganz ruhig. Tief durchatmen, beschwor er sich stumm. Zu seiner Linken befand sich das Kinderbecken – kaum knietief, mit einem bunten Bodenmosaik und einer Rutsche in Elefantenform.

Natürlich war es lächerlich, damit anzufangen, aber es fühlte sich immerhin machbar an. Und solange noch niemand außer ihm hier war …

Philipp ging die drei niedrigen Stufen ins Wasser hinein, das Handtuch immer noch über dem Arm. Blieb dann reglos stehen. Bisher fühlte es sich … okay an. Der bunte Boden war deutlich sichtbar, das Wasser nicht tiefer als das in einer Badewanne.

Er blieb stehen, bis er Stimmen hörte und das Patschen nackter Füße auf Fliesen. Eine Dusche wurde aufgedreht. Gleich würde er nicht mehr der einzige Besucher hier sein, also machte er, dass er schnellstmöglich aus dem Kinderbecken rauskam.

Nur Sekunden später tappten zwei ältere Männer in die Halle, die Schultern bereits gebeugt, die Beine dünn, weiße Haare auf der Brust. »Guten Morgen«, sagte der erste und stieg, ohne Philipp groß anzusehen, über die Leiter in den tiefen Bereich des Sportbeckens.

Der zweite sagte nichts, tat es dem anderen aber nach, und kurz darauf zogen sie ihre Bahnen durchs Wasser.

Philipp konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Wie einfach das aussah. Wie selbstverständlich die beiden Männer an der Oberfläche blieben, als wäre es gar nicht möglich, unterzugehen.

Auf keinen Fall würde Philipp sich in das Sportbecken wagen, das war nie der Plan gewesen. Der Plan war, ins Familienbecken zu steigen und dort langsam vom seichten Bereich in den tieferen zu gehen.

Er konnte nicht schwimmen, hatte es nie gelernt, aber er würde sich langsam, langsam vorwagen. So weit, dass das Wasser ihm erst zum Bauch und dann zur Brust reichte.

Wenn er das erst mal geschafft hatte … würde er untertauchen. Einfach in die Knie gehen, den sicheren Boden unter den Füßen. Sein Kopf würde sich unter Wasser befinden. Er würde bis drei zählen und wieder auftauchen. Luft schnappen. Das Ganze wiederholen, diesmal bis vier zählen.

Wenn es ihm heute gelang, das Wasser um sich herum zehn Sekunden lang zu ertragen, dann war das ein Sieg. Mehr erwartete er nicht. Er legte das Handtuch am Beckenrand ab, drückte den linken Arm so gegen seinen Körper, dass von Scandor nur die folienartige Fläche an der Außenseite des Arms zu sehen war, und stieg die flache Treppe in den Nichtschwimmerbereich hinunter.

Schon als das Wasser seine Oberschenkel erreichte, fühlte er, wie leichter Schwindel ihn ergriff. Als würde das ganze Gebäude schaukeln wie ein Schiff auf Wellen. Alles in ihm wollte weg hier, umkehren, aufgeben.

Er packte den Rand des Beckens mit der rechten Hand und zwang sich, weiterzugehen. Einen Schritt. Zwei. Drei.

Das Wasser stand nun auf Höhe seines Bauchnabels, und er hatte das Gefühl, als würde es steigen, auf ihn zukommen. Sich bereit machen, ihn zu verschlingen.

Sein Herz schlug viel zu schnell, seine Ohren waren wie verschlagen, doch durch das Rauschen hörte er Stimmen, die sich näherten. Viele, helle Stimmen, die durcheinanderlachten und -kreischten.

Eine Schulklasse. Mit seiner rechten Hand packte er den Beckenrand, so fest, dass es schmerzte.

Selbst hatte er nie am Schwimmen im Sportunterricht teilgenommen – Mama hatte mit einem ärztlichen Attest dafür gesorgt, dass er dauerhaft davon befreit war. Aber er hatte am Rand auf einer Bank gesessen und den anderen zugesehen, daher wusste er, was jetzt gleich passieren würde.

Die fortgeschrittenen Schwimmer würden zwei Bahnen im Sportbecken belegen, dort um die Wette kraulen und nach Hartgummiringen tauchen.

Die Anfänger würden das Familienbecken bevölkern. Wenn er seinen Plan durchziehen wollte, musste er schnell machen.

Er ging einen Schritt vorwärts. Noch einen. Das Wasser stand ihm jetzt bis zur Brust, gleichzeitig begann die ganze Halle, sich um ihn zu drehen, er fühlte, wie seine Hand von der Umrandung glitt, versuchte, noch einmal zuzupacken, fand aber keinen Halt mehr.

Und dann war er plötzlich unter Wasser, das alle Geräusche schluckte, abgesehen von einem Gluckern, das dafür ungewöhnlich laut zu sein schien. Um ihn herum war helles Türkis, das alle scharfen Linien verwischte.

Kein klarer Gedanke mehr in seinem Kopf, außer einem: Er musste wieder hochkommen. Verzweifelt versuchte er, etwas zu finden, woran er sich festhalten konnte, aber auch der Boden zu seinen Füßen war plötzlich fort; alles Feste hatte sich in nichts aufgelöst, geblieben war nur das Wasser.

Philipp presste die Lippen zusammen, um nicht versehentlich einzuatmen, er schlug um sich in der Hoffnung, etwas zu greifen zu bekommen. Sein Brustkorb verengte sich, ob aus Mangel an Sauerstoff oder aus Panik, wusste er nicht, er wusste gar nichts mehr, nicht einmal, wo oben und wo unten war.

Plötzlich Surren in seinem Kopf, wie von einer nahen Maschine. Und da schwamm etwas Rotes, trieb auf ihn zu …

Ich ertrinke, dachte er, und es fühlte sich wie Gewissheit an. Mit neuer Heftigkeit begann er, um sich zu treten, wusste, dass er gleich würde einatmen müssen, begriff nicht, warum er den Boden des Beckens nicht mehr fand …

Dann spürte er plötzlich eine Hand, die ihn an der Schulter packte, und eine zweite, die unter sein Kinn griff und seinen Kopf mit einem Ruck an die Wasseroberfläche zog.

Philipp keuchte, hustete. Fand nun auch wieder Boden unter den Füßen und erkannte, als er sich ein wenig beruhigt hatte, einen der beiden alten Männer aus dem Sportbecken, der ihn mit besorgter Miene betrachtete.

»Bist du Epileptiker?«, fragte er.

Philipp schüttelte den Kopf. Wollte jetzt an nichts weniger denken als an den Wettbewerb, wusste nun aber mit absoluter Sicherheit, dass er ihn nicht verlieren durfte. »Ich habe eine Phobie«, brachte er mühsam heraus und presste dabei die Innenseite des linken Arms gegen seinen Körper. »Heißt Thalassophobie. Angst vor Wasser. Ich wollte versuchen …« Er stockte.

»Verstehe. Du wolltest auf eigene Faust versuchen, sie loszuwerden?«

»Genau. Hat nicht geklappt.« Neben Philipp sprang das erste Kind ins Wasser, ein höchstens achtjähriges Mädchen in einem froschgrünen Badeanzug. Freudiges Kreischen und Quieken brandete um ihn herum auf.

»Komm«, sagte der Mann und zog ihn am Ellenbogen auf die Treppe zu. »Am besten, du setzt dich draußen hin und atmest ruhig durch.«

Philipp nickte. Im Vorbeigehen griff er nach seinem Handtuch, bekam die Schwimmnudel eines rothaarigen Jungen über den Kopf und versuchte, das Zittern in seinen Beinen zu unterdrücken.

»Ich bin kein Experte«, sagte der Mann. »Aber ich glaube, solche Probleme sollte man nicht allein angehen. Dafür gibt es doch Therapeuten, oder?«

»Ja.«

Drei Kinder der eintreffenden Schulklasse hatten ein kleines Grüppchen gebildet und beäugten Philipp aus ein paar Metern Entfernung. Steckten die Köpfe zusammen, kicherten.

»Der hat sich voll vor dem Wasser gefürchtet«, hörte er ein Mädchen sagen.

»Wie ein Baaaabyyy«, quietschte ein zweites, und schon wieder verschwamm die Welt vor Philipps Augen, obwohl er den kühlen Kunststoff der Bank unter ihm deutlich fühlen konnte.

»Kann ich dich schon allein lassen?«, fragte der Mann, aufrichtiges Mitgefühl in der Stimme, aber auch mit dem merkbaren Wunsch, sein Training fortzusetzen.

Ehrliche Antwort. Ehrliche Antwort.

»Ja, das ist in Ordnung.« Würde Philipp in seinem Zustand es merken, wenn Scandor ihn jetzt rauswarf? Würde er das Kältesignal spüren, obwohl es ihn am ganzen Körper fröstelte?

»Gut. Bleib noch hier sitzen, okay? Ich behalte dich im Auge.« Damit kehrte sein Retter ins Wasser zurück.

Es dauerte noch vier oder fünf Minuten, bis Philipp sich wieder einigermaßen okay fühlte. Okay genug zumindest, um aufstehen zu können. Begleitet vom fröhlichen Kreischen der Kinder ging er in Richtung Umkleide, hielt dabei großen Respektabstand zum Sportbecken, von dem aus der alte Mann ihm zuwinkte, als er gerade eine Länge beendet hatte.

»Schon besser?«, rief er, und Philipp war froh, dass die Frage nicht »alles gut?« gelautet hatte, denn das hätte er nicht mit einem Nicken beantworten können.

Nichts war gut. Absolut gar nichts.
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»Schatz?«

Er hatte sich gerade den ersten Kaffee des Tages gemacht und nicht die geringste Lust auf ein Gespräch. »Ja?«

»Wer ist Laura?«

Oh neinneinnein, wie kam sie jetzt auf Laura? Mit einem Schlag war er völlig wach, noch ohne den ersten Schluck Kaffee getrunken zu haben. »Eine neue Kollegin, arbeitet in der Marketingabteilung.« Erst jetzt sah er, dass Madlen sein Smartphone in der Hand hielt. »Warum?«

»Weil sie dir gerade eine WhatsApp geschickt hat.« Sie hielt ihm das Gerät vors Gesicht. Auf dem Sperrbildschirm war der Anfang der Nachricht zu lesen. Sie begann mit einem Küsschen schickenden Emoji und den Worten: Hey, Süßer, ich freue mich schon sehr auf unser …

Um den Rest zu lesen, musste man das Handy entsperren, aber man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, wie es weiterging.

Sein Kopf arbeitete auf Hochtouren, unwillkürlich umfasste er mit der Hand seinen linken Unterarm. Wie einfach wäre es unter normalen Umständen gewesen, eine gute Ausrede zu finden.

Das war sicher für jemand anderen bestimmt.

Wir reden uns im Büro alle so an, das ist einfach der Umgangston.

Sie freut sich bloß auf das Meeting heute Vormittag.

Madlens Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Du hast eine Affäre, nicht wahr?«

Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Der älteste Spruch aller Zeiten, und der dümmste. Dumm, wirklich abartig dämlich war es auch von ihm gewesen, die Bildschirmmitteilungen nicht zu deaktivieren. Aber normalerweise hatte er das Telefon immer bei sich; Madlen bekam es praktisch nie in die Hände.

Gegenfragen. Er hatte drei Gegenfragen.

»Wieso denkst du, ich würde dich betrügen?«, sagte er in seiner sanftesten Stimme. »Ich liebe dich.«

Das war nicht gelogen. »Ich brauche dich«, fügte er hinzu, und das entsprach erst recht der Wahrheit. Madlen war seine Frau, seine Gefährtin, seine beste Freundin. Nur ab und zu wünschte er sich ein wenig Aufregung. Mit Laura.

Madlen war näher getreten. »Wenn das so ist«, sagte sie, »kannst du mir sicher den Rest der Nachricht zeigen?« Sie reichte ihm das Handy, und er überlegte, es fallen zu lassen, um dann mit seinem ganzen Gewicht daraufzutreten, in der Hoffnung, dass es kaputtgehen würde.

Aber er war barfuß. Und die Aktion würde Madlen nicht von seiner Unschuld überzeugen. Eher im Gegenteil.

Er entsperrte den Bildschirm. Beschloss, sein weiteres Vorgehen davon abhängig zu machen, was Laura geschrieben hatte.

Hey, Süßer, ich freue mich schon sehr auf unser Seminar nächste Woche! Habe mir eben die Homepage des Hotels angesehen – wahnsinnig toll! Kuss, L.

Das war nicht gut, absolut nicht, aber es hätte trotzdem schlimmer kommen können. Er zögerte. Zwang sich ein Lächeln ab. Traf eine Entscheidung.

»Sie hat eine Schwäche für mich«, sagte er. »Und sie hofft, dass wir uns auf dem Seminar näherkommen, das hat mir ihre Kollegin verraten.« Er fühlte die Kälte an seinem Arm, aber damit hatte er gerechnet. Egal – musste er eben das nächste Jahr lang jedes zweite Wochenende in der Blutspendezentrale aushelfen, auch wenn er sich beim Anblick von Blut fast immer übergab. Das war besser, als seine Ehe in den Sand zu setzen.

»Sie hat keine Chance bei mir«, log er weiter. »Weißt du was? Nimm dir frei und komm mit zu dem Seminar. Ich bin sicher, das wird toll.«
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Tessa erwachte von dem dauerhaften Klingeln an ihrer Wohnungstür. Erst, noch im Halbschlaf, hatte sie gedacht, es wäre die Weckfunktion ihres Handys, die sie so schrill aus dem Schlaf riss. Aber innerhalb von Sekunden war klar: Jemand stand draußen vor dem Haus und läutete Sturm.

Der Paketbote? Sie hatte nichts bestellt. Kaum richtig wach tappte sie auf bloßen Füßen zur Tür, wo ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass sie nur ein T-Shirt anhatte und ihr Unterarm samt Scandor frei lag.

Sie zog ihren Bademantel vom Haken und schlüpfte hinein. Das Klingeln hatte immer noch nicht aufgehört. Entweder jemand wollte sehr dringend herein, oder die Glocke war ebenso kaputt wie die Gegensprechanlage, die noch nie funktioniert hatte, seit Tessa hier eingezogen war. Aber immerhin der Türöffner war intakt.

Sie drückte auf den Knopf, und sofort verstummte der Ton. Durch die spaltbreit geöffnete Tür hörte Tessa schnelle Schritte im Erdgeschoss; kurz darauf setzte der Aufzug sich in Bewegung.

Noch während er auf dem Weg in den vierten Stock war, überfiel sie eine böse Vorahnung. Schlaftrunken wie sie war, hatte sie an nichts weiter als an eine Postsendung gedacht und an einen sehr ungeduldigen Auslieferer. Aber was, wenn ihre beiden Entführer von gestern herausgefunden hatten, wo sie wohnte? Christine hatte etwas von einer Liste gesagt, was, wenn die auch Adressen enthielt?

Tessa war kurz davor, die Tür wieder zu schließen, als der Aufzug ihre Etage erreichte. Sie sah, wer da aus dem Lift trat, und die Überraschung ließ sie eine Sekunde zu lange zögern. Henrik hatte bereits seinen Fuß in den sich schließenden Spalt gestellt. Der liebe Onkel Henrik, dessen Anrufe sie seit Tagen konsequent wegdrückte und von dem sie nicht gedacht hätte, dass er ihre Adresse kannte.

»Du wirst jetzt mit mir sprechen«, stieß er durch die zusammengebissenen Zähne hervor und drängte sich in die Wohnung.

»Dazu habe ich wirklich überhaupt keine Lust.« Durch den Ärmel hindurch hatte Tessa Scandor umklammert, sie hielt sich den Unterarm, als müsste sie dort eine Wunde zudrücken.

»Kann ich mir vorstellen.« Henriks Blick streifte das ungemachte Bett, den Bücherstapel auf dem Boden und die abgewetzten Möbel. Er wischte mit der Hand über die Sofalehne. »Das ist ja erbärmlich hier.«

»Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Was denkst du denn? Von meinem lieben Bruder, der sich große Sorgen um dich macht, seit ich ihm verraten habe, dass du stiehlst.«

Liebend gern hätte Tessa so getan, als wüsste sie nicht, wovon er redete. Nur leider war das keine Option. »Verstehe«, sagte sie nur. »Was möchtest du?«

Ihm war anzusehen, dass es ihn äußerste Mühe kostete, nicht loszubrüllen. »Was denkst du denn? Ich will die Münze zurück.«

»Das geht nicht.« Jedes Wort war wie ein Schritt auf dünnem Eis. Im letzten Moment hatte Tessa sich ein leider verkniffen, das absolut gelogen gewesen wäre.

Kurzes, verblüfftes Schweigen. Er hatte sicher damit gerechnet, dass Tessa abstreiten würde, die Münze genommen zu haben. Er wusste also tatsächlich nicht, was der Wettbewerb von den Teilnehmern forderte.

»Was soll das heißen? Natürlich geht es.«

»Nein. Ich habe sie nicht mehr.«

Onkel Henriks Gesicht färbte sich einen Ton dunkler. »Du hast sie verkauft? Verschenkt?«

»Sie wurde mir abgenommen.«

»Von wem?«

»Wie er wirklich heißt, weiß ich nicht. Er hat nur gesagt, ich könnte ihn Egon nennen.«

Ihr Onkel hatte begonnen, in der kleinen Wohnung auf und ab zu tigern. »Egon. So ein Blödsinn. Du lügst doch!«

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Nein. Das tue ich ganz bestimmt nicht.«

Er blieb stehen, mit dem Rücken zum Fenster. »Sehe ich das richtig: Du hast die Münze für dich selbst verwendet? Und nimmst an dem Wettbewerb teil?«

»Ja, das siehst du richtig.« Sie biss sich auf die Unterlippe, wich aber nicht zurück, als er einen drohenden Schritt auf sie zukam.

»Anzeigen sollte ich dich.« In seinen Mundwinkeln hatten sich helle Spuckebläschen gebildet. »Dann erzähl doch mal, Prinzessin. Worum geht es denn dabei?«

»Das darf ich nicht sagen.«

Wieder kam er einen Schritt näher. »Wie bitte?«, fragte er leise.

»Es gibt eine Schweigeklausel in dem Vertrag, den ich unterschrieben habe.« Sie zuckte zusammen, als er die Hand hob, doch er legte sie nur an die eigene Stirn, bevor er zu lachen begann.

»Ich lasse dich in mein Haus. Bewirte dich, und zum Dank bestiehlst du mich. Du bist noch schlimmer als der Rest deiner Familie. Mein Bruder lässt sich wenigstens nur hängen und badet in Selbstmitleid. Aber du«, er kam nun so nah, dass Tessa seinen Atem im Gesicht spüren konnte, »du bist kriminell. Sag mir jetzt sofort, was es mit dem Wettbewerb auf sich hat.«

Könnte sein, dachte Tessa merkwürdig ruhig, dass er mir gleich eine Ohrfeige verpasst. Oder mich an den Haaren reißt, mich gegen die nächste Wand schubst.

Henrik war bekanntermaßen jähzornig, und so wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. »Ich darf es dir nicht sagen«, wiederholte sie und fühlte, wie ihr unpassendes Lächeln sich vertiefte.

Es war ihm anzusehen, wie wenig er Widerspruch gewohnt war, wie sehr ihn das verblüffte, also nutzte Tessa die Gelegenheit. »Ich möchte dich gern in ein paar Dingen korrigieren. Du hast mich nicht bewirtet, du hast mir bloß ein Glas Leitungswasser hingestellt. Und Papa ist nicht faul, sondern krank, was du ganz genau weißt. So wie ich genau weiß, dass du ihm nicht finanziell unter die Arme greifst, obwohl das ein Klacks für dich wäre. Dann müsste Mama nicht zwei Jobs haben. Aber zu allem Überfluss knöpfst du ihnen auch noch eine viel zu hohe Miete für diesen Witz von einer Wohnung ab.« Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht in Fahrt redete und etwas Falsches sagte. Immer noch umklammerte sie ihren Unterarm, was Henrik nicht aufzufallen schien. Er öffnete den Mund, aber sie kam ihm zuvor.

»Du bist zum Kotzen, als Bruder genauso wie als Onkel. Falls du es wissen möchtest: Ich habe überhaupt kein schlechtes Gewissen wegen der Münze. Und jetzt möchte ich, dass du gehst.« So leicht war Ehrlichkeit ihr noch nie gefallen. Es fühlte sich wie eine Befreiung an, ihm endlich alles ins Gesicht sagen zu können, was sie sich bisher immer nur gedacht hatte.

Sie ging zur Tür und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, dass er verschwinden sollte.

Aber natürlich blieb er stehen. Einen Moment lang wirkte er tatsächlich ratlos, und da sah Tessa in seinem Gesicht erstmals eine Ähnlichkeit zu ihrem Vater. Doch die verschwand sofort wieder und machte der üblichen Gehässigkeit Platz.

»Du warst schon als kleines Kind ein Albtraum«, zischte er. »Von Anfang an hast du nur Probleme gemacht. Da kam nichts als ständig nur Geheule, Getobe, Gequengele, und du hast dich genauso weiterentwickelt, wie ich mir das gedacht habe. Zu jemandem, mit dem vernünftige Menschen nichts zu tun haben wollen.« Er machte einige Schritte auf die Tür zu, blieb aber wieder direkt vor Tessa stehen. »Dir ist klar, dass du bei dieser Sache keine Chance hast zu gewinnen, oder? Ganz egal, worum es geht, du hast es nicht in dir. Und glaube mir, ich werde nicht vergessen, dass du mich bestohlen hast. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem du mich das nächste Mal um etwas bitten musst.«

Er wartete auf ihre Entgegnung, und als die nicht kam, ging er wortlos nach draußen und warf die Tür hinter sich zu.

Nur über meine Leiche, dachte Tessa und ließ sich zurück aufs Bett fallen. Nie wieder werde ich dich Arsch um etwas bitten.

Außer natürlich, sie verlor den Wettbewerb. Dann würde ihr nichts anderes übrig bleiben.

Der Gedanke verursachte ihr sofort Magenschmerzen. Wenn es so weit kam, und das war sehr wahrscheinlich, bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass er ihre Bitte um einen Job ablehnen würde. Denn wenn die Vorstellung, für Henrik arbeiten zu müssen, schon bisher das reine Grauen gewesen war, galt das ab sofort doppelt. Jetzt würde er sie nicht einfach nur spüren lassen, wie wenig er von ihr hielt.

Er würde ihr jede Minute zur Hölle machen.
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»Kennen wir uns? Sind Sie mit meiner Tochter befreundet?« Er begreift nicht, warum die junge Frau ihn angesprochen hat. Er sieht sie zum ersten Mal hier im Golfclub, da ist er ziemlich sicher.

»Nein. Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter haben«, sagt sie und setzt sich einfach auf den Barhocker neben ihn. »Ich heiße Raffaela.«

»Axel. Freut mich.« Flirtet sie mit ihm? Das wäre zwar schmeichelhaft, aber er kann es nicht so recht glauben. Er war schon früher kein Frauenmagnet. Jetzt, mit seinen zwanzig Kilo Übergewicht und der kahlen Stelle am Hinterkopf ist er bestimmt nicht der Typ, auf den Mädchen wie diese Raffaela stehen.

Und falls sie einen reichen Sugardaddy sucht – da gibt es im Club vielversprechendere Kandidaten mit deutlich mehr Geld.

»Hallo, Axel.« Sie strahlt. »Darf ich Sie etwas fragen?«

Seit dieser Wissenschaftler ihm die allwissende Folie um den Arm gewickelt hat, ist Axel nicht mehr allzu scharf auf solche Gespräche. Er nickt misstrauisch.

»Sie haben sicher schon viel von der Welt gesehen. Wenn ich eine griechische Insel besuchen wollte – welche wäre Ihrer Meinung nach die schönste? Was die Landschaft angeht und die Strände?«

Er hat nicht damit gerechnet, dass die Unterhaltung einen Schwenk in diese Richtung nehmen würde. Aber okay, okay, es ist eine harmlose Frage. Das Mädchen kann nicht wissen, welche Erinnerungen sie in ihm weckt. Er kann ganz ehrlich antworten.

»Hydra ist wunderschön. Santorin auch.«

»Und Skiathos?« Ihre Augen lassen ihn nicht los. Braune Augen mit Goldsprenkeln.

Ich muss gehen, will er sagen, aber das stimmt dummerweise nicht. Er muss keineswegs. »Skiathos hat eine einzigartige Landschaft«, bringt er mühsam heraus.

»Ich war noch nie auf Hydra«, erklärt Raffaela, mit einem Lächeln, als hätte man ihr eben ihre Lieblingsspeise serviert. »Und auch nicht auf Skiathos. Dabei habe ich gerade darüber schon so viel gehört.«

Kann er einfach aufstehen, wortlos? Oder ist das gegen die Regeln? Nein, denkt er, nicht, wenn keine Frage mehr offen ist.

Er erhebt sich halb von seinem Hocker, doch sie legt eine Hand auf seinen Arm. Auf den, der nicht von Scandor umhüllt ist. »Hast du manchmal Albträume, in denen jemand deinen Namen ruft?«

Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht, aber egal, diese eine Frage kann er ohne Probleme beantworten. »Nein«, sagt er und zieht seinen Arm weg.

»Das freut mich für dich.« Raffaela lächelt, ohne dabei die Lippen zu öffnen. »Aber wie steht es damit: Hast du schon mal jemanden sterben gesehen?«

»Was soll denn der Quatsch?« Er war aufgestanden, in dem Bewusstsein, dass die Regeln jetzt eine Antwort von ihm forderten. Dass danach vermutlich weitere Fragen folgen werden.

Er wird sich also aus dem Staub machen, aber diese eine Frage muss er noch beantworten. »Ich war wohl dabei. Wahrscheinlich. Aber – ich habe nicht viel gesehen.«

Er will gehen, doch ihre Hand schließt sich fester um seinen Arm. Ihre Augen lassen ihn nicht los. »War es deine Schuld?«

Nein. Er überlegt kurz. Nein, war es wirklich nicht. »Nein«, sagt er laut. Wer ist dieses Mädchen? Er reißt seinen Arm los. »Ich möchte jetzt gerne gehen.«

Sie lächelt ihn an, wie das seit Ewigkeiten keine Frau mehr getan hat. »Das verstehe ich. Und – Axel? Sei vorsichtig in diesem Spiel. Pass gut auf dich auf. Wir brauchen dich noch.«

Draußen entsperrt er sein Auto, schwingt sich auf den Fahrersitz. Ein angstvoller Blick zurück – nein, sie folgt ihm nicht.

Er fährt los, hält nach einem Kilometer wieder an. Krempelt seinen Ärmel hoch.

Alles gut. Navigator ist noch dabei.
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Philipp hatte nach dem Umziehen noch gut zwanzig Minuten im Umkleideraum des Schwimmbads gesessen und an die verflieste Wand gestarrt. Es dämmerte ihm mehr und mehr, wie hoffnungslos seine Lage war.

Ein Sieg lag in unerreichbarer Ferne. Der letzte Blick auf Scandor hatte ihm zwar drei weitere Ausfälle gezeigt, aber obwohl Nr. 45, Harakiri, Nr. 13, Niagara und Nr. 60, Shakespeare nicht mehr dabei waren, blieben immer noch fünfundsechzig Teilnehmer übrig.

Vielleicht konnte er verhandeln. Einen neuen Einsatz vereinbaren, einen, der ihn nicht das Leben kosten würde.

Denn dass er den Tauchgang überstehen würde, konnte er sich nicht vorstellen. Seine Panik würde die von heute bei Weitem übersteigen, und wenn er dann unter dem Steg festhing, konnte kein netter älterer Herr ihn an die Oberfläche ziehen. Weil zwischen ihm und dieser Oberfläche zwanzig Zentimeter dicke Holzplanken liegen würden.

Langsam stemmte Philipp sich von der Bank hoch und hängte sich die Sporttasche über die Schulter. Konnten die Scandor-Leute ihn überhaupt zwingen, seinen Einsatz einzulösen?

Nein, vermutlich nicht. Aber sie würden die hundertfünfzigtausend Euro einfordern, die im Vertrag standen. Um die aufzubringen, würde Philipp mindestens sein halbes Leben lang arbeiten müssen.

Ist doch ein toller Deal, dachte er, als er nach draußen trat. Entweder mein halbes Leben ist im Arsch oder mein ganzes.

Er sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten noch, dann sollte er im Jeansshop sein.

Zaida war gerade dabei, neu gelieferte Ware in die Regale zu räumen, als er ankam. Ansonsten war nichts los im Laden, aber das war am Vormittag oft so. Philipp stellte seine Tasche hinten in die Garderobe und half seiner Kollegin beim Einschlichten.

»Wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich mit einem Seitenblick.

»Nicht so gut.« Philipp hoffte, dass Scandor das nicht für die Untertreibung des Jahres hielt. »Aber ich bin gesund«, fügte er hastig hinzu.

»Siehst müde aus.« Zaida tippte mit ihrem schlanken, goldberingten Zeigefinger auf das oberste Stück in der nächsten Kiste. Dunkelrote T-Shirts. »Die Farbe würde dir stehen. Solltest du anprobieren.«

Sein Äußeres war im Moment Philipps kleinstes Problem. Und kurzärmelige T-Shirts kamen erst mal nicht infrage. »Danke, aber heute nicht.« Er wandte sich um, als er hörte, wie die Ladentür geöffnet wurde. Herein kam eine Frau um die vierzig, die sich kurz umsah und dann auf den Tisch zuging, auf dem die Skinny Jeans lagen.

Mit einem Blick forderte Zaida Philipp auf, sich um die Kundin zu kümmern. Es hatte sich bewährt, dass er das tat – seine Komplimente waren nie aufdringlich und klangen immer ehrlich, obwohl er manchmal durchaus ein wenig flunkerte. Aber er mochte es, wenn die Leute das Geschäft mit einem guten Gefühl verließen. Und mit Jeans, die ihnen standen, wenn vielleicht auch nicht ganz so fantastisch, wie er sie das glauben machte.

Das würde heute anders laufen müssen. Er ging auf die Frau zu. »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte er und hoffte inständig auf ein Nein.

»Ja, ich suche helle Jeans mit niedrigem Bund.« Ihr Blick glitt über die Stapel. »Größe 28.«

Seinem Augenmaß nach hätte Philipp auf eine Größe mehr getippt, aber das behielt er für sich. Je weniger er sprach, desto geringer war die Gefahr, etwas Falsches zu sagen.

Er suchte für die Frau drei Hosen heraus und reichte sie ihr. Lächelnd verschwand sie in einer der Umkleiden, gleichzeitig fühlte Philipp etwas wie ein warmes Pulsieren am Unterarm. Scandor meldete sich mit einem neuen Signal.

Ein paar Minuten würde die Kundin sicher brauchen, um sich durch ihre Auswahl an Jeans zu probieren, also schlüpfte Philipp in eine der Kabinen an der anderen Seite des Ladens. Zog den Vorhang zu und den Ärmel hoch.

Nur ein Ausfall seit seinem letzten Check. Nr. 79, Cäsar. Doch diese Mitteilung stand, anders als sonst, nur ganz klein am unteren Rand des Displays. Das im Takt des Wärmesignals abwechselnd heller und dunkler wurde. Ein paar Sekunden verstrichen. Die Statusanzeige verschwand völlig, und für einen Moment war da nichts als eine dunkle Fläche, undurchsichtig. Dann erschien ein blauer Kreis, der sich drehte, als würde ein Ladevorgang angezeigt.

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen – falls die Kundin mit ihrer Anprobe fertig war, musste er raus aus der Kabine. Doch ein Blick durch den Vorhangspalt zeigte ihm, dass es noch nicht so weit war, und als er seine Aufmerksamkeit wieder auf Scandor richtete, war da ein Bild auf dem Display. Eine Frau, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, einen Helm auf dem Kopf, das Gesicht darunter bis zur Unkenntlichkeit verpixelt.

Nr. 41, Butterblume stand darüber.

Und nun begann das Bild sich zu bewegen. Die Kamera zoomte ein Stück weit weg; ein Brückengeländer wurde sichtbar, neben und hinter der Frau andere Menschen, von denen zwei die Gurte an ihrem Körper kontrollierten. Unter der Brücke sah man nun eine Schlucht, durch die sich ein schmaler Fluss schlängelte.

Dann richtete der Fokus sich wieder auf die Frau, die heftig den Kopf schüttelte und gleichzeitig versuchte, rücklings vom Geländer zu steigen. Auch durch die Pixel konnte man sehen, dass ihr Mund sich bewegte. Was sie sagte, war allerdings nicht zu hören; der Film lief ohne Ton ab, was das Geschehen noch beängstigender wirken ließ.

Die Gruppe der Umstehenden sorgte dafür, dass sie auf ihrer erhöhten Position stehen blieb. Nicht mit Gewalt, aber mit sanftem Nachdruck. Jemand redete auf sie ein. Sie krümmte sich zusammen, beide Hände vor dem Gesicht. Schaukelte leicht hin und her, verlor beinahe das Gleichgewicht.

Der Mann, der neben ihr stand, streichelte ihr über den Rücken, was wohl beruhigend wirken sollte. Dann demonstrierte er ihr etwas, legte die Hände in den Nacken und spreizte die Ellenbogen ab.

Sie nickte und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. Als sie sich wieder aufrichtete, zitterten ihre Beine so sehr, dass sie kaum stehen konnte.

Philipp stieß einen erschrockenen Ton aus, als sie sich einfach fallen ließ, nach vorne, und aus dem Bild verschwand. Das Seil, an dem sie hing, straffte sich und …

»Hallo?«

Er fuhr zusammen. Streifte hektisch den Ärmel über Scandor, merkte dabei, dass auch er zitterte. Er riss den Vorhang der Umkleidekabine zur Seite; vor ihm stand die Kundin in einer der drei Jeans, die er ihr gegeben hatte. »Da bin ich wieder«, murmelte er. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Sie schmunzelte. »Mit Ihrer Meinung.« Sie drehte sich vor dem Spiegel, versuchte, sich von allen Seiten zu betrachten. »Wie steht mir die Hose?«

Sie war zu eng, es musste die Frau einige Anstrengung gekostet haben, den Knopf zu schließen. Davon abgesehen sah es aber gut aus. Philipp, noch unter dem Eindruck dessen, was er gerade gesehen hatte, suchte nach der richtigen Formulierung. »Der Schnitt steht Ihnen, aber sie sitzt zu knapp. Wir haben das Modell auch eine Größe größer hier.«

Es war nicht das, was die Kundin hatte hören wollen, er konnte es ihr am Gesicht ablesen. Vielleicht war sie superstolz darauf, in diese Größe hineinzupassen, aber das war nichts, worauf Philipp in seiner Situation Rücksicht nehmen konnte.

»Ich finde sie nicht zu eng.« Die Frau drehte sich vor dem Spiegel. »Und sie dehnt sich bestimmt noch.«

War wie Sie meinen etwas, dass er gefahrlos sagen konnte? Sie hatte ihm keine Frage gestellt, er konnte auch einfach schweigen. Was eine gute Lösung gewesen wäre, hätte die Kundin nicht auf seiner Zustimmung bestanden.

»Es ist meine Größe«, beharrte sie. »Und es sieht gut so aus, finden Sie nicht?«

Er konnte nicht einfach Nein sagen. Musste er aber, wenn er völlig ehrlich sein wollte. »Am Bund ist die Hose zu eng, da wäre eine Größe größer wirklich …«

»Ich weiß nicht, was du hast.« Zaida war hinter ihm aufgetaucht und schob ihn nun ein Stück zur Seite. »Sieht doch super aus! Und klar dehnt sich der Stoff noch um ein oder zwei Zentimeter.« Sie ging auf die Kundin zu. »Darf ich?«

Die Frau nickte, und Zaida quetschte einen Finger zwischen ihren Bauch und den Hosenbund. »Da ist sogar noch Platz. Ich würde sie genau so nehmen.«

Philipp zog sich in den hinteren Teil des Ladens zurück und überließ Zaida die Abwicklung des Geschäfts. Bediente in der Zwischenzeit einen wortkargen Typ, der ungefähr in seinem Alter war und zwei T-Shirts kaufte, ohne sie anzuprobieren. In seinem Kopf lief immer wieder der gleiche Film ab. Nr. 41, Butterblume, wie sie sich einfach in den Abgrund fallen ließ. Wie furchtbar das für sie gewesen sein musste, wenn ihre Höhenangst auch nur annähernd so schlimm war wie seine Furcht vor tiefem Wasser.

Als sie wieder allein im Shop waren, kam Zaida auf ihn zu. »Was war das denn vorhin? Du bist doch sonst nicht so ungeschickt.«

»Die Hose war ihr zu eng«, murmelte er.

»Ein kleines bisschen, aber sie war so happy, dass sie hineingepasst hat, und du hättest es fast geschafft, ihr die Freude kaputt zu machen.« Über Zaidas Nasenwurzel hatten sich zwei steile Falten gebildet. »Du hast doch sonst so ein gutes Gespür für Menschen. Was ist los? Schlecht geschlafen?«

Zwei Fragen, die es zu beantworten galt. »Ich habe wirklich schlecht geschlafen, aber das ist nicht der Grund. Sondern … ich habe eine schwierige Aufgabe bekommen, die mich sehr beschäftigt. Die ganze Zeit über.«

Ihm war bewusst, wie merkwürdig und gleichzeitig schwammig seine Erklärung sich anhören musste. Und natürlich weckte sie Zaidas Neugier erst recht. »Was denn für eine Aufgabe?«

»Das ka… äh, darf ich dir nicht sagen.« Wie so oft war seine rechte Hand unwillkürlich zum linken Unterarm gewandert, als würde die Berührung Scandor beschwichtigen.

»Du darfst nicht?« In Zaidas Stimme schwang ebenso viel Unglauben wie Belustigung mit.

»Genau. Das hat nichts persönlich mit dir zu tun, das ist ganz allgemein so.«

»Aha.« Sie blinzelte. »Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

Oh Shit, das war eine üble Frage, die er eigentlich mit Ja beantworten musste, aber zum Glück schob Zaida eine Ergänzung hinterher. »Weil diese Aufgabe illegal ist?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ist sie nicht. Ganz sicher nicht.«

Damit gab Zaida sich zufrieden, wies Philipp aber an, sich heute hauptsächlich um Regale und die Kasse zu kümmern – so wie er drauf war, würde sie die Kundschaft lieber selbst übernehmen.

Die weiteren Stunden seiner Arbeitszeit verliefen ohne Zwischenfälle. Allerdings nutzte Philipp fast jeden unbeobachteten Moment, um Scandor zu überprüfen. Er hatte nicht erfahren, wie es mit Butterblume weitergegangen war – ob sie den Sprung wohlbehalten überstanden hatte, wie sie sich danach fühlte. Zumindest körperlich gut, hoffte er.

Seine zweite Hoffnung – dass sich die Zahl der verbleibenden Teilnehmer auf wundersame Weise rapide verringern würde – erfüllte sich jedenfalls nicht. Der Zähler stand auf der 64, als wäre er dort einzementiert.

Eine Änderung trat erst kurz vor Philipps Feierabend ein. Nur hatte sie leider nichts mit der schwindenden Konkurrenz zu tun, die er sich wünschte. Er fühlte, wie die gleichermaßen vertraute wie gefürchtete warme Welle seinen Arm durchpulste. Scandor hatte ihm etwas mitzuteilen.

Die 64 war verschwunden, an ihrer Stelle fand sich nun der Anfang einer Nachricht:

Willkommen zur ersten Challenge.
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Onkel Henriks überraschender Besuch hallte noch den ganzen Tag über in Tessa nach. In ihrer Fantasie sah sie sich bereits an seine Bürotür klopfen, weil sie musste, weil sie den verdammten Vertrag unterschrieben hatte.

Am liebsten wäre sie einfach im Bett geblieben, aber zu allem Überfluss stand heute Callcenter-Dienst auf dem Programm, und sie wusste, dass sie sich damit auf ein Minenfeld begab.

In der Beschwerdeabteilung zu arbeiten bedeutete, unehrlich sein zu müssen. Höflich, egal, wie gern man den Leuten durch die Leitung hindurch in den Hintern treten wollte. Heute würde jeder Anruf eines zu Recht oder zu Unrecht empörten Kunden einen potenziellen Stolperstein darstellen. Alle Floskeln, die Tessa sonst automatisch von sich gab, musste sie vermeiden.

Tut mir sehr leid.

Natürlich kümmere ich mich um eine schnelle Bearbeitung.

Das ist bisher noch nie passiert.

Ich verstehe, dass Sie verärgert sind.

Dieser Job war die einzige regelmäßige Einnahmequelle, die ihr geblieben war; wenn sie den auch verlor, konnte sie die Miete nicht zahlen, die nächste Woche fällig war. Dann musste sie wieder bei den Eltern einziehen, was eigentlich nicht möglich war. Papa hatte ihr winziges Zimmer zu einer Art Büro umgebaut, wo er sich per Fernkurs zum Ernährungsberater ausbilden ließ, in der Hoffnung, endlich wieder Geld zu verdienen.

Ein kurzer Blick auf das Display, wo groß und deutlich die Zahl 66 stand, als sie sich auf den Weg machte. Mit großen Noisecancelling-Kopfhörern über den Ohren, die jedem verdeutlichen mussten, dass es keinen Sinn hatte, sie anzusprechen.

Im Bus legte Tessa sich Antworten zurecht, mit denen sich ihre üblichen Phrasen vielleicht ersetzen ließen.

Ich werde mich selbstverständlich um Ihr Problem kümmern.

Ich kann hören, dass Sie sehr verärgert sind.

Ich habe mir Ihre Beschwerde notiert.

Und die praktischste aller Entgegnungen: Ich werde Ihr Anliegen an die entsprechende Stelle weiterleiten.

Mit vier oder fünf weiteren Sätzen dieser Art im Gepäck betrat sie das Callcenter. Steuerte direkt die erste freie Arbeitsnische an, setzte sich vor den Computer und schrieb sich ihre vorbereiteten Antworten auf, um später nicht ins Stottern zu kommen. Dann erst tauschte sie ihre Kopfhörer gegen das vor ihr liegende Headset.

Vier Stunden dauerte Tessas Schicht, und in dieser Zeit büßte sie alle ihre Sünden ab. Ihre Vorbereitung half ihr über die meisten Hürden hinweg, doch dann driftete eines der Gespräche in eine vollkommen unerwartete Richtung ab.

Der Mann hatte von Anfang an nur gebrüllt. »Schrauben!«, war sein erstes Wort gewesen. »Es! Fehlen! Vier! Schrauben!«

»Wenn Sie mir das betreffende Modell und Ihre Adresse sagen, schicken wir einen vollen Schraubensatz …«

»Ja, irgendwann in drei Wochen!«, schrie der Mann. »Ich habe den Schrank aber jetzt in allen Einzelteilen im Wohnzimmer liegen, und es fehlen! Vier! Schrauben!«

Das übliche tut mir sehr leid lag Tessa schon so weit vorne auf der Zunge, dass sie es sich beinahe aussprechen hörte. Sie biss die Zähne zusammen. Er hatte sie nichts gefragt, sie musste also nicht antworten.

Als sie weitersprach, wählte sie jedes ihrer Worte so sorgfältig und langsam, dass es klang, als erklärte sie einem Fünfjährigen, wie er sich die Schuhe zubinden sollte. Noch während sie sprach, war ihr klar, wie der Typ es wohl auffassen würde. Als Provokation nämlich.

»An Ihrer Stelle würde ich noch einmal genau nachsehen, ob sich die Schrauben nicht doch finden lassen. Manchmal sind sie in die vormontierten Schubladen gekleb…«

»Halten Sie mich für einen kompletten Idioten?«, brüllte der Mann. »Natürlich habe ich längst alles dreimal kontrolliert!«

Tessa schloss sekundenlang die Augen. Der Typ hatte ihr eine Frage gestellt. Eine, auf die er bestimmt keine Antwort wollte, schon gar keine ehrliche, trotzdem musste sie sie beantworten.

Halten Sie mich für einen Idioten?

»Jaaa«, sagte sie, betont lang gezogen. So, als würde sie nachdenken müssen, wie sie ihm am besten helfen konnte. Und, nach einer kurzen Pause. »Wenn Sie sich schon vergewissert haben, dann liegt der Fehler vermutlich bei uns. Ich kann Ihnen nur noch einmal anbieten, Ihnen die Schrauben …«

»Ich will einen Preisnachlass!«, unterbrach der Mann sie erneut. »Das ist das Mindeste, was ich erwarten kann!«

»Das darf ich nicht entscheiden«, sagte Tessa, erleichtert darüber, sich wieder auf sicherem Terrain zu befinden. »Aber ich leite Ihr Anliegen« – nicht gerne sagen, gerne ist gelogen – »an die entsprechende Stelle weiter.«

»Was soll das heißen, Sie dürfen nicht? Wozu rede ich dann überhaupt mit Ihnen?«

Schon wieder stellte der Mann zwei Fragen. Es war anstrengend, so anstrengend, nichts Falsches zu sagen. »Sie sprechen mit mir, weil Sie im Callcenter angerufen haben. Dort arbeite ich, und genau das ist der Grund, warum ich Ihnen keinen Preisnachlass versprechen kann. Weil ich darauf keinen Einfluss …«

»Das ist doch Blödsinn! Ich weiß, dass Sie das können! Beim letzten Mal hat das ganz genauso geklappt, bei dem Rasenmäher, der beschädigt angekommen ist!«

Es dämmerte Tessa, dass sie es mit einem Profi zu tun hatte. Einem, der vermutlich bei jeder seiner Bestellungen einen Mangel fand oder erfand und dann lautstark einen Teil seines Geldes zurückforderte.

»Was ich Ihnen anbieten kann, wissen Sie jetzt. Wollen Sie, dass ich Ihr Anliegen weiterleite?«

»Du willst mich doch nur vertrösten, dumme Kuh!« Die Stimme des Mannes kippte eine Oktave höher, gleichzeitig fühlte Tessa die warme Welle, die ihren rechten Arm ergriff. Oh Gott. Was hatte sie falsch gemacht?

Neinneinnein, beruhigte sie sich selbst, alles okay, es war das Kältesignal, das den Ausschluss bedeutete. Wärme signalisierte nur Neuigkeiten.

Ohne ein Wort unterbrach sie die Verbindung zu ihrem tobenden Gesprächspartner. Vergewisserte sich, dass niemand hinter ihr stand oder über die Wände ihrer Arbeitsbucht spähte, bevor sie Scandor freilegte.

Willkommen zur ersten Challenge. Du gehörst zu den vierundsechzig Personen, die sich noch im Wettbewerb befinden. Glückwunsch! Für dich und die anderen dreiundsechzig haben wir jetzt eine besondere Herausforderung: Wir nennen Sie die Idomeneo-Challenge. Idomeneo war der König von Kreta, der nach dem Trojanischen Krieg den Göttern versprach, das erste Lebewesen zu opfern, dem er am heimatlichen Strand begegnen würde. Dummerweise war das sein Sohn.

Aber keine Angst, du musst niemanden opfern. Was du opfern sollst, ist dein Stolz. Gestehe der ersten Person, die dich nach dem Lesen dieser Nachricht anspricht, etwas, das du bisher noch keinem verraten hast, weil es dir so unangenehm ist. Nicht über Telefon, Skype oder FaceTime, sondern im direkten Kontakt.

Was? Tessa las den Absatz noch einmal, in der Hoffnung etwas falsch verstanden zu haben. Nein. Leider. Sie schob den Text mit dem Finger weiter.

Setze das Gespräch mit der Person mindestens fünfzehn Minuten lang fort. Sobald die Zeit abgelaufen ist, wirst du ein entsprechendes Signal erhalten. Bricht dein Gegenüber das Gespräch vorher ab, gilt die Aufgabe als bestanden. Viel Glück!

Sie wollen uns schneller aussieben, dachte Tessa, als sie ihren Ärmel wieder bis zum Handgelenk hinunterschob, und zuckte zusammen, weil ihr Telefon erneut zu blinken begann.

Die Frau, die anrief, klang, als wäre sie bereits älter, und war eine Wohltat im Vergleich zu Tessas letztem Gesprächspartner. Sie entschuldigte sich mehrmals, dass sie Umstände machte, aber von dem Kinderbett, das sie für ihre Enkelin gekauft habe, lösten sich Holzspäne. Tessa versprach ihr den Rückruf eines Fachmanns, der sich um Schadensbehebung oder Ersatz kümmern würde. Beinahe bedauerte sie, dass es nicht diese Frau war, mit der sie die Challenge bestreiten konnte. Sie klang vertrauenswürdig. Verständnisvoll. Und Tessa würde im Anschluss nie wieder mit ihr zu tun haben.

Wobei sie noch gar nicht tief genug in ihrem Unterbewusstsein herumgewühlt hatte, um ein passendes Geheimnis zu finden. Ihr Mangel an Geld war nichts, das ihr peinlich war, und alle, die sie kannten, wussten davon.

Als sie das Telefonat mit der älteren Dame beendete, war auch ihre Schicht vorbei. Sie tippte noch die Meldung in das entsprechende Formular und schickte es ab, dann stand sie auf und griff nach ihrer Jacke.

Die Kopfhörer behielt sie unschlüssig in der Hand. War es gegen die Spielregeln, sie jetzt zu benutzen? Und sich auf diese Weise Leute vom Hals zu halten, die vielleicht ein Gespräch beginnen wollten?

Ein letzter Blick auf Scandor, bevor Tessa die schützenden Wände ihrer Arbeitsnische verließ: Die Taktik der Spielleiter schien zu funktionieren: In den wenigen Minuten seit der Ankündigung war die Anzahl der verbleibenden Teilnehmer bereits auf 63 gesunken.

Tessa lief mit gesenktem Blick hinaus auf den Gang, auf den Lift zu. Und stand, kaum dass die Tür zur Seite glitt, Ronja gegenüber. Ronja, mit der sie gemeinsam die Schulung für die Arbeit im Callcenter absolviert hatte. Ronja, die hier nur Geld dazuverdiente, um sich mehr Angeberzeug leisten zu können. Sneakers für fünfhundert Euro. Sonnenbrillen für dreihundert.

»Hey«, sagte sie leider, und damit hatte sie Tessa wohl angesprochen. Der genau in diesem Moment auch eine Sache durch den Kopf ging, die sie tatsächlich niemandem erzählen wollte, und schon gar nicht Ronja, die ohnehin über alles und jeden die Nase rümpfte.

Die auch zweifellos alles weitererzählen würde, was Tessa ihr anvertraute.

Warum war ihr diese schreckliche Phase ausgerechnet jetzt eingefallen? Sie atmete tief ein. »Hey«, gab sie zurück. Suchte nach einer Überleitung, wusste aber, dass es die überhaupt nicht geben konnte. Sie stellte sich Ronja, die an ihr vorbeiwollte, in den Weg.

»Es interessiert dich vielleicht nicht, aber ich war Bettnässerin, bis ich zwölf war«, sagte sie und sah, wie Ronjas Augen sich weiteten. »Ich hatte schlimme Albträume als Kind und … da ist das immer wieder passiert.«

Sie wünschte sich ein Loch, in dem sie versinken konnte. Oder die Möglichkeit, in Gelächter auszubrechen und »alles nur ein Witz« zu rufen.

Stattdessen ertrug sie Ronjas fassungslosen Blick und das erwartete Naserümpfen. »Nein, das … das interessiert mich wirklich nicht. Warum erzählst du mir das?«

»Musste ich.« Das Gespräch weiterführen, ermahnte sich Tessa. Fünfzehn Minuten lang. »Hattest du auch Schwierigkeiten als Kind?«

»Ich? Was? Äh … nein.« Sie betrachtete Tessa, als wäre sie eine neue, bislang unentdeckte Lebensform. »Ehrlich, ich weiß nicht, was du von mir willst.«

»Nur ein Gespräch.«

»Ah.« Ronja warf einen hektischen Blick auf die schmale, goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Das … ich weiß nicht. Meine Schicht fängt auch gleich an. Beim nächsten Mal, okay?«

Damit drückte sie sich an Tessa vorbei und floh in den Arbeitsbereich, wo sie sicher gleich alles weitererzählen würde.

Sei’s drum. Tessa blickte sich um, vergewisserte sich, dass sie allein war, aber noch bevor sie Scandor freilegen konnte, fühlte sie die Wärme in ihrem Arm.

Die Begegnung mit Ronja hatte nicht viel länger als eine Minute gedauert, und trotzdem war die Challenge bestanden.

Vielleicht hatte sie es ja doch nicht so ungeschickt angepackt.
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Idomeneo. Philipp blickte sich hektisch um. Wer war in der Nähe? Eine Mutter mit ihrem Teenagersohn, der unter Zaidas Aufsicht bereits die dritte Hose probierte.

Und Zaida selbst. Ihr etwas gestehen, dass er noch niemandem erzählt hatte, weil es ihm so unangenehm war?

Tja. Da gab es diese eine Sache, die er immer für sich behalten hatte, aber wenn er sie offen aussprechen musste, dann wirklich keinesfalls ihr gegenüber.

Vielleicht schaffte er es, sich wortlos davonzumachen. In fünf Minuten würde der Laden schließen; unter anderen Umständen hätte Philipp jetzt eine kleine Notlüge produziert und sich aus dem Staub gemacht.

Der Junge hatte sich für eine der Jeans entschieden und kam mit seiner Mutter zur Kasse. Philipp achtete darauf, dass er die Frau ansprach – nicht umgekehrt –, zog die Hose über den Scanner, aktivierte das Kartenterminal und händigte der Kundin nach Bezahlung den Kassenzettel aus.

Dann schnappte er sich seine Jacke und hechtete geradezu in Richtung Ausgang.

»Philipp?«

Verdammt. Den Türgriff schon in der Hand, hielt er inne.

»Kannst du noch schnell die Sachen wegräumen?« Zaida wies auf die beiden verschmähten Jeans. »Ich muss echt dringend aufs Klo.«

Er wandte sich langsam um. Nickte. Damit waren die Würfel gefallen, er würde Zaida reinen Wein einschenken müssen. In den zwei Minuten, die sie auf der Mitarbeitertoilette verschwunden war, versuchte er, sich Sätze zurechtzulegen. Erfolglos, in seinem Kopf hörte sich alles unsagbar peinlich an.

Was du opfern sollst, ist dein Stolz.

Fuck you, Scandor. Wütend stopfte Philipp die beiden Jeans zurück ins Regal. Fünfzehn Minuten! Wenn er nach seinem Geständnis wenigstens hätte abhauen können. Aber nein, er würde Zaida noch eine Viertelstunde lang Rede und Antwort stehen müssen.

Da kam sie auch schon zurück und nickte ihm zu. »Kannst jetzt gehen. Bis Montag dann!«

»Da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.« Muss, genau, von wollen konnte keine Rede sein.

Ihre Augenbrauen hoben sich. »Ja?«

Er blickte an ihr vorbei an die Wand. »Als ich hier angefangen habe, also, in den ersten paar Wochen …« Es fühlte sich an, als müsste er jedes Wort durch einen Schwamm pressen, der in seinem Hals feststeckte. »Also – da war ich ziemlich verknallt in dich.«

Zaida blinzelte, lachte auf, wurde wieder ernst. »Aha?«

»War eine Phase«, fügte Philipp schnell hinzu. »Mir war damals schon klar, dass daraus nichts werden konnte.« Verdammt, wie sollte er dieses Gestammel eine Viertelstunde lang durchhalten? »Ich fand dich einfach extrem schön. Und freundlich warst du auch zu mir, total geduldig, obwohl ich mich wie ein Idiot angestellt habe.«

Es war Zaida anzusehen, dass sie all das lieber nicht gewusst hätte. Und dass sie sich fragte, wie sie auf diese Eröffnung reagieren sollte.

»Ich habe das nicht mitbekommen«, sagte sie schließlich. »Und auch nicht mit so etwas gerechnet, um ehrlich zu sein. Du bist … achtzehn?«

»Neunzehn, inzwischen.«

»Hm. Na ja, ich bin siebenundzwanzig, und ich bin verlobt und …«

»Das weiß ich doch alles.« Er hatte sie schnell und ohne nachzudenken unterbrochen. Ohne zu überprüfen, ob seine Behauptung stimmte. Er verkrampfte sich bereits in Erwartung des Kältesignals, während er blitzschnell nachdachte. Doch, beides hatte Zaida ihm schon vor einiger Zeit erzählt. Als er sie nach dem Ring mit dem blauen Stein gefragt hatte, den sie trug. Ich bin verlobt, er ist einfach toll.

»Es ist auch nicht mehr so wie vor einem halben Jahr«, versicherte er ihr. »Wirklich, es war …«

»Warum erzählst du es mir dann?« Zaidas Miene nach zu schließen war ihr das Gespräch noch unangenehmer als ihm. Vielleicht, hoffentlich, würde sie es gleich unter einem Vorwand beenden.

»Weil ich musste.« Mehr durfte er nicht sagen, auch wenn das hieß, dass sie falsche Schlüsse ziehen würde. Wie zum Beispiel, dass seine Gefühle für sie doch nicht so tot waren, wie er behauptete.

Bingo. Sie betrachtete ihn mitleidig, seufzte, dann kam sie zu ihm und drückte ihn an sich. »In deinem Alter ist so etwas ganz normal, Philipp. Ich habe noch ein wenig Zeit, soll ich uns einen Tee machen? Und dann reden wir ein bisschen, okay?«

Philipp stand einfach nur da, starr wie ein Stück Holz, unfähig zu entscheiden, wie er am besten reagieren sollte. Er wollte weder Gespräch noch Tee, war es also gelogen, wenn er dem Vorschlag zustimmte?

Andererseits war da die Fünfzehn-Minuten-Vorgabe, die er einhalten musste. »Okay«, murmelte er kaum hörbar, wieder in angstvoller Erwartung des Signals, das sein Ausscheiden verkünden und ihn unter Wasser schicken würde.

Doch das kam nicht. Also folgte er Zaida in die winzige Küche und ließ sich von ihr auf einen der beiden Stühle drücken.

»Ich glaube, ich weiß, wie es dir geht«, begann sie. »Als ich ein bisschen jünger war als du, war ich verliebt in den Sohn unserer Nachbarn, der wollte aber überhaupt nichts von mir wissen. Ich habe manchmal am Türspion gelauert, in Jacke und Schuhen, und wenn er aus der Wohnung gekommen ist, bin ich auch raus und habe so getan, als wäre das ein witziger Zufall.« Sie hängte Teebeutel in zwei Tassen. »Nur um die paar Sekunden mit ihm gemeinsam die Treppen runtergehen zu können.«

Philipp ließ sie reden, dankbar dafür, dass er sich auf den zuhörenden, risikofreien Part beschränken konnte. Ab und zu stellte er Zwischenfragen, damit das Gespräch ja nicht wieder auf ihn und seine Gefühle zurückkam.

Sie war wirklich nett zu ihm, wie eine große Schwester. Es hätte schlimmer kommen können, sagte er sich. Und es wird bald vorbei sein. Halt einfach den Mund.

Seine Taktik ging auf. Als der Wärmeimpuls kam, war Zaida noch mitten in einer Erzählung über die kaputte Beziehung ihres Bruders, und ihre Tassen waren bereits halb leer.

Dummerweise hing Philipp trotzdem weiter fest. Wünschte sich sehnlichst diese ganz normalen, alltäglichen Ausreden zurück. Ich muss jetzt gehen, wäre eine Lüge gewesen.

Aber er wollte hier raus. Je länger dieser Tag dauerte, desto häufiger projizierte sein Kopf ihm die Bilder von heute Morgen vors innere Auge. Das Fiasko im Schwimmbad.

Als Zaida eine kurze Sprechpause einlegte, um an ihrem Tee zu nippen, ergriff Philipp vorsichtig wieder das Wort. »Danke, dass du mich nicht ausgelacht hast«, sagte er. »Aber musst du nicht nach Hause?«

Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Lachte. »Du hast recht! Also, wenn bei dir alles okay ist …«

Sie ließ den Satz im Raum hängen. Es war keine Frage gewesen, zum Glück, denn es war absolut nichts okay bei ihm, aber so konnte er lächelnd die Schultern zucken. »Ich möchte auch nach Hause.«

Sie drückte ihn zum Abschied. Philipp machte sich auf den Heimweg, spürte nun mit jedem Schritt mehr, wie erschöpft er wirklich war. Der Tag hatte ihn so gefordert, dass er erst beim Aussteigen aus dem Bus auf die Idee kam, den üblichen Kontrollblick auf Scandor zu werfen.

Er duckte sich hinter einen Altpapiercontainer und legte das Gerät frei. 59, zeigte das Display. Aus dem Rennen waren Nr. 22, Phoenix; Nr. 38, Goldfisch, Nr. 59, Stegosaurus, Nr. 65, Nosferatu und Nr. 82, Sternschnuppe.

Fünf Konkurrenten in eineinhalb Stunden. Idomeneo hat ganze Arbeit geleistet, dachte Philipp und kramte in seiner Jackentasche nach dem Wohnungsschlüssel.

Als er aufblickte, sah er, dass jemand auf der Stufe vor der Eingangstür saß. Hellrote Jacke, blaues Haar.

Er hatte nicht damit gerechnet, Tessa noch einmal wiederzusehen.
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»Hey, das ist ja ein Zufall! Wohnst du in der Nähe?«

»Nein, aber das ist mein Stammcafé«, antwortet sie wahrheitsgemäß und verflucht das Schicksal.

Es ist kein Zufall, es ist Pech der katastrophalen Art, dass die Frau mit dem hellblonden Zopf ihr ausgerechnet jetzt begegnet. Sie sind eine Zeit lang in die gleiche Schulklasse gegangen, das ist nun aber schon über zehn Jahre her. Trotzdem fällt ihr sofort der Name der Blonden ein – Amanda – und nicht nur der. Sondern auch alles, was sie Amanda angetan hat. Das Gerücht, das sie über sie in die Welt gesetzt hat.

Sie holt eure gebrauchten Papiertaschentücher aus dem Müll und leckt sie ab. Großes Gelächter unter den anderen in der Klasse. Wer weiß, was sie mit Klopapier macht!

Es ist widerlich von ihr gewesen, und sie kann heute nicht mehr nachvollziehen, warum sie diesen Blödsinn erfunden hat. Sie hat auch nie zu denen gehört, die Amanda mit ihren Popeln beschmiert und »guten Appetit« gerufen haben.

Aber sie hat die Sache gestartet, hauptsächlich, um sich wichtig zu machen, und ist später nie eingeschritten, wenn die anderen Amanda terrorisierten. Die nie erfahren hat, wer das Ganze losgetreten hatte. Die nur regelmäßig heulend aufs Klo – haha – gelaufen ist und nicht viel später die Schule gewechselt hat.

Gestehe der ersten Person, die dich nach dem Lesen dieser Nachricht anspricht, etwas, das du bisher noch keinem verraten hast, weil es dir so unangenehm ist.
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»Entführt, sagst du?« Philipp hatte Tessa mit hinauf in die Wohnung genommen und hastig Krümel von der Couch gewischt. Dort saßen sie jetzt, nachdem er sich schnell vergewissert hatte, dass Emilio nicht zu Hause war.

Seine Frage war natürlich überflüssig gewesen; Tessa konnte die Story gar nicht erfunden haben.

»Ja. Die beiden hatten sich zusammengetan, um Mitbewerber auszuschalten. Ich hätte dich sonst nicht einfach so sitzen lassen.« Sie wirkte mindestens ebenso müde, wie Philipp sich fühlte. Beide würden sie in diesem Gespräch auf der Hut sein müssen, denn ihre Konzentration war heute sicher nicht mehr die beste.

»Wie war die Idomeneo-Sache für dich?« Tessa hatte die Knie hochgezogen und mit ihren Armen umschlungen.

»Schauderhaft. Ich musste meiner Chefin im Jeansshop gestehen, dass ich einmal in sie verliebt war.« Tessa die Details zu verraten fühlte sich so gut an, wie nach langem Luftanhalten wieder einzuatmen. Dumm nur, dass dieser Vergleich ihn sofort an seine Panikattacke im Schwimmbecken denken ließ.

Tessa bedachte ihn mit einem prüfenden Blick, als er hektisch nach Luft schnappte. »Wie war es für dich?«, fragte er, bevor sie etwas dazu sagen konnte.

»Auch unangenehm, aber schnell vorbei.« Anders als er behielt sie die Einzelheiten für sich. »Hör mal«, sagte sie nach einer kurzen Pause, »ich habe nachgedacht. Was hältst du davon, dass wir ein Team bilden? Nicht so wie meine zwei Entführer«, fügte sie sofort hinzu, »um die Mitbewerber zu reduzieren. Aber um uns gegenseitig zu helfen. Und um jemanden zu haben, mit dem man über alles reden kann.«

Es war genau das gewesen, was Philipp ihr hatte vorschlagen wollen, bevor sie verschwunden war. »Total gerne«, sagte er.

Tessa nickte, dann trat Schweigen ein. Was Philipp normalerweise immer Unbehagen bereitete, doch seit zwei Tagen war es einfach nur entspannend. Solange niemand etwas sagte, konnte nichts passieren.

Trotzdem war er es, der die Stille durchbrach. »Möchtest du etwas trinken? Ich glaube, wir haben noch Orangensaft im Kühlschrank. Und Bier, aber das gehört Emilio.«

»Ich hätte … gern … ein Glas Wasser.«

Die vorsichtige Art, mit der Tessa jedes Wort wählte, kam Philipp überaus bekannt vor. Wirklich gern? Wirklich Wasser?

Er nickte und ging in die Küche.

»Wer ist Emilio?«, rief Tessa ihm nach.

»Mein Mitbewohner. Der aber selten hier ist, seit er eine neue Freundin hat.« Er suchte nach einem sauberen Glas und fand ein letztes hinter den Müslischüsseln.

»Muss schwierig sein, wenn man nicht allein wohnt«, stellte Tessa fest, als er zurückkam. »Da habe ich es einfacher.«

»Hm.« Das war eine gute Antwort, fand er. Die sollte er künftig öfter geben.

»Ich brauche dringend einen neuen Job«, fuhr sie fort, »sonst kann ich mir meine Wohnung nicht mehr leisten.«

Ich kann dir notfalls etwas leihen, hätte er gerne angeboten, war aber nicht sicher, ob das stimmte. Würde sein Kontostand das überhaupt hergeben?

Tut er nicht, Hannibal, Nr. 81. Schade, das war’s. Viel Spaß beim Tauchen.

Philipp hatte seinen Vorschlag an Tessa nur im Kopf formuliert und sich auch Scandors Reaktion darauf bloß vorgestellt, trotzdem zuckte er zusammen, als ein Vibrieren durch seinen Unterarm ging. War er in seiner Erschöpfung unvorsichtig genug gewesen, etwas davon laut auszusprechen, ohne es zu bemerken?

Auch durch Tessa war ein Ruck gegangen. Sie wechselten einen schnellen Blick, dann drehten sich beide zur Seite, ein wenig verschämt, als müssten sie sich vor den Augen des anderen ausziehen.

Wie schreckhaft wir in so kurzer Zeit geworden sind, dachte Philipp. Dauernd sitzt uns die Angst im Nacken, einen Fehler zu machen. Dabei müssen wir voreinander nichts geheim halten, wir haben beide den gleichen Vertrag unterschrieben. Er senkte den Blick auf Scandors Display.

Du hast offenbar Gesellschaft. Erzähle der Konkurrentin, mit der du im Raum bist, von deiner frühesten Kindheitserinnerung.

Er blickte auf, sah, wie Tessa mit dem Mund stumm das Wort Kindheitserinnerung formte, bevor sie ihren Arm senkte. »Sieht aus, als wüsste Scandor, dass wir uns getroffen haben. Ich soll dir etwas erzählen.«

»Ja, ich dir auch.«

Tessa griff nach ihrem Glas. »Willst du anfangen oder soll ich? Es geht um meine früheste Erinnerung, und ich glaube, ich weiß, welche das ist.«

»Dann leg los.« Philipp hatte ebenfalls ein Bild im Kopf. Genauer gesagt, eher einen Kurzfilm. Aber er war dankbar, dass Tessa beginnen wollte.

»Es muss im Sommer gewesen sein, ich weiß noch, dass mir sehr heiß war.« Ihre Stimme war leiser als zuvor. »Ich habe geschlafen und bin davon aufgewacht, dass meine Mutter geschrien hat. Ganz furchtbar. Dann war sie fort, und jemand hat sich neben mein Gitterbett gesetzt und mir etwas vorgelesen. Ein Nachbar, glaube ich.«

»Wie bitte?« Du liebe Güte. Dagegen war Philipps eigene Erinnerung ein Witz. »Weißt du, was da passiert ist?«

»Ja. Das war, als mein Vater seinen Unfall hatte, mit dem Motorrad. Meine Mutter wurde informiert und ist sofort ins Krankenhaus gefahren, wo sie Papa operiert haben. Aber das war nur so mittelmäßig erfolgreich, er hätte fast sein Bein verloren. Bis heute hat er Probleme damit. Durchblutungsstörungen, Schmerzen, er kann nur mit Krücken gehen. Das alles wird mit den Jahren nicht besser, deshalb ist er auch in Frührente.«

»Das tut mir sehr leid.« Philipp hatte nur einen Wimpernschlag lang gezögert, das zu sagen. Es tat ihm tatsächlich leid, dass Tessa keine Erinnerung an einen gesunden Vater hatte, der mit ihr über den Spielplatz tollen konnte. »Wie ist der Unfall denn passiert?«

»Das Motorrad ist in einer Kurve unter ihm weggerutscht, soweit ich weiß. Er redet aber nicht gern darüber.«

Das konnte Philipp gut verstehen. »Wie alt warst du damals?«

»Ziemlich winzig, gerade mal zwei.« Sie nahm einen Schluck Wasser. »Und was ist deine erste Erinnerung?«

»Die ist nicht so dramatisch.« Philipp lächelte schief. »Krach zwischen meinen Eltern, während wir im Auto gesessen haben. Ich war hinten im Kindersitz, sie haben sich vorn angebrüllt. Das war eigentlich ständig so, egal ob im Auto oder zu Hause, aber damals sind wir sogar von der Straße abgekommen, weil mein Vater meiner Mutter ins Lenkrad gegriffen hat.«

»Weißt du, worum es ging?«

»Nein, ich glaube, ich konnte damals noch nicht richtig sprechen. Ich weiß nur, dass ich auch zu schreien begonnen habe und dass es dann irgendwann heftig gerumpelt hat. Wir sind über eine Grasfläche geholpert und wären fast in einen Baum gefahren.« Er seufzte. »Wahrscheinlich«, und nun wägte er wieder jedes seiner Worte sorgfältig ab, »prägen sich Erlebnisse, die einen erschreckt haben, am ehesten ein. Oder kennst du jemanden, der sich zuallererst an eine blühende Wiese oder einen tollen Luftballon erinnert? Der bleibt nur im Gedächtnis hängen, wenn er geplatzt ist.«

Tessa drehte eine ihrer blauen Haarsträhnen zwischen den Fingern. »Möglich. Aber genau weiß ich es nicht, ich habe bisher noch nie jemanden nach der ersten Erinnerung gefragt. Das ist kein übliches Gesprächsthema, oder?«

»Nein.« Philipp blickte auf Scandor hinunter, wo immer noch die gleiche Anweisung stand. Die Nennung der aktuellen Teilnehmerzahl und der letzten Dropouts war ausgeblendet. »Verdient dann also deine Mutter die Brötchen für die Familie?«, fragte er.

»Für sich und Papa.« Tessa hob trotzig das Kinn. »Meine eigenen verdiene ich mir selbst.«

»Klar.«

»Und deine Eltern? Immer noch verheiratet?«

»Ja. Ich kann das selbst fast nicht glauben. Sie hassen sich wirklich, aber sie trennen sich nicht. Mama ist Lehrerin am Heinrich-Heine-Gymnasium, Papa arbeitet bei einer Versicherung.«

»Hast du Geschwister?«

»Nein. Ich finde es schon erstaunlich, dass sie überhaupt ein Kind zustande gebracht haben.«

Tessa schmunzelte. »Na ja. Irgendwann müssen sie sich gemocht haben.«

»Wahrscheinlich«, sagte Philipp. »Aber vorstellen kann ich es mir nicht.«

In der Pause, die daraufhin eintrat, ließ Scandor die Gesprächsanweisung erlöschen und blendete wieder den aktuellen Stand der Teilnehmer ein. Siebenundfünfzig waren es noch. Für Nr. 07, Wetterhexe und Nr. 46, Karamell war es vorbei.

Er zog den Ärmel bis weit über seine Hand. »Heute Nachmittag«, sagte er, »hat Scandor mir gezeigt, wie eine der Kandidatinnen ihren Einsatz einlösen musste.«

»Was meinst du mit gezeigt?«

»Er hat es mir vorgespielt. Einen richtigen kleinen Film auf das Display übertragen.«

Tessa hatte sich ein Stück vorgebeugt. »Und?«

»Die Frau musste einen Bungee-Sprung machen. Von einer Brücke hinunter in eine Schlucht. Es waren fünf oder sechs Leute bei ihr, die sich um sie gekümmert und sie beruhigt haben. Die sie aber auch gezwungen haben, es durchzuziehen.« Er hatte ihr verpixeltes Gesicht noch vor Augen, weiß wie ein Stück Kreide. »Sie hatte totale Panik. Hat gezittert und geweint.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte er damit eine Barriere gegen das bauen, was auf ihn zukam. »Ich habe eine so irre Angst vor dem, was mir bevorsteht, wenn ich rausfliege.«
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Es war kurz vor ein Uhr nachts gewesen, als Tessa sich verabschiedet hatte. In Eile, um den letzten Bus nicht zu verpassen. Auf dem Weg zur Haltestelle war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass jemand ihr folgte, aber jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war die Straße hinter ihr menschenleer.

Sie war müde, vor allem aber auch verblüfft darüber gewesen, dass sowohl sie als auch Philipp einen so langen Abend mit so intensiven Gesprächen überstanden hatten, ohne einen Fehltritt zu begehen. Konnte es sein, dass ihnen wirklich die ganze Zeit über kein einziger Patzer passiert war? Tessa war überzeugt davon, dass sie am Ende nicht mehr so gut aufgepasst hatte wie zu Beginn ihres Treffens.

Aber vielleicht lag es an Philipp. Es fiel ihr leicht, ihm gegenüber ehrlich zu sein.

Nun, acht Stunden später, saß sie im Pyjama vor ihrem alten Notebook, eine Tasse erkaltenden Kaffees in der Hand, und scrollte sich durch eine Jobvermittlungsplattform. Übersprang seufzend alle Suchanfragen von Lokalen und Bars, obwohl sie dort bisher immer am besten verdient hatte. Trinkgeldmagnet, hatte Angelo sie einmal genannt.

Aber das kam derzeit leider nicht infrage, die Arbeit war mit viel zu viel Kontakt zu anderen Menschen verbunden. Sie scrollte weiter.

Aushilfe im Altenheim? War das eine Möglichkeit? Viele der Bewohner dort waren sicher schon dement und würden gar keine Gespräche suchen.

Aber was, wenn doch? Und was, wenn Ehrlichkeit dann gleichzeitig Grausamkeit bedeutete?

Glauben Sie, dass meine Tochter mich doch noch besuchen kommt?

Glauben Sie, dass ich bald sterben muss?

Nein. Niemals würde Tessa es übers Herz bringen, in solchen Fällen zu sagen, was sie möglicherweise denken würde. Dieses Jobangebot fiel also auch aus.

Büroassistenz? Hm, das klang nicht übel. Aber wenn sie Telefondienst machen musste? Und der Chef ihr auftrug, für ihn zu lügen? Anrufern zu erklären, er wäre gerade nicht da? Nein, auch das war schon vorab zum Scheitern verurteilt.

Homeoffice! Doch da wurden leider vor allem Leute mit speziellen IT-Kenntnissen gesucht. Oder »Kommunikationstalente« für Umfragen und Telefonmarketing.

Tessa war kurz davor, die Seite wieder zu schließen, als ihr doch noch eine Anzeige ins Auge stach. Bücherei sucht Aushilfskraft.

Das klang gut. Und machbar, denn in Bibliotheken wurde nur das Nötigste gesprochen, nicht wahr? Die Bezahlung war nicht besonders hoch, aber wenn Tessa sparsam war und den Callcenter-Job behalten konnte, würde sie die nächste Miete zusammenkratzen können.

Sie formulierte eine freundliche Mail an die angegebene Adresse und holte dann Cookie für einen ausführlichen Spaziergang in den Park ab. Den halben Blechkuchen, den Frau Seliger ihr anschließend in die Hände drückte, nahm sie diesmal gerne. Es war Nahrung, die sie nicht kaufen musste.

Zurück am Computer stellte sie fest, dass die Bibliothek geantwortet hatte.

Vielen Dank für Ihr Interesse! Wir möchten Sie zu einem Vorstellungsgespräch einladen, sobald Ihre Zeit es erlaubt.

Tessas Zeit erlaubte es bereits heute, und genau das schrieb sie zurück. Eine halbe Stunde später hatte sie einen Termin für den frühen Nachmittag vereinbart.

Vermutlich würde sie das Gefühl, verfolgt zu werden, so bald nicht abschütteln können. Auch jetzt, auf dem Weg zu ihrem Termin, wurde sie den Eindruck nicht los, dass sich ein Blick in ihren Rücken bohrte. Aber kein einziges Mal, wenn sie sich umsah, war dort jemand Verdächtiges. Nur ganz normale Passanten, die einfach ihrer Wege gingen.

Insgeheim rechnete sie damit, dass der Typ aus dem Park sie noch auf seiner Abschussliste hatte. Dass er entweder selbst auftauchen oder noch einmal seine älteren Verwandten schicken würde, die sie schon den Job im Lumen gekostet hatten.

Aber entweder war er hinter anderen Opfern her, oder es hatte ihn selbst schon erwischt, so wie Gloriosa und Smarty, ihre Entführer. Sie steckte sich wieder die Earbuds in die Ohren. Risikominderung.

Der Sound von Janelle Monáes Dance or Die gab ihren Schritten den Takt vor, versetzte sie in Siegerstimmung. Eigentlich … lief es doch gut bisher, oder? Wenn man davon absah, dass sie pleite und mit den Nerven ziemlich am Ende war. Aber sie hatte in dem Wettbewerb bereits eine ganze Menge von Leuten überflügelt, die viel älter und viel erfahrener waren als sie.

Ihr Optimismus hielt an, bis sie vor der Bücherei ankam und an der Tür beinahe von einer groß gewachsenen Frau über den Haufen gerannt wurde. Der Zusammenstoß hatte einen von Tessas Kopfhörern zu Boden fallen und sofort unauffindbar werden lassen.

»Das tut mir leid«, hörte sie die Frau sagen und nickte, während sie auf dem dunklen Asphalt nach dem kleinen, ebenfalls dunklen Plastikteil suchte.

»Ich helfe Ihnen.« Erst jetzt, als die Frau neben ihr in die Hocke ging, kam ihr Gesicht Tessa bekannt vor. Oder nein, bekannt wäre zu viel gesagt gewesen. Aber sie war ihr schon einmal begegnet. Auf der Gala? Gut möglich. Auch die Stimme glaubte Tessa nicht zum ersten Mal zu hören.

Großartig, wahrscheinlich noch eine Teilnehmerin, die auf wundersame Weise herausgefunden hatte, wer sie war und wo sie wohnte.

Tja, und wenn das so war, dann hatte sie nur einen einzigen Grund, Tessa zu folgen: Sie plante, sie zu eliminieren. Tessas Hand ertastete den gesuchten Kopfhörer. Sie richtete sich auf und sah die Frau an, als wollte sie sie zum Kampf herausfordern. Die andere überragte Tessa um einen halben Kopf; Frisur, Jacke und Schuhe sahen teuer aus.

»Das war Absicht, oder?«, fuhr Tessa sie an. Grob, in der Hoffnung, dass die Frau darauf instinktiv reagieren würde. Und falsch, hoffentlich.

»War es natürlich nicht.« Ihr Gegenüber strich sich das glatte, blonde Haar hinter die Schulter. »Tut mir leid, ich war in Gedanken. Gut, dass du alles wiedergefunden hast.«

Tessa beobachtete sie genau. Kein Zusammenzucken, keine Bestürzung im Gesicht. Keinerlei Anzeichen dafür, dass Scandor ihr gerade ihre Niederlage signalisiert hatte.

»Wir kennen uns, oder?«, startete Tessa einen neuen Versuch.

Bereits im Weitergehen, drehte die Frau sich noch einmal um. »Nicht dass ich wüsste.« Und damit setzte sie ihren Weg fort.

Die Bibliothek lag im ersten Stock eines alten Amtsgebäudes mit Stuckdecken, hohen Doppelflügeltüren und quietschenden Parkettböden. Tessa hatte kaum begonnen, sich umzusehen, da kam auch schon eine Frau in einem grünen Kleid und bunten Ketten um den Hals auf Sie zu. »Sie müssen Tessa Weidrich sein!«

»Ja.« Tessa streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich bin Margot Hoffmann, die Leiterin hier. Kommen Sie doch gleich mit.«

Sie führte Tessa nicht in ihr Büro, sondern an die Verleihtheke. »So können wir uns unterhalten, und ich kann gleichzeitig alles im Blick behalten.« Sie bot Tessa einen Stuhl an und setzte sich ihr gegenüber. »Warum möchten Sie in einer Bücherei arbeiten?«

Tessa hatte sehr gehofft, sich um diese Art Fragen drücken zu können. Sie konnte Margot Hoffmann an den Augen ablesen, dass sie auf eine Antwort wie »Weil ich Bücher so liebe« wartete. Was Tessa tatsächlich tat – ein Wochenende im Bett, eingewickelt in die Kuscheldecke, mit Tee und einem tollen Buch, das kam ihrer Vorstellung von Glück schon ziemlich nahe. Nur war es leider nicht der Grund für ihre Bewerbung.

»Weil ich Geld brauche«, sagte sie leise. »Und weil ich in einer Bibliothek nicht viel sprechen muss.«

Hoffmanns Lächeln halbierte sich, wie erwartet. »Möglicherweise machen Sie sich da falsche Vorstellungen. Unsere Bezahlung ist angemessen, aber nicht allzu hoch. Und reden müssen Sie durchaus mit unseren Kunden.« Sie schob ein paar Zettel zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Lesen Sie gern?«

Ja, das konnte Tessa mit gutem Gewissen behaupten. Sie nickte, vermutlich aber nicht enthusiastisch genug, denn die Bibliothekarin verzog das Gesicht. Doch bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte, öffnete sich mit einem Quietschen die Doppeltür. Herein kam die blonde Frau, mit der Tessa kollidiert war.

Niemals war das ein Zufall. Sie näherte sich der Theke, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Hallo! Wo finde ich denn die medizinischen Fachbücher?«

Hoffmann deutete nach rechts. »In Regal F. Aber in dem Bereich ist unsere Auswahl nicht sehr groß.« Sie musterte die Frau genauer. »Haben Sie einen Bibliotheksausweis?«

Einen Moment lang wirkte die Blonde verunsichert. »Äh. Nein. Aber vielleicht«, sie lächelte in Tessas Richtung, »kann Ihre Kollegin mir einen ausstellen?«

Falls Margot Hoffmann irritiert davon war, dass die Frau ausdrücklich Tessa dazu aufforderte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ja, natürlich. Dann kann ich ihr gleich erklären, wie das funktioniert.«

Sie öffnete ein Formular auf dem Computer. Tessa, die sich innerlich für Fallstricke aller Art wappnete, setzte sich davor und legte die Hände aufs Keyboard.

»Name?«, sagte sie und fühlte sich auf seltsame Weise an das Gespräch mit Egon erinnert; nur die Vorzeichen waren umgedreht.

»Irene Karner.«

Tessa hatte gerade zu tippen begonnen, da unterbrach Hoffmann sie schon. »Die Dame muss sich ohnehin ausweisen. Mit Pass, Führerschein oder Personalausweis. Am besten schreiben Sie die Daten dort ab.«

Ausgezeichnet, fand Tessa. Dann würde sie zweifelsfrei wissen, mit wem sie es zu tun hatte.

Genau das schien der Frau allerdings gar nicht in den Kram zu passen. Sie ignorierte die Hand, die Hoffmann ihr entgegenstreckte, in Erwartung des Dokuments.
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Der Abend mit Tessa hallte wohlig in Philipp nach. Als hätte sie ihm eine Art von Schutzhülle umgelegt, die ihn vor dem Tauchgang des Todes bewahren würde.

Auch die Zahl der verbliebenen Teilnehmer trug zu seiner guten Laune bei: 53, sie näherten sich der Halbzeit. Oder auch nicht, denn von nun an würde es noch zäher vorangehen. Die, die noch dabei waren, stolperten nicht mehr über die einfachen Fallstricke.

Außer, sie machten den Fehler, blind ans Telefon zu gehen. So wie Philipp, der sich gerade das Haar trocken rubbelte, als sein Handy rhythmisch zu summen begann. Er griff danach und tippte auf den grünen Punkt. »Ja?«

»Du würdest nie von dir aus anrufen, oder?« Die Stimme seiner Mutter. Anklagend. »Würde ich mich nicht melden, wäre monatelang Funkstille.«

Oh Gott. Wenn es jemanden gab, den Philipp während des Wettbewerbs tunlichst meiden sollte, dann waren das seine Eltern. Und nun waren ihm auch noch alle Ausflüchte verwehrt. Er konnte nicht behaupten, dass er zu viel zu tun oder ohnehin vorgehabt hatte, anzurufen. Er konnte noch nicht mal so tun, als täte es ihm leid.

»Du hast recht«, sagte er daher. Und bemühte sich um einen schuldbewussten Tonfall. »Wie geht es euch?«

»Ich brauche dringend Urlaub«, erklärte seine Mutter düster. »Aber ohne deinen Vater. Soll ja Erholung sein.«

Zumindest diesmal konnte Philipp eins zu eins sagen, was er empfand. »Es geht mir wahnsinnig auf die Nerven, wie ihr übereinander redet. Oder miteinander. Wundert es dich wirklich, dass ich keine Lust habe, mir das jedes Mal anzuhören? Lasst euch doch endlich scheiden!«

Wie immer erntete er darauf nur trotziges Schweigen. »Du verstehst das nicht«, sagte seine Mutter dann. »Es gibt eben Dinge, die schweißen notgedrungen zusammen.«

»Hm. Falls ich eines dieser Dinge sein sollte: Macht euch nicht die Mühe. Mir tut ihr damit keinen Gefallen.«

»Komm doch heute zum Abendessen«, schlug seine Mutter vor, ohne auf das Gesagte einzugehen. »Ich würde dich so gerne sehen. Ich koche auch Linsencurry, das magst du doch.«

Ich habe keine Lust, wäre die einzig ehrliche Entgegnung gewesen. Aber das brachte Philipp nicht übers Herz; seiner Mutter war es zuzutrauen, dass sie in Tränen ausbrach.

Er seufzte. Das fröhlich-schwebende Gefühl von eben war Geschichte. »Ist halb acht okay?«

»Ja, das passt perfekt. Ich freue mich, mein Schatz, bis später.«

In der Uni brütete Philipp vor sich hin. Bekam kaum etwas von dem mit, was vorgetragen wurde. Jedes längere Treffen mit seinen Eltern mündete irgendwann in Streit, bei dem sie versuchten, ihn zum Schiedsrichter zu machen. Wogegen er sich immer mit allen Mitteln wehrte, aber wie sollte das heute laufen? Wenn sie ihn nach seiner ehrlichen Meinung fragten, würde er die von sich geben müssen. Am Ende würde Mama heulen und Papa rumschreien. Fantastische Aussichten.

Am besten war, er legte gleich zu Beginn die Karten auf den Tisch: dass er gehen würde, auf der Stelle, wenn sie es nicht schafften, sich anständig zu benehmen.

Kantstraße. Tessa hatte sich von Google Maps leiten lassen und stand nun vor einem schicken Bürogebäude mit Glasfassade und geschätzt zehn Stockwerken. Über dem Eingang waren zwei ineinander verschlungene Buchstaben angebracht. C und S. Als Tessa näher ging, glitten die rauchgrauen Glastüren zur Seite.

Sie hatte kaum Zeit, sich umzublicken, da trat bereits eine schlanke Frau mit hellblondem Pagenkopf und ernster Miene auf sie zu. »Tessa Weidrich?«

»J-ja.«

»Kommen Sie doch bitte mit.«

Sie folgte ihr zum Aufzug. Auf dem Weg in den fünften Stock sagte keiner von ihnen ein Wort. Tessa blickte beharrlich auf ihre Fußspitzen, um ihrer Begleiterin möglichst keinen Anlass für einen Gesprächsbeginn zu geben.

Oben angekommen ließ sie sich von ihr zum Empfang führen, wo eine junge Frau mit glänzend schwarzem Haar ihnen entgegenlächelte. Tessa versuchte, irgendwo einen Firmennamen zu entdecken, fand aber wieder nur das Logo. C und S.

»Ihr Aufgabenbereich wird in der Büroassistenz liegen«, erklärte ihr die Dunkelhaarige. »Unterlagen ausdrucken, kopieren und einsortieren, Kaffee kochen, eventuell auch mal ein paar Mails verschicken.« Sie betrachtete sie forschend, dann senkte sie den Blick auf eine Notiz, die vor ihr lag. »Telefonieren müssen Sie nicht, soll ich Ihnen ausrichten, keine Sorge.« Tessa starrte auf das Firmenlogo, dann nickte sie langsam Telefonieren müssen Sie nicht.

So war das also. Man wusste hier, dass für sie jedes Gespräch ein Risiko barg. Man wusste dann wohl auch, was sich unter dem rechten Ärmel ihres Sweaters verbarg. Das war ja interessant.

»Sie erhalten einen Stundenlohn von dreißig Euro, und die Geschäftsleitung wird sich demnächst bei Ihnen melden.« Die Frau lächelte. »Sybille, die Sie unten in Empfang genommen hat, ist Ihre direkte Vorgesetzte, von Ihr werden Sie alles Weitere erfahren. Herzlich willkommen.«

Dreißig Euro die Stunde. Dreißig! Fürs Aktenkopieren und Kaffeekochen? Das war verrückt.

Tessa hätte zu gern gefragt, was das sollte. Warum sie diesen Job angeboten bekam, mit absurd hoher Bezahlung, auf diesem ungewöhnlichen Weg. Das war alles viel zu gut, um unverdächtig zu sein, aber in dem Vertrag, den sie vorgelegt bekam, war nichts Beunruhigendes zu finden – und diesmal hatte sie ihn aufmerksam durchgelesen.

Sybille stand neben den Aufzügen. Winkte sie zu sich, sichtlich ungeduldig.

»Soll ich gleich anfangen?« Tessa blickte sich um.

»Ja, das wäre gut. Dort vorne ist unsere Küche, und ich glaube, es ist kein frischer Kaffee mehr in den Kannen. Die silberfarbene ist für koffeinfreien, die bronzefarbene für normalen. Im Kühlschrank sollten immer zwei Packungen Hafermilch und Kuhmilch vorrätig sein.« Sie deutete auf eine Tür am Ende des Gangs. »Worauf warten Sie noch?«

Philipp stand vor dem Haus seiner Eltern am Stadtrand, die Hand um die Schlüssel in seiner Jackentasche geschlossen. Alles in ihm sträubte sich, sie herauszuziehen und das Haus zu betreten, wie er es unzählige Male in seiner Kindheit und Jugend getan hatte. Jedes Mal darauf gefasst, in einen Streit hineinzuplatzen, und immer erleichtert, wenn keiner oder nur einer seiner Eltern da war.

Diesmal würden es beide sein. Philipp hoffte, dass sie seine Ankündigung ernst nahmen. Er würde bleiben, solange sie friedlich waren, keine Sekunde länger. Per WhatsApp hatten beide guten Willen signalisiert.

Abwarten brachte gar nichts. Er gab sich einen Ruck und ging auf die Haustür zu. Steckte den Schlüssel ins Schloss. Der Duft von Mamas Linseneintopf stieg ihm sofort in die Nase. Der Fernseher dröhnte lautstark aus dem Wohnzimmer.

»Hi, Mama.« Er ging in die Küche und drückte seine Mutter an sich.

»Hallo, mein Schatz! So schön, dass du da bist! Zieh deine Jacke aus, Essen ist gleich fertig.«

Philipp, der sich unmittelbar wieder fühlte, als wäre er zwölf, hängte seine Lederjacke an den Haken im Flur. Ging dann zu seinem Vater, der dabei war, den Tisch zu decken. Schon vor Jahren war Philipp ihm über den Kopf gewachsen, trotzdem fühlte es sich immer noch seltsam an, gewissermaßen auf ihn hinunterzusehen.

»Hallo, Phil.« Er klopfte ihm auf den Rücken. »Schön, dass du dich auch mal wieder bei uns blicken lässt. Gibt Linsen heute, die magst du ja. Holst du bitte die Servietten aus dem Schrank?«

Philipp tat, worum sein Vater ihn bat. »Wie geht’s dir denn?«, versuchte er ein unverfängliches Thema anzureißen, obwohl er wusste, dass es so etwas in diesem Haus nicht gab.

»Rückenschmerzen.« Das Wort war von einem anklagenden Blick in Richtung Küche begleitet. »Und zieh diesen Pulli aus, ist dir nicht heiß? Deine Mutter kann es sich leider nicht abgewöhnen, aus unserem Haus eine Sauna zu machen, es ist …«

»Papa«, fiel Philipp ihm ins Wort, »du hast gelesen, was ich dir geschrieben habe, oder?«

»Ja. Und? Streite ich? Ich stelle bloß etwas fest.«

»Du verhinderst, dass wir gleich in Frieden essen können. Und meinen Pulli behalte ich an.« In Zukunft, sagte er sich, würde er seine Eltern nur noch einzeln treffen. Das kostete ihn zwar die doppelte Zeit, dafür aber nur halb so viel Nerven.

»Was macht dein Studium?« Sein Vater wechselte sofort zum nächsten heiklen Thema. »Wäre nett von dir, mich auf dem Laufenden zu halten. Hattest du nicht vor Kurzem eine Prüfung?«

»Vor zwei Wochen. Wir haben noch keine Ergebnisse.« Er flüchtete in die Küche, um seiner Mutter beim Hineintragen der Schüsseln zu helfen.

Während des Essens gab Philipp sich alle Mühe, nichts anzusprechen, was vorhersehbares Konfliktpotenzial in sich barg. Darunter fielen

	-	die Verwandtschaft
	-	die Nachbarn
	-	Papas Job
	-	Mamas Job
	-	alles, was in der Zeitung oder im Internet stand
	-	alles, was mit Philipps Plänen zu tun hatte.


Im Grunde konnte er also nur über seichte Fernsehshows oder das Wetter mit ihnen sprechen, und nicht einmal das war sicherer Boden. Er konnte die Anspannung im Raum fühlen, es war, als wäre die Luft elektrisch geladen.

Was ein bisschen half, war der Gedanke an Tessa. An die Gespräche des vergangenen Abends. Offenbar hatte er seine Gesichtszüge nicht ausreichend unter Kontrolle, denn prompt beugte seine Mutter sich vor. »Du siehst so verträumt drein. Gibt es dafür einen Grund? Einen weiblichen vielleicht?«

Sie zwinkerte, und Philipp verfluchte sich selbst. Er hatte nicht mitgezählt, wie viele Gegenfragen er heute schon verbraucht hatte. Eine? Gar keine?

Egal, antworten musste er ohnehin. »Ich habe wirklich an ein Mädchen gedacht, aber sie ist nicht meine Freundin, falls du das denkst.«

»Lass ihn doch in Ruhe, das ist seine Privatsache«, blaffte sein Vater.

»Wie heißt sie denn?«, fuhr Mama unbeirrt fort.

Philipps Mund war voll mit Linsen, was er sagte, war nicht zu verstehen.

»Esther?«, fragte seine Mutter nach, in dem Versuch, etwas Sinnvolles aus seinen Neandertaler-Lauten herauszufiltern.

Er schluckte hinunter. »Nein, Tessa.«

Danach trat endlich Schweigen ein. Im Hintergrund lief immer noch der Fernseher und sorgte dafür, dass die Stille zwischen ihnen nicht bleiern wirkte.

Philipp aß langsam und ohne hochzublicken, um den Moment hinauszuzögern, in dem er unweigerlich wieder etwas aus seinem Leben erzählen musste – er konnte spüren, wie sehr Mama darauf brannte.

Doch als er notgedrungen das Besteck weglegte, eine relativ amüsante Uni-Geschichte im Köcher, die er ihnen wahrheitsgemäß erzählen konnte, sah er, dass die Stimmung seiner Eltern nicht mehr die gleiche war. Die Energie zwischen ihnen hatte sich verändert, wie seine esoterisch angehauchte Tante Caro gesagt hätte.

Zum ersten Mal, seit Philipp sich erinnern konnte, drückte der Blick, den sie wechselten, stummes Einverständnis aus.

Im gleichen Moment setzte Scandors warmes Vibrieren ein.
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Tessas erster Arbeitstag bei der Firma, die, wie sie schnell herausfand, Colmar & Sachs hieß, verlief so unspektakulär, wie sie es sich nur wünschen konnte. Sie hatte hauptsächlich mit Frauen zu tun, die ihr freundlich, aber kurz mitteilten, was sie von ihr wollten – Kopien, Kaffee, einen bestimmten Ordner aus dem Archiv –, ihr aber keine Fragen stellten.

Tessa hatte gelegentlich einen Blick in die herumliegenden Papiere geworfen, ohne daraus ableiten zu können, was genau die Firma tat. Irgendetwas Technisches, ihrem Eindruck nach, und sie fragte sich, ob Colmar & Sachs vielleicht mit VeriTech in Verbindung stand. Der Firma, die Scandor entwickelt hatte. Hinweise darauf hatte sie aber keine gefunden, und im Grunde war es ihr egal. Die vier Stunden, in denen sie ihrer neuen Arbeit nachging, waren die stressfreisten, seit der Wettbewerb begonnen hatte, denn niemand interessierte sich für sie, und auch Scandor ließ sie in Ruhe.

Vier Stunden. Hundertzwanzig Euro.

Als sie sich um halb sieben auf den Heimweg machte, drückte die Frau am Empfang ihr lächelnd einen Umschlag in die Hand. »Ein kleiner Vorschuss, den soll ich Ihnen geben.«

In dem Kuvert fand Tessa die stolze Summe von zweihundert Euro und ein Kärtchen, auf dem Willkommen stand.

Sosehr sie sich über das Geld freute und so gut sie es gebrauchen konnte – damit hatte sie endlich genug für die Miete beisammen –, so merkwürdig kam ihr all das vor. Was man vor ihr verlangte, hätte sie auch mit der Hälfte ihres IQ zustande gebracht. Es war der einfachste Job, den sie je gehabt hatte. Und der undurchsichtigste.

Auf dem Heimweg kaufte Tessa Gemüse, Knoblauch und Nudeln, um sich ihre Lieblingspasta zu kochen, und nahm sich für den Abend vor, Colmar & Sachs zu googeln. Insgeheim hegte sie die Befürchtung, dass es sich um einen Waffenproduzenten oder etwas ähnlich Schlimmes handeln könnte. Denn warum sollte die Firma sogar ihre Aushilfskräfte so gut bezahlen, wenn das Gehalt nicht gleichzeitig Schweigegeld war?

Da passte auch Scandor gut ins Bild. Möglich, dass Colmar & Sachs nur Deckorganisation für irgendeinen Geheimdienst war, der von der Technologie profitieren wollte. Ob sie Tessa angeheuert hatten, um ihr Scandor abzunehmen?

Nein, Quatsch. Das Stellenangebot war ja direkt über sein Display gekommen. Sah so aus, als ginge einfach nur ihre Fantasie mit ihr durch.

Sie setzte einen Topf Wasser auf den Herd und fuhr den Computer hoch. Gab den Firmennamen bei Google ein.

Aha. Colmar & Sachs, gegründet 1963, in Familienbesitz. Niederlassungen in fünf europäischen Ländern, Japan und den USA. Erzeuger innovativer technischer Elemente, die zum Beispiel in Smartphones und Elektroautos verbaut wurden …

Das klang okay, fand Tessa und war gerade dabei, die Seite wieder zu schließen, als Scandor sich meldete, auf seine übliche, wärmende Art.

Nein, bitte, dachte sie, kein neuer Auftrag. Ich will heute nicht mehr aus dem Haus.

Dazu wurde sie tatsächlich nicht aufgefordert, wenigstens nicht sofort. Eine Challenge gab es natürlich trotzdem, aber hauptsächlich hatte Scandor diesmal gute Nachrichten in petto. Tessas Freude darüber hielt sich dennoch in Grenzen.

Herzlichen Glückwunsch, Nr. 34, Engel. Du hast es unter die Top 50 des Wettbewerbs geschafft! Das bedeutet, du gehörst zur besseren Hälfte, und genau so heißt auch die nächste Herausforderung.

In der Bessere-Hälfte-Challenge wirst du die Person kontaktieren, mit der du zuletzt in einer Beziehung warst. Ob du sie beendet hast oder dein*e Partner*in, ist unerheblich. Du wirst ein Treffen herbeiführen, das mindestens eine Stunde dauern soll. Ein früherer Abbruch ist nur dann ohne Konsequenzen, wenn er von deinem Gegenüber ausgeht.

Viel Glück, viel Spaß und noch einmal herzliche Gratulation!

Tessas Heißhunger auf ihre Nudeln hatte sich verflüchtigt. Okay, sie war unter den Top 50. Hurra. Das hieß leider gar nichts – jede Platzierung außer der Nr. 1 war völlig wertlos. Alle anderen würden trotzdem ihren Einsatz leisten müssen, nur dass sie vorher einen zusätzlichen Haufen unangenehmer Situationen durchzustehen hatten.

Da wäre es besser gewesen, dachte Tessa, gleich zu Beginn rauszufliegen.

Aber gut. Würde sie sich eben mit Denis treffen.

Philipps früheres Zimmer war mittlerweile in Papas Schlafzimmer verwandelt worden. Darauf ließen zumindest die Zeitschriften auf dem Nachtkästchen und die Anzüge im Schrank schließen. Er hatte das nicht gewusst, hatte das Zimmer seit Monaten nicht mehr betreten, und seine Eltern hatten ihm nichts davon gesagt. Jetzt war er nur unter einem Vorwand nach oben gehuscht, um in Ruhe herausfinden zu können, was Scandor von ihm wollte.

Früher hatte Papa meistens auf der Bettcouch in dem Zimmer geschlafen, das sie als »Büro« bezeichneten, weil dort Schreibtisch und Computer beheimatet waren. Dass sein Vater jetzt in einem vernünftigen Bett schlief, fand Philipp erfreulich; trotzdem gab es ihm einen kleinen Stich, so deutlich zu sehen, dass er hier nicht mehr zu Hause war.

Unsinn, mahnte er sich selbst. Du würdest dich mit Händen und Füßen wehren, wenn jemand dich zwingen wollte, wieder hier einzuziehen. Er setzte sich an die Bettkante, schob den Ärmel hoch und las.

Herzlichen Glückwunsch, Nr. 81, Hannibal. Du hast es unter die Top 50 des Wettbewerbs geschafft! Das bedeutet, du gehörst zur besseren Hälfte, und genau so heißt auch die nächste Herausforderung.

Philipp überflog die Zeilen zuerst, dann studierte er sie noch einmal genauer. Ja, das war wirklich ausgesprochen fies. Egal, ob man eine Beziehung selbst beendet hatte oder verlassen worden war – jeder und jede, die er kannte, war froh, erst mal auf Abstand gehen zu können. Am besten ein paar Jahre lang.

Ein paar Glückliche unter den fünfzig Restkandidaten hatten vielleicht aus Liebe Freundschaft werden lassen und zuckten beim Lesen der neuen Aufgabe nur gelassen mit den Schultern. Eventuell gab es auch Teilnehmer, die noch nie in einer Beziehung gewesen waren – die hatten dann richtig Glück. Aber einige würden auf Erzfeinde treffen müssen.

Philipp nicht – er musste sich bloß noch einmal das Herz aufreißen lassen. Falls Finja überhaupt bereit war, ihn wiederzusehen.

Er verdeckte Scandor wieder und stand auf. Dort, in der Schublade seines alten Schreibtischs, mussten noch ein paar von Finjas Geschenken herumliegen. Und einige Polaroids, die auf dem Frühjahrsball geschossen worden waren.

Er zog die Schublade auf, und da lagen die Fotos, oben auf einer Menge Krimskrams. Love you, xxx, hatte Finja auf die Rückseite von dem Bild geschrieben, auf dem sie eng umschlungen dastanden und sich verliebt anstrahlten.

Keine drei Wochen später hatte sie ihn eiskalt abserviert. Geghostet, zuerst. Hatte seine Nachrichten nicht beantwortet, seine Anrufe weggedrückt. Sich dann auf ein letztes Treffen eingelassen, das fünf Minuten gedauert und in dem sie ihm erklärt hatte, dass es da nun jemand anderen gab.

Die Erinnerung tat immer noch weh, war wie ein kalter Dorn in seiner Brust. Warum eigentlich hatte er die Fotos behalten? Er nahm ein weiteres heraus, auf dem Finja allein zu sehen war, in diesem meergrünen, schulterfreien Kleid, das Haar glänzend wie poliertes Holz und …

Philipps Gedanken kamen zu einem abrupten Stopp, als hätte jemand auf unerklärliche Weise die Zeit angehalten. Etwas war in sein Blickfeld geraten, etwas, das es eigentlich nicht geben konnte. Nicht hier.

Er merkte kaum, dass er die Fotos fallen ließ. Zog die Schublade noch ein Stück weiter auf und griff hinein.

Er hatte sich nicht geirrt. Das, was er zwischen alten Kopfhörern und zerknitterten Notizen hervorschimmern gesehen hatte, war eine der Silbermünzen gewesen. Eine, die zur Teilnahme am Scandor-Wettbewerb berechtigte.

Sein erster Gedanke war, dass sein Vater irgendwie an seine, Philipps, Münze gekommen war, aber das war natürlich Quatsch. Sein zweiter, dass Papa wohl auch teilnahm und er selbst sich damit seit einigen Tagen im Wettstreit mit seinem eigenen Vater befand – obwohl er ihn auf der Gala nicht gesehen hatte. Doch natürlich konnte das nicht stimmen. Philipp hatte die Münze bei seinem Erstgespräch abgeben müssen. Das war bei allen anderen sicher auch so gewesen.

Er betrachtete sie genauer. Den Barcode auf der vorderen, die Nummer auf der hintern Seite. Die Zahlenreihe stimmte nicht mit der überein, die sich auf Philipps Münze befunden hatte, es war also nicht dieselbe.

Natürlich nicht. Aber konnte es einen derartigen Zufall wirklich geben? Dass Philipp eine dieser extrem seltenen Münzen angeboten bekommen und sein Vater eine gefunden hatte? Zweihundertfünfzig Stück waren verteilt worden, und davon landeten gleich zwei in seiner Familie?

Er hob die Fotos auf, drückte die Schublade zu und machte sich zurück auf den Weg ins Wohnzimmer.

»Woher hast du die?« Philipp hatte sich seine Worte vorab gut überlegt. Was ist das? oder Ähnliches wäre einer Lüge gleichgekommen, denn die Antwort kannte er natürlich sehr genau.

Sein Vater zog die Brauen zusammen. Streckte die Hand aus und ließ Philipp die Münze hineinlegen. Betrachtete beide Seiten übertrieben lang, wahrscheinlich, um Zeit zu gewinnen.

»Keine Ahnung. Wo hast du sie gefunden?«

»In einer Schublade meines Schreibtischs.«

Sein Vater lächelte gezwungen. »Dann gehört sie vermutlich dir.«

»Nein, das tut sie nicht.« Damit war zumindest eines restlos klar: Papa war keiner der hundert Scandor-Träger, denn ihm war am Gesicht abzulesen, dass er nicht die Wahrheit sagte.

»Warum interessierst du dich überhaupt so dafür?« Ein letzter Blick auf die Barcode-Seite, dann reichte sein Vater ihm die Münze zurück.

Mit dieser Frage hätte Philipp rechnen müssen, und sie stellte ihn jetzt vor ein echtes Problem: Er durfte weder lügen noch den Wettbewerb erwähnen. »Ich weiß«, begann er vorsichtig, »dass es nur wenige davon gibt. Und deshalb frage ich mich, woher diese stammt.«

Kein Kältesignal. Scandor hatte die Antwort akzeptiert, im Unterschied zu seinem Vater. »Gut, dass du selbst dich das fragst. Bei dem Chaos, das immer in deinem Zimmer geherrscht hat, ist es kein Wunder, wenn du den Überblick über dein Zeug verlierst.«

»Macht ganz den Eindruck, als wäre es nicht mehr mein Zimmer.« Philipp konnte nicht verhindern, dass etwas wie Empörung in seiner Stimme mitschwang. »Wäre nett gewesen, wenn ihr mir das gesagt hättet.«

Seine Mutter, die dem Wortwechsel stumm gefolgt war, nickte unglücklich. Papa hingegen ging sofort zum Gegenangriff über.

»Willst du es zurück, dein Zimmer? Möchtest du wieder hier einziehen? Gar kein Problem. Du musst nur Bescheid sagen.«

»Nein, danke.« Philipp schloss seine Faust fester um die Münze. Mama hatte ihre blasse Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und mit der Gabel die letzten erkalteten Linsen auf ihrem Teller zusammengeschoben. Nun blickte sie hoch. »Bezahlen kann man mit der Münze nichts, vermute ich. Weißt du denn, wozu sie gut ist?«

Er hätte zu gerne mit den Achseln gezuckt. Den Kopf geschüttelt. Beides war leider keine Option. »Ja«, murmelte er.

Wenn sie nun nachfragte, eine Erklärung wollte, dann würde er ihr die nicht geben dürfen. Aber das tat sie nicht. Sie reagierte auch nicht auf den scharfen Blick, den Philipps Vater ihr zuwarf.

»Du siehst aus, als würdest du gehen wollen«, sagte sie stattdessen. Es klang wie eine Bitte.

An der Tür drückte sie ihn länger als sonst. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme war leise. Erst, als Philipp wieder im Bus saß, fragte er sich, ob sie damit die verkorkste Stimmung, die Sache mit seinem Zimmer oder etwas ganz anderes gemeint hatte.


[image: Kapitel]

23

Tessa hatte Denis’ Nummer noch im Handy gespeichert – hauptsächlich, damit sie seine eingehenden Anrufe ignorieren konnte. Die Wochen nach ihrer Trennung war er sehr beharrlich gewesen, hatte im Halbstundentakt Nachrichten geschickt und, wenn sie nicht ausführlich genug zurückgeschrieben hatte, angerufen.

Ihn zu blocken hatte Tessa trotzdem nicht übers Herz gebracht, und das machte sich jetzt bezahlt. Wenn man so wollte.

Für die Formulierung der kurzen Textnachricht, die sie ihm schickte, brauchte sie fast eine halbe Stunde.

Hi, Denis, schrieb sie. Wollen wir uns auf einen Drink treffen? Wie wäre es morgen Nachmittag? Gruß, Tessa

Alle üblichen Floskeln von wegen »ich würde mich freuen« ließ sie weg. Von Freude konnte keine Rede sein, sie hoffte insgeheim auf eine patzige Antwort, eine Absage oder einfach Schweigen.

Aber den Gefallen tat Denis ihr nicht. Schon zehn Minuten später summte Tessas Handy.

Morgen Nachmittag ist gut. Um vierzehn Uhr im Einstein?

Okay, dachte Tessa, war ein Fehler, ihn das Lokal wählen zu lassen. Das Einstein war ihr romantischer Hotspot gewesen, dort hatten sie ihr erstes Date gehabt, danach hatten sie unzählige Male dort gesessen, sich ihre Lebensgeschichten erzählt, sich zum ersten Mal geküsst. Es existierte kein üblerer Ort für dieses Treffen.

Aber sie wollte jetzt keine Diskussion vom Zaun brechen. Okay, schrieb sie zurück. Dann bis morgen.

Das Emoji, das sie dahinter platzierte, sollte maximal unromantisch wirken – sie nahm das mit der Sonnenbrille und ergänzte es mit dem hochgereckten Daumen.

Denis schickte prompt das Kuss-Emoji zurück. Es lief genau so, wie Tessa es befürchtet hatte.

Der Besuch bei seinen Eltern und vor allem der Fund der Münze ging Philipp noch im Kopf herum, als er bereits im Bett lag. Wenn er nicht völlig falschlag, dann hatte Papa die Chance gehabt, bei dem Wettbewerb mitzumachen. Hatte er gelesen, worum es ging, und sich dagegen entschieden? Oder gar nicht erst versucht, den Code zu scannen?

Laut Raffaela war auf ihre Münze ein kleiner Sticker geklebt gewesen, dem man eine kurze Anleitung entnehmen konnte. Wenn das bei seinem Vater ebenso gewesen war, dann hatte er den zumindest abgezogen.

Philipp drehte sich zur Seite. Stellte fest, dass er den ganzen Tag über kein einziges Mal an Raffaela gedacht hatte. Dafür umso öfter an Tessa, von der er hoffte, dass sie noch dabei und ebenfalls Teil der »besseren Hälfte« war.

Nach einer Stunde, in der er vergeblich versucht hatte, einzuschlafen, stemmte er sich wieder aus dem Bett. Die Münze hatte er auf seinen kleinen Esstisch gelegt, von dort holte er sie nun und hielt den Barcode vor die Kamera seines Handys.

Tatsächlich wurde ein Link angezeigt, den er mit dem Daumen antippte. Die Seite, die sich daraufhin öffnete, war allerdings nicht dieselbe, die er bei seiner Anmeldung gesehen hatte. Sie war nun in Dunkelblau gehalten, der Text hob sich schiefergrau davon ab.

Du bist zu spät. Oder du spielst falsch. Es geht für dich hier nicht weiter.

Hätte Philipp die Münze durch Zufall gefunden und nicht gewusst, worum es ging, wäre er jetzt sehr verwirrt gewesen. Er fragte sich, ob Papa ebenfalls hier gelandet war, dann die Schultern gezuckt und die Münze einfach in die Schublade geworfen hatte. Oder ob sich bei ihm noch die ursprüngliche Seite geöffnet hatte. Auf der die Bedingungen für die Teilnahme aufgelistet gewesen waren, in harmlos fröhlichen Farben. Die Wahrheit kann dich reich machen.

Wenn Zweiteres der Fall war, warum hatte er der Sache dann keine Chance gegeben?

Am nächsten Morgen verbrachte Philipp die erste halbe Stunde damit, eine Nachricht an Finja zu formulieren. Idealerweise würde sie den Regeln entsprechen, ihr aber trotzdem keine Lust machen, ihn zu treffen.

So wie er es einschätzte, würde sie die ohnehin nicht haben. Sie hatte ihn zuletzt quasi totignoriert. Das war jetzt – wie lange her? Acht Monate? Ja, ziemlich genau.

Er begann in sein Handy zu tippen und löschte sofort alles wieder, außer Hallo, Finja. Wie sollte er ihr seinen Vorschlag machen und dabei gleichzeitig bei der Wahrheit bleiben?

Ich habe zwar überhaupt keine Lust, dich zu sehen, aber ich muss leider. Warum, darf ich dir nicht erklären. Wollen wir uns also irgendwo treffen? Ich werde dich eine Stunde lang anschweigen oder dir höchstens einsilbige Antworten geben. Danke, Philipp.

Er fragte sich, was Scandor davon halten würde, wenn er das wirklich schrieb. War ja nicht so, dass sein hochtechnologischer Begleiter mitlesen konnte.

Aber dann würde er ihm wahrscheinlich eine noch unangenehmere Aufgabe stellen. Philipp dachte noch mal nach, dann begann er zu schreiben.

Hallo, Finja! Keine Sorge, ich will nicht wieder mit dir zusammenkommen, und ich will dir auch keine Vorwürfe machen oder so. Aber ich würde dich gerne treffen …

Nein, falsch. Löschen.

Wollen wir uns wieder einmal treffen? Ich habe heute Nachmittag Zeit. Melde dich einfach, okay? Philipp

Er schickte die Nachricht ab. Die Chancen, dass Finja eine solche Einladung annahm, lagen praktisch bei null. Wahrscheinlich würde sie sich nicht einmal die Mühe einer Absage machen.

Aber als er aus der Dusche kam, leuchtete eine Meldung am Display seines Handys auf, und sie kam tatsächlich von Finja.

Hi, Philipp. Das ist ja eine Überraschung. Wir können uns gern treffen, willst du zu mir kommen? Wäre mir lieber als ein Café. Es gibt eine Menge zu erzählen. Um vier sollte ich von der Uni zurück sein, passt das?

Vor acht Monaten hätte Philipp bei einer solchen Nachricht Luftsprünge gemacht vor Freude. Jetzt erfüllte sie ihn mit Ungläubigkeit. So ausführlich hatte sie nicht einmal geschrieben, als sie noch zusammen gewesen waren. Vier, fünf Worte, dazu eine Unzahl von Emojis. Stammte die Antwort wirklich von ihr?

Na ja, das würde er ja sehen. Zuerst musste er die beiden Lehrveranstaltungen durchdrücken, die gleich anstanden. Aber wie es aussah, zeigte die Bessere-Hälfte-Challenge schon erste Ergebnisse: Nur noch sechsundvierzig Teilnehmer waren mit dabei.

Nr. 03, Pacman, Nr. 15, Rumkugel, Nr. 32, Fehltritt und Nr. 64, Renegade hatten es hinter sich.

[image: Pixelschrift]

Wirklich sehr praktisch, dass Laura auch auf die Party eingeladen ist. Da muss er nicht groß rumorganisieren, um sie zu treffen, er kann die Bessere-Hälfte-Challenge im Lauf des Abends erledigen, und aus der halben Stunde plaudern werden höchstens zehn Minuten werden. Denn Laura ist mit Robbie hier, natürlich ist sie das, und der wird das Gespräch nicht zu lange werden lassen – ihn macht gar nicht happy, wenn seine Freundin mit ihrem Ex rumhängt.

Er hat ihr vorab getextet, dass er ungestört mit ihr reden möchte, und sie hat ihm ein Daumen-hoch-Emoji zurückgeschickt. Jetzt nickt sie ihm aufmunternd zu, und er deutet in Richtung Terrasse. Ein bisschen fühlt er sich wie der Hausherr hier, denn die Villa, in der die Party stattfindet, gehört den Eltern seiner aktuellen Freundin. Mia ist aber gerade in der Küche und sorgt für Nachschub bei den Häppchen, also ist die Gelegenheit günstig.

Punching Holes von Delta Heavy dröhnt aus den Boxen, als er die Tür nach draußen öffnet und Laura in die windige Nacht hinauszieht. Auch das Wetter ist auf meiner Seite, denkt er. Sie wird es ungemütlich finden und gleich wieder zurück ins Haus wollen, dorthin, wo die Musik jedes Gespräch übertönt.

»Wie geht es dir mit Robbie?«, beginnt er.

Sie streicht sich das hellblonde Haar zurück, das der Wind ihr ins Gesicht bläst. Lächelt verhalten. »Alles ganz okay zwischen uns. Er wird in zwei Monaten die Ausbildung zum Krankenpfleger abschließen und kriegt jetzt schon Jobangebote ohne Ende. Und wie ist es bei dir und Mia?«

Er überlegt kurz, ob »alles bestens« wirklich stimmt. Nicht ganz, stellt er fest. »Gut«, sagt er deshalb, »wenn man davon absieht, dass Mia mich ganz gerne herumkommandiert. Und dringend mit mir zusammenziehen möchte, obwohl ich das noch zu früh finde.« Gibt es noch weitere Einschränkungen? Nein. Er schüttelt den Kopf. »Aber ansonsten – alles top.«
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An diesem Vormittag verlor Tessa ihren Job im Callcenter. Zwei Anrufer hatten sich innerhalb von einer Stunde bei der Geschäftsführung über sie beschwert, und Tessa hatte auf die Frage ihrer Schichtleiterin, ob sie sich nicht für ihre Unhöflichkeit entschuldigen wollte, wahrheitsgemäß mit Nein geantwortet.

Sie war überhaupt nicht unglücklich über den Rausschmiss. Die Blicke der anderen, als sie am Morgen ihren Platz eingenommen hatte, waren vielsagend gewesen. Niemand hatte sie direkt angesehen. Keine Frage, Ronja hatte die Geschichte von Tessas jahrelangem Bettnässen munter und ausführlich weitererzählt.

Aber es gab ja nun den Job bei Colmar & Sachs. Viel angenehmer, stressfreier, besser bezahlt. Das mulmige Gefühl, dass sie ihn auf sehr merkwürdige Weise bekommen hatte und die Sache insgesamt zu gut war, um keine Falle zu sein, würde sie eben unterdrücken müssen.

Bis zu ihrem Treffen mit Denis waren nun noch gut eineinhalb Stunden Zeit, und Tessa bedauerte, dass sie nicht ein Buch mitgenommen hatte, mit dem sie sich jetzt in den Park setzen konnte. Es war warm heute, und sie hätte die unverhoffte Freizeit gerne genossen. Wenn sie sie schon nicht nutzen konnte.

Geh doch zur Berufsberatung, schoss ihr die regelmäßige Aufforderung ihrer Mutter durch den Kopf. Inklusive des Rattenschwanzes an Ermahnungen, der verlässlich darauf folgte.

Du kannst nicht immer nur Gelegenheitsjobs machen. Du brauchst eine vernünftige Ausbildung. Du verbaust dir deine Zukunft.

Alles richtig, nur dass Tessa keinerlei Vorstellung von ihrer Zukunft hatte. Bloß Träume von einem eigenen Grafikstudio oder einer Karriere als Werbedesignerin. Deshalb hing sie jetzt, seitdem sie die Schule abgeschlossen hatte, in diesem merkwürdigen Zwischenzustand fest, von dem sie wusste, dass er nicht ewig dauern konnte.

Im Gegenteil, er würde sehr bald vorbei sein – möglicherweise schon in zwei Stunden, wenn sie die Unterhaltung mit Denis in den Sand setzte. Dann würde sie sich keine Gedanken mehr ihre Zukunft betreffend machen müssen – zumindest die unmittelbare würde klar und scheußlich vor ihr liegen. Mindestens ein Jahr in Henriks Klauen; ein Jahr voller Demütigungen und Schikanen.

Entweder das, oder sie kassierte die fünf Millionen, und alle ihre Probleme waren Geschichte. Was nicht passieren würde, aber egal, was am Ende eintraf: ein Besuch bei der Berufsberatung war sinnlos.

Sie schnappte sich die letzte Gratiszeitung aus dem Ständer neben der Busstation und setzte sich damit auf eine sonnenbeschienene Bank im Park. Blätterte lustlos durch die Seiten, bis das Gefühl, dass sie beobachtet wurde, sie den Kopf wenden ließ.

Verdammt. Da war der Typ, der sie schon einmal angesprochen hatte, bei ihrer Gassirunde mit Cookie. Der Mann mit den schiefen Zähnen und der roten Lederjacke. Und schon wieder begegnete sie ihm in einem Park, wenn auch nicht im selben wie beim letzten Mal.

Sie sprang auf, mit dem festen Vorsatz, sich einfach durch Flucht aus der Affäre zu ziehen, aber er war schneller. Überholte sie und baute sich vor ihr auf. »Wir kennen uns doch!«, rief er.

»Leider«, gab Tessa zurück. Schlug die entgegengesetzte Richtung ein, aber natürlich ließ der Kerl sich nicht so leicht abschütteln.

»Du bist also noch dabei!«, rief er und grinste. »Hartnäckig.«

Keine Frage, also gab es auch keine Antwort. Tessa ging weiter, den Blick stur nach vorne gerichtet.

»Hast du die Bessere-Hälfte-Challenge schon hinter dich gebracht?«

»Nein.« Sie sah sich suchend um, gab es hier eine Toilette? Dorthin würde er ihr nicht folgen können.

»Ich schon. War kein Spaß. Aber ich habe es geschafft.«

»Wie schade. Verfolgst du mich jetzt eigentlich ständig?«

»Nein. Aber du bist die Letzte, von der ich weiß, wo ich sie finden kann, und die noch dabei ist.« Er lachte. »Wo triffst du dich denn mit deinem Ex?«

Wenn sie ihm das verriet, würde sie ihn auch dann später am Hals haben, wenn sie es jetzt schaffen sollte, ihn abzuschütteln. »In einem Café«, sagte sie, in der Hoffnung, dass Scandor das okay finden würde. »Dort haben wir viel Zeit verbracht, als wir zusammen waren.«

Da. Neben dem kleinen Vogelbrunnen stand eine Gruppe von vier Jungs, die ungefähr in Tessas Alter sein mussten. Vielleicht war das eine Chance. Sie beschleunigte ihre Schritte.

»Hey!«, rief sie. Zwei aus der Gruppe wandten die Köpfe. »Könnt ihr mir helfen? Der Mann da belästigt mich!«

Sie hatte nicht gelogen, und sie hatte aufs richtige Pferd gesetzt. Einer aus der Gruppe, der Einzige, der rauchte, ließ seine Zigarette fallen und kam ihr entgegen, die anderen folgten.

»Stimmt das, Alter?«, fragte der Erste. »Belästigst du das Mädchen?«

Einen größeren Gefallen als diese Frage hätte er Tessa nicht tun können. »Ich möchte mich mit ihr unterhalten«, antwortete ihr Verfolger nach kurzem Nachdenken, wobei er es vermied, das kleine Wort »nur« einzufügen, das ihn mit Sicherheit ins Out katapultiert hätte. Seine Gesichtszüge wirkten plötzlich verkrampft, ihm musste klar sein, dass Tessa als Zielobjekt erst mal in unerreichbare Ferne gerückt war.

»Sieht aber ganz so aus, als wollte sie nicht mit dir reden«, stellte ein Zweiter fest. »Was willst du überhaupt von ihr? Bist du ihr Vater?«

»Nein.« Nun blickte der Mann sich seinerseits nach einem Fluchtweg um.

»Könnt ihr ihn fragen, wie er heißt?«, warf Tessa aus mehreren Metern Entfernung ein.

»Du hast es gehört«, sagte der Erste. »Sie möchte deinen Namen wissen. Ich schätze, sie überlegt, ob sie dich anzeigen soll, wenn du sie weiterhin stalkst.«

Die Miene ihres Verfolgers war starr geworden. Ihm war sichtlich nicht danach zumute, seine Identität preiszugeben.

»Holger«, presste er nach ein paar Sekunden hervor.

»Und wie weiter?«

»Schwedt. Und jetzt lasst mich gehen.«

Holger Schwedt, memorierte Tessa. »Ihr habt mir wirklich geholfen«, rief sie der Vierergruppe zu. »Könnt ihr ihn noch ein bisschen beschäftigen, bis ich weg bin?«

Der Kleinste von ihnen reckte einen Daumen hoch, und sie machte sich aus dem Staub. Hörte noch Gelächter und tippte im Laufen den Namen Holger Schwedt in die Notiz-App ihres Handys.

Vielleicht hatte sie ja Glück, und ihre Helfer würden ihn so weit aus der Fassung bringen, dass er einen Fehler machte. Doch als sie kurz vor dem Betreten des Einstein heimlich einen Blick auf Scandor warf, war die Anzahl der verbliebenen Teilnehmer unverändert.

Denis saß an dem Tisch in der Fensternische. Dem Tisch, an dem er das erste Mal nach ihrer Hand gegriffen und ihr ins Ohr geflüstert hatte, wie schön er sie fand. An dem er ihr ein paar Wochen später die Halskette mit dem silbernen Flügel-Anhänger geschenkt hatte.

War dieser Flügel der Grund, aus dem sie sich Engel genannt hatte?, überlegte sie zum ersten Mal. Nein. Engel war auch nicht Denis’ Kosename für sie gewesen, er hatte sie Tessi oder Goldie genannt. Beides hatte sie damals gemocht.

Sie sah, wie seine Augen sich weiteten, als sie näher kam. »Hi.« Er strahlte. »Ich hätte dich fast nicht erkannt mit den blauen Haaren.«

»Die habe ich erst seit zwei Monaten.« Tessa setzte sich ihm gegenüber. Stellte fest, dass er immer noch gut aussah – vielleicht sogar besser als zu ihrer gemeinsamen Zeit. Er trug das Haar ein bisschen länger und schien nicht mehr an den Fingernägeln zu kauen.

»Wie geht es dir?« Ab jetzt lief die Uhr. Je mehr Fragen Tessa stellte, desto weniger würde sie beantworten müssen.

»Gut, danke. Und dir?«

»Gestresst.« Das umschrieb ihren Gesamtzustand am besten. »Ich habe meinen alten Job verloren, gerade einen neuen bekommen und auch sonst viel um die Ohren.«

In Denis’ Gesicht arbeitete es. »Ah. Und – warum wolltest du dich dann ausgerechnet jetzt mit mir treffen?«

Wie schnell ihr erfundene Begründungen einfielen. Weil du so beruhigend auf mich wirkst. Weil mir leidtut, wie wir auseinandergegangen sind. Weil ich mir überlege, auch Psychologie zu studieren.

»Ging nicht anders«, sagte sie und bemühte sich, schnell weiterzusprechen. »Bist du denn noch sauer auf mich? Wegen damals?«

»Nicht mehr, seitdem du dich gemeldet hast. Ich hatte so ein Gefühl, weißt du? Wir passen einfach gut zueinander.« Seine unübersehbare Freude ließ Tessas Herz sinken. Sie wusste nicht, woher er diese Zuversicht nahm, aber es war klar, dass sie ihn ein weiteres Mal würde verletzen müssen.

»Du ziehst da falsche Schlüsse«, sagte sie. »Ich habe nicht vor, unsere Beziehung wiederzubeleben, okay?«

Sein Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Natürlich nicht.« Er nickte der Bedienung zu, die ein Getränk vor Tessa abstellte. »Dein Pfirsich-Hibiskus-Eistee, den hast du hier jedes Mal getrunken, weißt du noch?«

Fand sie das jetzt nett oder übergriffig? Danach hatte er zum Glück nicht gefragt. »Ja, weiß ich noch. Danke.« Ein schneller Blick auf die Uhr, die an der Wand hing, zeigte, dass erst knapp fünf Minuten vergangen waren. »Wie läuft es im Studium?«, fragte sie, in der Hoffnung, dass darauf ein längerer Monolog folgen würde. Früher hatte Denis ohne Punkt und Komma von seinen Vorlesungen berichtet, hatte sie praktisch in Echtzeit wiederholt.

»Ich finde es immer noch großartig«, sagte er. »Aber mir ist auch klar geworden, dass ich dich nicht immer so hätte zuquatschen sollen. Mein Fehler. Aber ich lerne!«

»Ich wäre froh, wenn du mir etwas davon erzählen könntest.« Sie nahm den Trinkhalm zwischen die Zähne und ließ ihn nicht mehr los, wartete darauf, dass Denis dann loslegen und sich in seine übliche Begeisterung hineinsteigern würde.

Für gezählte siebeneinhalb Minuten klappte das auch. Dann unterbrach er sich kopfschüttelnd. »Echt, genug jetzt von der Uni. Wie läuft’s privat bei dir?«

»Gut. Ich finde es ganz schön, Single zu sein.« Dass ihr im gleichen Moment Philipp durch den Kopf ging, ließ sie innerlich zusammenzucken. Würde das genügen, um Scandor ausschlagen zu lassen?

Zu ihrer Erleichterung veränderte die Temperatur an ihrem rechten Arm sich nicht, im Gegensatz zu Denis’ Miene. Er legte seine Stirn in nachdenkliche Falten. »Das ist auch die beste Voraussetzung dafür, eine neue Beziehung einzugehen. Wenn man den anderen nicht braucht, um glücklich zu sein, sondern wenn er eine Bereicherung zum schon vorhandenen Glück darstellt.«

Demnächst würde er selbst Vorlesungen in Psychologie halten können. Tessas Blick wanderte wieder zur Uhr. Die Zeiger hatten sich kaum weiterbewegt.

»Hast du denn an der Uni niemanden kennengelernt, der dich interessiert?«, fragte sie mit wachsender Ungeduld.

»Nein. Ich denke immer noch so viel an dich.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie weg.

»Warum? Ich habe dir nie Hoffnungen auf eine zweite Chance gemacht.«

»Na ja. Immerhin hast du dich gestern gemeldet.« Mit einem Schlag wirkte er wieder so bedrückt, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Wie vor einem halben Jahr, und sie hasste Scandor dafür, dass er sie zwang, ihm das anzutun.

Sie suchte in ihrem Inneren nach etwas, das sie sagen und dabei ehrlich bleiben konnte. Ich würde jetzt gerne gehen, das hätte ins Schwarze getroffen, wäre aber wenig tröstlich gewesen.

»Können wir nicht Freunde sein?«, fragte sie. »Ich fände es schön, weiter Kontakt zu haben, aber ohne dass du dir zu viel davon erwartest.«

»Ich weiß nicht.« Er schien zu überlegen. »Irgendwie glaube ich dir die Sache mit dem Singledasein nicht. Gibt es da wirklich niemanden?«

»Niemanden, mit dem ich zusammen bin.«

Er ließ sie nicht aus den Augen. »Aber jemanden, mit dem du es gern wärst?«

Dieses warme Gefühl, wenn sie an Philipp dachte. Als würden sie sich schon ewig kennen. Diese eigenartige Verbundenheit. »Vielleicht.«

»Aber das bin nicht ich?«

Sie holte tief Luft. »Nein.«

Er stand auf und knallte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch. »Such dir andere Freunde«, sagte er und ging.
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Finja wohnte noch in der gleichen WG wie vor acht Monaten, und Philipp roch den selbst gebackenen Kuchen schon, als sie ihm die Tür öffnete. Sie hatte immer noch diese Tänzerinnen-Haltung, obwohl sie den Traum von der Ballettkarriere längst aufgegeben hatte. Und es nun mit Gesang versuchte.

»Hey, Phil!« Sie fiel ihm um den Hals und zog ihn in der gleichen Bewegung über die Schwelle. »Ich freue mich so, dich wiederzusehen.«

Die übertriebene Fröhlichkeit in ihrer Stimme machte es ihm schwer, ihr zu glauben. Aber vielleicht wurde er auch nur langsam paranoid.

»Willst du Kaffee? Tee? Saft? Ich habe Brownies gebacken!«

»Tee.« Nein, er bildete sich das nicht ein. Sie wirkte angespannt; ihr Blick wanderte immer wieder zur Tür, während sie mit Wasserkocher und Teebeuteln hantierte. Dabei war eigentlich Philipp es, der nervös sein musste. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.

»Jaja. Dir hoffentlich auch.« Es klang nicht, als würde sein Zustand sie ernsthaft interessieren, aber Philipp hakte nicht nach. Er wollte bloß diese eine Stunde unfallfrei überstehen. »Wohnt Lucy noch hier?«

»Ja. Sie lässt dich grüßen.«

»Und Liam?«

»Der … auch. Ihr werdet euch wahrscheinlich sehen, er müsste demnächst nach Hause kommen.« Wieder wanderte ihr Blick in Richtung Tür.

»Ist wirklich alles okay?« Sie war blasser als sonst, das fiel ihm jetzt erst auf, und unter ihrem linken Auge war die Wimperntusche verschmiert.

Finja nickte, und nun glaubte er ihr endgültig nicht mehr. Aber wenn sie ihm nicht erzählen wollte, was ihr auf dem Herzen lag, würde er nicht weiter bohren. »Ich hätte nicht damit gerechnet«, sagte er, »dass du mich wirklich sehen willst. Meine letzten Nachrichten hast du überhaupt nicht beantwortet.« Obwohl er geradezu gebettelt hatte. Aber auf diese hatte sie prompt reagiert, dachte er verbittert, ausgerechnet auf diese.

»Tut mir sehr leid.« Ihre Stimme war ausdruckslos. »Ich freue mich aber echt, dass du heute da bist. Wir hatten eine schöne Zeit, oder?« Sie hängte Teebeutel in zwei Tassen.

Stellte sie diese Frage mit Absicht? Um ihn in eine Falle zu locken? Wusste sie von Scandor, oder hatte sie das einfach nur so dahingesagt?

Egal, was davon zutraf, er würde ihr die ehrliche Antwort nicht ersparen können. »Es war eine schöne Zeit bis zu dem Moment, in dem du beschlossen hast, so zu tun, als würde ich nicht existieren. Und bis du mir so total einfühlsam hingeknallt hast, dass es längst jemand anderen gibt.«

Sie setzte sich ihm gegenüber. »Stimmt. Das war nicht okay von mi…«

Das Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloss fuhr, ließ sie ihren Satz unterbrechen. Die Tür sprang auf, und Liam kam herein, mit der Eile eines Menschen, der von niemandem angesprochen werden will.

Philipp kannte ihn von ein paar gemeinsamen Abenden in der WG-Küche, hatte sich aber nie groß mit ihm unterhalten. Tennis war Liams Thema Nummer eins, dicht gefolgt von Eishockey. Von beidem hatte Philipp keine Ahnung.

Als Liam ihn jetzt in der Küche sitzen sah, blieb er stehen, mit dem Ausdruck blanken Erstaunens im Gesicht. »Na, das ist ja witzig.«

Die Spannung, die plötzlich in der Luft lag, entging Philipp nicht. Ebenso wenig wie die Tränen, die Finja in die Augen traten.

Und mit einem Mal begriff er. Keiner hatte ihm je gesagt, wer Finjas neuer Freund war, für wen sie ihn hatte sitzen lassen. Sie hatte jede Erklärung verweigert, und ihre Freunde hatten alle dichtgehalten. Doch nun musste niemand mehr Philipp ins Bild setzen. Liam war also der Neue gewesen, der fröhliche Sportstudent, von dem sie immer behauptet hatte, er wäre wie ein großer Bruder für sie und überhaupt nicht ihr Typ. Der Muskelprotz, der in der gleichen WG wohnte. Wie praktisch.

Mit einem Mal war nicht mehr das Wahrheitsgebot Philipps größtes Problem bei dieser Challenge, sondern die Tatsache, dass er Finjas Gegenwart noch vierzig Minuten lang aushalten musste.

Liam hatte ihn beobachtet und nickte nun. »Sie hat es dir also endlich erzählt? Ich fand die Geheimnistuerei von Anfang an blöd. Aber dass sie dir ausgerechnet jetzt reinen Wein einschenkt, nachdem wir uns getrennt haben, ist schon … eigenartig.«

Über Finjas Wangen flossen nun Tränen, zogen schwarze Spuren bis zu ihrem Kinn. »Es haben nicht wir uns getrennt, sondern du dich von mir, okay? Das ist ein Unterschied. Und Philipp hat überhaupt nichts von uns gewusst, bis du es ihm jetzt gesagt hast.«

»Du hast ihn nicht herbestellt, um dich von ihm trösten zu lassen? Um ihm zu erklären, was für einen schrecklichen Fehler du gemacht hast mit mir?« Liam warf Philipp einen vielsagenden Blick zu. »Das würde ihr nämlich ähnlich sehen.«

Finja weinte lauter, und Philipp wünschte sich weit weg. Er hatte damit gerechnet, dass es unangenehm werden würde, aber nicht damit, als Fremdkörper in eine frische Trennung zu platzen.

»Immerhin weiß ich jetzt Bescheid.« Seine Stimme klang heiser, seine Hand war wieder wie von selbst zum linken Unterarm gewandert. Als wollte er Scandor besänftigen. »Und ich kann mir auch gut vorstellen, warum sie sich für dich entschieden hat. Ich fürchte, mit deinem Sixpack kann ich nicht mithalten.« Es klang bitter.

Finja wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Sixpack, von wegen. Das war doch nicht der Grund«, schniefte sie.

»Nein?« Philipp lehnte sich zurück. »Was war es denn dann? Seine romantische Ader? Seine selbst geschriebenen Gedichte?«

Finja blickte zu Boden. Nestelte ein Papiertaschentuch aus ihrer Jeanstasche.

»So ein Quatsch«, antwortete Liam an ihrer Stelle. »Sie hatte Angst vor dir.«

Philipp hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, wusste nicht, was. Es war, als hätte jemand in seinem Gehirn die Pausetaste gedrückt.

»Das kann ich eigentlich nicht glauben«, stieß er dann hervor. »Ich habe ihr nie etwas getan oder ihr gedroht oder …«

»Das behauptet doch auch niemand«, rief Finja. Sie putzte sich ausgiebig die Nase. »Aber du warst so … seltsam manchmal. Nachts. Ich konnte nicht neben dir schlafen. Du hast geschrien und um dich geschlagen, und ich habe mich nicht getraut, dich aufzuwecken.«

»Was?« Philipp glaubte ihr kein Wort. »Das hättest du mir doch erzählt! Du hast nie einen Ton gesagt!«

»Weil mir das unheimlich war. Ich habe dich aber am Morgen jedes Mal gefragt, wie du geschlafen hast, und du hast immer nur die Schultern gezuckt und okay gesagt.«

Ja, daran konnte Philipp sich erinnern. Dass sie diese Frage mit merkwürdiger Eindringlichkeit gestellt hatte.

»Bei Liam habe ich mich einfach sicherer gefühlt«, flüsterte sie jetzt. »Jedenfalls bisher. Bis vor drei Tagen. Aber es tut mir leid, Philipp, ich hätte mit dir reden sollen. Liam und ich sind jedenfalls nicht mehr zusammen, er zieht nächste Woche aus.«

Philipp nickte nur, fühlte sich erschlagen von dieser neuen Information. Passierte das immer noch? Dass er nachts schrie? War das der Grund dafür, dass Emilio so oft bei seiner Freundin schlief und sie kaum je mit zu sich nach Hause brachte?

Er warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte der geforderten Zeit hinter sich gebracht. Nur wie nebenbei bekam er mit, dass Liam sich in sein Zimmer verdrückte.

Er musste jemanden fragen, ob es stimmte, was Finja da behauptete. Aber außer seinen Eltern fiel ihm niemand ein. Und andere Ex-Freundinnen gab es nicht, bisher war er nur mit Finja zusammen gewesen. Allerdings hatte er früher, als er noch zur Schule ging, gelegentlich bei dem einen oder anderen Kumpel übernachtet. Bei Alex, bei Tim. Wobei auch Tim irgendwann begonnen hatte, rumzudrucksen, wenn die Sprache darauf kam, ob sie so etwas nicht mal wieder planen sollten.

Doch damals waren sie dreizehn gewesen, höchstens vierzehn. Philipp konnte sich nicht nach so langer Zeit wieder bei Tim melden und ihn fragen, ob er ihn im Schlaf schreien gehört hätte.

Emilio konnte er fragen. Was er auch tun würde, wenn er endlich hier rauskonnte.

Leider musste er die ganze Stunde absitzen; Finja tat ihm nicht den Gefallen, ihn rauszuschmeißen. Immerhin löcherte sie ihn aber auch nicht mit potenziell riskanten Fragen, sondern weinte sich nur bei ihm aus. Entschuldigte sich dann dafür, dass sie das tat. Ausgerechnet bei ihm.

Er hörte ihr zu, nickte, behielt die Uhr im Blick. Sprang sofort auf und verabschiedete sich, sobald Scandors warmer Impuls ihm signalisierte, dass er seine Zeit abgesessen hatte.

Immerhin eines hatte diese quälende Stunde gebracht: Philipp konnte hinter die Sache mit Finja einen erleichterten Haken machen. Und – er hatte die Bessere-Hälfte Challenge erfolgreich absolviert, im Gegensatz zu sieben anderen Leuten, zum Beispiel Nr. 49, Halleluja und Nr. 72, Luftschlange.

Aber er fragte sich ernsthaft, wie er in der kommenden Nacht schlafen sollte.
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Sie spaziert in sein Büro, als wäre es die normalste Sache der Welt. So wie früher. So, als hätten sie nicht die schmutzigste Trennung aller Zeiten hinter sich.

Er steht an seinem Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du wolltest mich sehen?«

Verdammt. Er startet mit einer Frage, das ist der übelste Auftakt, der sich denken ließ.

»Nein.«

»Was tust du dann hier?« Seine Stimme ist leise geworden, und sie weiß, dass das kein gutes Zeichen ist.

»Dich besuchen.« Sie hat sich für die Begegnung ein paar Sätze zurechtgelegt, doch die sind nun, da er vor ihr steht, wie aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

Er sagt nichts, starrt sie nur an. »Das ist doch wieder ein Trick. Da steckt doch etwas anderes dahinter, nicht?«

Sie hört sich Nein sagen, es ist ihr automatisch herausgerutscht, bevor sie es bemerkt hat, und sie kann es nicht mehr zurückholen, nicht mehr ungesagt machen. Dabei hat sie sich bisher so großartig geschlagen, aber kaum ist sie mit ihm im gleichen Raum, geht alles schief. So wie immer schon.

Warum sie sich umwendet und unter Tränen aus dem Büro stürzt, wird er natürlich nicht verstehen, wie auch. Er hat ja keine Ahnung, wie viel Geld sie gerade verloren hat. Und dass sie jetzt eine Ratte adoptieren muss.
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Völlig verstrickt in seine Gedanken und blind für alles, was um ihn herum passierte, war Philipp zurück nach Hause gefahren. Wo er tatsächlich auf Emilio traf, der gerade dabei war, die Waschmaschine vollzuräumen.

»Hey, Bro«, begrüßte er Philipp und pustete sich eine seiner dunklen Locken aus der Stirn. »Hast du auch noch was, das hier mit reinkann?«

Philipp fand zwei Sweater und ein T-Shirt, die er Emilio reichte. »Sag mal«, er lehnte sich gegen den Türrahmen, »kann ich dich etwas fragen?«

»Sicher.«

»Hörst du manchmal … Geräusche in der Nacht? So, als würde ich im Schlaf schreien?«

Emilio hob den Blick. »Schreien? Du? Ernsthaft jetzt? Wer behauptet das?«

»Meine Ex. Hat ihr angeblich so viel Angst gemacht, dass sie sich von mir getrennt hat.«

»Dümmste Ausrede, die ich je gehört habe«, murmelte sein Mitbewohner und schloss die Waschmaschinentür. »Also, ich habe nichts in der Richtung von dir gehört. Aber ich schlafe auch mit Ohropax, weil ich sonst von jedem Geräusch aufwache. Bin also vielleicht nicht der beste Zeuge.« Er grinste. »Ohrenzeuge.«

»Okay.« Dann war zumindest denkbar, dass Finja doch gelogen hatte und Philipp so ruhig schlief wie jeder andere auch. Denn eigentlich hätte er doch selbst mitbekommen müssen, dass ihn regelmäßig Albträume plagten. Und sein Geschrei hätte nicht nur Finja, sondern auch ihn selbst verlässlich wecken müssen.

»Bist du heute Abend zu Hause?«, fragte er.

»Nein, sorry.« Sein Mitbewohner strahlte. »Ich bin bei Lisa, wir haben ein paar Leute eingeladen und machen eine Horror-Movie-Binge-Night. Ich werde sicher wieder bei ihr schlafen.« Er überlegte kurz. »Aber wenn du nichts Besseres vorhast – komm mit. Wird sicher witzig.«

Wie toll es gewesen wäre, einfach Ja zu sagen. Einen relaxten Abend mit Freunden zu verbringen, Chips zu futtern und ganz normal vor sich hinplaudern zu können. Ohne jedes Wort dreimal zu hinterfragen.

»Danke, aber ich bleibe zu Hause. Viel Spaß!«

Emilio reckte einen Daumen hoch. »Auch gut. Dann räumst du später die Maschine aus.«

Das würde er gerne tun. Aber vorher musste er telefonieren.

Tessa sortierte Bestellformulare. Für Halbleiterbauelemente, Sensoren und Steuergeräte. Die Firma war einer der größten heimischen Hersteller von Autoelektronik. Seit ihrer Google-Recherche wusste sie außerdem, dass der Chef Xaver Colmar hieß und nach dem Tod seines älteren Bruders die alleinige Firmenleitung übernommen hatte.

Er war heute knapp nach ihrem Eintreffen persönlich in die Küche gekommen, hatte sich vorgestellt, ihr die Hand geschüttelt und sie im Team willkommen geheißen. So, als würde er sich tatsächlich darüber freuen, dass ab sofort sie ihm den Kaffee kochen würde.

Beim Googeln war ihr auch noch eine Schwester namens Franziska untergekommen. Sie war im Aufsichtsrat, aber von ihr gab es auf der Firmenseite kein Foto.

Damit war Tessa nun zwar einerseits schlauer, andererseits vollends verwirrt. Xaver Colmar, millionenschwer und Chef von Tausenden Angestellten, begrüßte persönlich eine Aushilfskraft im Team? Das glaubte sie keine Sekunde lang.

Viel wahrscheinlicher war, dass er mit ihr eine Scandor-Trägerin in der Nähe haben wollte. Und auch wenn C&S laut Internet seine Elektronikbauteile hauptsächlich für Autos herstellte – wer sagte, dass nicht auch in der hauchdünnen Folie, die jetzt seit Tagen ihren Arm umspannte, etwas steckte, das die Firma entwickelt hatte?

Die Theorie war umso einleuchtender, als Tessa die Anweisung, sich bei C&S zu melden, ja direkt über Scandor bekommen hatte.

Sybille hatte sie kurz darauf ins Archiv beordert, wo sie nun Akten sortierte, immer mit dem Blick auf die Tür und in der Erwartung, dass ihr Chef auch hier hereinkommen würde, um … ja, um was eigentlich zu tun? Ihr Scandor abzunehmen? Nein, das war lächerlich.

Sie legte gerade die Kopie einer Auftragsbestätigung in einem grünen Ordner ab, als ihr Handy klingelte. Philipp, zeigte das Display an.

Sie nahm ab. »Hallo.«

»Hi, Tessa. Ich habe eine Frage. Hast du heute Abend Zeit?«

Sie lächelte. Er machte es wie sie – reduzierte alles, was er sagte, auf ein Minimum an Worten. Hielt das Risiko so gering wie möglich. »Ja.«

»Kannst du zu mir in die Wohnung kommen? Und bei mir übernachten? Keine Angst«, fügte er hastig hinzu, »ich habe eine Extra-Matratze, und du bekommst das Bett. Aber ich muss etwas herausfinden.«

Sosehr seine Bitte sie auch verblüffte, mittlerweile war Tessa so daran gewöhnt, exakt zu antworten, dass sie kaum zwei Sekunden Nachdenkpause brauchte. »Ich kann«, sagte sie. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich es möchte.«

»Du würdest mir einen großen Gefallen tun.«

Etwas herausfinden, hatte er gesagt. Tessa zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Vielleicht war es etwas, das ihr ebenfalls weiterhalf. »In Ordnung. Wann soll ich da sein?«

Philipp hatte Pizza fabriziert, ein ganzes Backblech voll. Die Ränder waren ein wenig verkohlt, aber der Gesamteindruck war gut, fand Tessa und griff nach dem ersten Stück. »Ich soll dich beim Schlafen beobachten?«, fragte sie mit vollem Mund.

»Ja. Du musst aber nicht wach bleiben oder so. Wenn meine Ex die Wahrheit gesagt hat, könnte es allerdings sein, dass ich dich wecke.« Er pickte ein Stück Champignon von der Pizza und steckte es in den Mund, sichtlich verlegen. »Sie behauptet, ich schreie in der Nacht. Schlage um mich und so.«

»Und du selbst hast das noch nie bemerkt?«

»Nein. Noch nie.«

»Okay.« Sie griff nach einem Stück mit besonders viel Käse. »Hast du sie bei der Bessere-Hälfte-Challenge wiedergesehen?«

»Ja.« Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Das war sehr aufschlussreich.«

»Bei mir nicht so. Dafür aber kurz, er ist nach zwanzig Minuten davongestürzt.«

»Glück gehabt.«

Er sprach nicht weiter, und Tessa würde sich hüten, nachzufragen. »Ich habe übrigens einen neuen Job.« Sie erzählte ihm von Colmar & Sachs. Dass sie für die Hilfsdienste, die sie leistete, verdächtig viel bezahlt bekam. Und dass der oberste Boss der Firma sie persönlich im Team begrüßt hatte.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, murmelte sie abschließend und griff nach ihrer Serviette.

»Es muss mit Scandor zu tun haben.« Philipp verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Auf irgendeine Art. Könnte es sein, dass die Firma die Technologie klauen will?«

Der gleiche Gedanke, der auch Tessa kurz gekommen war. »Glaube ich nicht. Die Anweisung, mich dort zu melden, wurde mir aufs Display geschickt.«

»Sei trotzdem vorsichtig.« Philipp stand auf und räumte die leeren Teller ab. Danach setzten sie sich vor den Fernseher und suchten einen Film zum Streamen, den sie beide noch nicht kannten. Philipp schlug Midsommar vor, aber Tessa winkte ab. »Wenn das stimmt, was ich gehört habe, wäre es kein Wunder, wenn du davon Albträume kriegst. Oder ich.«

Es wurde also eine Komödie, nichtssagend und ein bisschen langweilig. Perfekt, um langsam müde zu werden.

Kurz vor Mitternacht pumpte Philipp sein schmales Luftbett auf, und sie legten sich schlafen. Tessa lag allerdings noch lange da, lauschte auf Philipps regelmäßige Atemzüge und die Geräusche der fremden Wohnung, bis auch sie langsam wegnickte.

Sie erwachte von einem sanften Stupsen an der Schulter. Philipp stand über sie gebeugt, mit leichtem Bartschatten auf dem Kinn, die Gesichtszüge angespannt.

»Guten Morgen«, murmelte Tessa.

»Und?«

»Was und?« Ups, die erste Rückfrage des Tages, das war ja ein toller Start. Aber noch während sie sprach, fiel ihr der letzte Abend wieder ein. Und Philipps Bitte.

»Also, ich habe nichts gehört. Ich glaube, du hast nicht einmal geschnarcht.«

Er strahlte. »Das hatte ich gehofft. Und eigentlich auch vermutet. Ich meine, man würde so etwas doch selbst mitbekommen, oder?«

»Glaube ich auch.« Tessa schrieb es seiner Erleichterung zu, dass er ihr Fragen stellte, obwohl er doch sehen musste, dass sie noch nicht ganz wach war. Und damit fehleranfällig.

Sie rappelte sich hoch. »Frühstück?«

»Bekommst du!« Er lachte. »Und wenn du möchtest, auch Abendessen.«
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Das war eine Einladung gewesen, oder etwa nicht?

Tessa stand seit kurz nach neun Uhr wieder bei C&S in der Kaffeeküche und füllte schicke Thermosflaschen mit grünem und schwarzem Tee, hauptsächlich aber mit Kaffee an, für die um halb zehn beginnende Sitzung im großen Konferenzraum.

Es standen auch Platten mit Croissants und Brötchen bereit, an denen sie sich diesmal aber nicht bediente. Nicht, weil es ihr verboten worden wäre, sondern weil Philipp ein Frühstück auf den Tisch gestellt hatte, von dem fünf Leute satt geworden wären.

Tessa hatte gefuttert, bis sie nicht mehr konnte. Hatte sich dabei gefragt, ob das ein typisches Zeichen dafür war, dass sie in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war. Wenn etwas gratis war, griff sie mit beiden Händen zu. Nahm es als Geschenk des Schicksals.

Dass sie heute Abend gern wieder bei Philipp gegessen hätte, hatte damit aber nichts zu tun. Eher mit seinem Lächeln, das auf seiner rechten Wange ein Grübchen entstehen ließ. Mit diesem Muttermal an seinem Hals, das für sie immer mehr wie ein Herz aussah. Vor allem aber damit, dass sie sich, wie gestern Abend, auch wortlos unterhalten konnten, obwohl sie sich doch kaum kannten. Er war der erste Mensch seit Langem, in dessen Gegenwart sie sich einfach wohlfühlte.

Anders als zum Beispiel in der Gegenwart von Sybille, die jetzt in die Küche platzte. »Im Konferenzraum ist noch überhaupt nichts angerichtet!«

»Ich wollte gerade anfangen, alles rüberzutragen.«

»Jetzt erst?« Sybille griff nach einem Tablett mit Brownies. »Die ersten Gäste parken sich schon ein, und es steht nicht einmal Kaffee auf dem Tisch!«

Tessa nickte, nicht bereit, einen Streit darüber anzufangen, dass bisher immer nur von halb zehn die Rede gewesen war. Sie schnappte sich die zwei ersten Thermoskannen und trug sie in den Konferenzraum, der glücklicherweise auf der gleichen Etage lag. Innerhalb von zehn Minuten stand alles bereit und sah köstlich aus.

Sie begann, den Kaffee an die ankommenden Geschäftsleute auszuschenken, obwohl das eigentlich niemand von ihr verlangt hatte. Lächelte höflich zu jeder Bemerkung über ihr blaues Haar, das eben auffiel, auch wenn sie es bei der Arbeit ohnehin immer hochgesteckt trug.

Die Stühle rund um den langen Tisch waren zu etwa drei Viertel besetzt, als Xaver Colmar eintrat. Allen die Hände schüttelte und auch Tessa freundlich zunickte.

Sie nickte zurück, voller Unbehagen, bevor ihre Aufmerksamkeit sich fast wie magnetisch angezogen auf jemand anderen richtete. Auf eine junge Frau mit blondem Haar und sehr viel Schmuck um den Hals, höchstens Anfang zwanzig. Sie hatte sie hier bisher noch nicht gesehen, trotzdem kam sie ihr bekannt vor. Sie stand an der Tür, den Blick auf Tessa gerichtet, und umklammerte mit der Hand ihren linken Unterarm.

Diese Körperhaltung ließ bei Tessa sofort den Groschen fallen. Die junge Frau war ebenfalls Gast auf der Gala gewesen, sie hatte bei der Begrüßung ähnlich schüchtern wie jetzt abseits an einer Säule gestanden und ein langes, grün schimmerndes Kleid getragen.

Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Die junge Frau nickte kaum merkbar, doch da stand schon der nächste Geschäftsmann bei Tessa, strich sich über den grauen Bart und deutete dann auf die Kannen. »Haben Sie auch koffeinfrei? Interessante Haarfarbe übrigens.«

Tessa machte weiter mit dem Schankdienst, das war sie schließlich gewohnt, lächelte, füllte Tassen, reichte Servietten. Trotzdem schnellte ihr Blick alle paar Sekunden zu dem Mädchen an der Tür – bis es plötzlich verschwunden war. An seiner Stelle stand dort nun Sybille, mit ihrem typischen säuerlichen Gesichtsausdruck. Winkte Tessa zu sich. »Was tust du noch hier? Herr Wensch sucht dich, der braucht einen Vertrag aus dem Archiv.«

Tessa folgte ihr. Spähte auf dem Gang durch jede Tür, die offen stand, aber die junge Frau von vorhin entdeckte sie nicht mehr.

Erst zwei Stunden später, als Tessa zum dritten Mal gerufen worden war, um frischen Kaffee und Brownies in die Konferenz zu bringen, fand sie bei ihrer Rückkehr die junge Frau in der Küche vor. »Hast du kurz Zeit?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. Ihre Finger spielten nervös mit einer der vielen Halsketten.

»Schwer zu sagen.« Tessa warf einen Blick über die Schulter zurück. »Kann sein, dass ich gleich wieder losmuss. Du arbeitest auch hier?«

»Ja. Seit ein paar Tagen. Ich heiße Elli.«

»Tessa. Wir haben uns auf der Gala im Museum gesehen, nicht wahr?«

»Ja.« Elli sprach nun noch leiser als zuvor. »Komischer Zufall, oder? Wie lange bist du schon bei Colmar und Sachs?«

»Erst den dritten Tag.«

»Bei mir ist es der vierte.« Wieder umfasste Elli mit der Hand ihren Unterarm. »Bessere Hälfte?«, flüsterte sie.

»Bestanden«, antwortete Tessa, und damit waren alle Zweifel beseitigt. Sie warf einen Blick nach draußen auf den Gang vor der Küche, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. »Bist du auch von der Firma … angefordert worden?«

Elli nickte. »Ja. Aber ich weiß nicht, warum. Sie geben mir Aushilfsarbeiten, die wirklich jeder erledigen könnte, und bezahlen mich dafür extrem gut.«

»Ist bei mir genauso.« Damit war eines endgültig klar: Xaver Colmar hatte bewusst Scandor-Trägerinnen eingestellt. Tessa, Elli – und möglicherweise noch andere. Aber er musste es mit Einverständnis der Entwickler getan haben.

Oder – hatte die Firma Wind von der neuen Technologie bekommen und es geschafft, Scandor zu hacken? Um ein paar Trägerinnen genauer unter die Lupe nehmen zu können?

Tessa senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Weißt du, was sie von uns wollen?«

»Nein«, antwortete Elli ebenso leise. »Ich habe keine Ahnung. Aber wir sollten uns gegenseitig auf dem Laufenden halten, okay?«

»Okay.«

Sie nickten einander zu, dann huschte Elli davon, zurück an ihren Arbeitsplatz im siebten Stock.

Philipp verbrachte den Tag in viel besserer Laune als die Tage zuvor. Das gemeinsame Frühstück mit Tessa war der beste Start gewesen, den er sich hätte vorstellen können. Vor allem, weil er jetzt wusste, dass er eben nicht im Schlaf schrie. Das hatte Tessa ihm versichert, und sie hätte ihn nicht anlügen können, um seine Gefühle zu schonen, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Er saß in der Uni und hörte kein Wort von dem, was die Professorin vorne erzählte. Ließ die Gespräche des letzten Abends noch einmal in seinem Kopf ablaufen. Wie ungewohnt und wunderbar zugleich es war, sich mit einer Person zu unterhalten, von der man wusste, dass alles, was sie sagte, die reine Wahrheit war. Nichts schöngefärbt wurde, nichts verschwiegen.

Als sein Handy vibrierte, hoffte er auf eine Nachricht von Tessa, aber es war Raffaela, die ihm geschrieben hatte.

Na, wie läuft es? Ich würde so gerne wissen, ob du aus meiner kleinen Münze ein großes Vermögen machst. Wollen wir uns treffen? Hast du Zeit?

Philipp wartete mit seiner Antwort bis zum Ende der Vorlesung, blieb noch in der Bank sitzen, bis die anderen draußen waren. Er musste nicht großartig nachdenken, wie er seine Absage formulieren würde. Er schrieb genau das, was er dachte.

Es läuft ziemlich gut, danke. Aber ich möchte mich nicht mit dir treffen. Ich habe Pläne mit jemand anderem.

Er schickte es ab, auch wenn er beim nochmaligen Lesen fand, dass es hart klang. Auf eine Abfuhr wie diese hätte er, Philipp, nicht mehr geantwortet.

Raffaela tat das zu seiner Überraschung schon. Und wirkte dabei nicht mal eingeschnappt.

Wie schade! Aber geht natürlich klar, wenn du heute etwas vorhast. Wie sieht es dann morgen aus?

Philipp blickte sich im leeren Hörsaal um, als könnte der ihm eine Erklärung dafür liefern, warum Raffaela auch dann nachhakte, wenn er ihr einen Korb erteilte, der schon beinahe unhöflich klang.

Ihm blieb nicht einmal die Option, gar nicht zurückzuschreiben. Weil sie ja leider eine Frage gestellt hatte.

Ich habe morgen noch nichts Konkretes vor, aber ich möchte mich trotzdem nicht mit dir treffen. Ich habe keine Lust darauf. Es ist mir zu anstrengend.

Er drückte auf Senden, gespannt, ob Raffaela weiterhin beharrlich bleiben würde. Doch diesmal blieb das Handy stumm, er schien deutlich genug gewesen zu sein.

Tessa dagegen nahm seine Einladung an und freute sich darauf. Das schrieb sie wortwörtlich, also musste es stimmen,

Ich freue mich auch, tippte er zurück. Hättest du lieber Reispfanne oder gefüllte Zucchini?

Ihre Antwort kam knapp zwei Minuten später: Am liebsten beides!!!

Lächelnd steckte er das Handy weg und verließ den Hörsaal. Wenn das so war, musste er wohl einkaufen gehen.

Sie kam um halb sieben und brachte ein Päckchen mit Cheesecake und Brownies mit. »Als Dessert«, erklärte sie. »Colmar und Sachs hatte heute eine große Konferenz, und ich habe die Überbleibsel des Caterings geklaut.«

Sie setzte sich an den Tisch. Philipp fühlte ihren Blick im Rücken, während er geriebenen Käse auf die gefüllten Zucchinihälften streute. »Etwas Eigenartiges ist in der Firma passiert«, hörte er sie sagen.

»Was denn?«

»Ich habe eine zweite Scandor-Trägerin getroffen. Ebenfalls überbezahlt und auch erst vor ein paar Tagen angeheuert worden.«

»Oh.« Philipp drehte sich um. »Das ist wirklich eigenartig. Und ganz sicher kein Zufall.«

»Das denken wir auch. Sie heißt Elli. Muss ungefähr in unserem Alter sein.«

Er schloss die Tür des Backrohrs. »Hast du eine Ahnung, aus welchem Grund die Firma sich für euch interessiert? Hat euch schon jemand auf Scandor angesprochen?«

Philipp merkte zu spät, dass er ihr gerade zwei gar nicht so einfache Fragen hingeworfen und sie damit gezwungen hatte, wahrheitsgemäße Antworten zu finden. Er verzog das Gesicht. »Sorry.«

Sie schien sofort zu begreifen, wofür er sich entschuldigte, und winkte ab. »Meine einzige Theorie ist, dass Colmar und Sachs sich für die Technologie in Scandor interessiert und irgendwie drankommen will. Aber bis jetzt hat mir noch niemand die Ärmel hochgerissen und danach gesucht.«

»Immerhin.« Er stellte die Temperatur am Herd niedriger und überprüfte den Zustand der Reispfanne.

»Angesprochen hat mich auch noch niemand darauf«, fuhr Tessa fort. »Wie es bei Elli ist, weiß ich nicht. Erwähnt hat sie es nicht.« Tessa schob nun selbst ihren Ärmel bis zum Ellenbogen hoch. »Sechsunddreißig«, murmelte sie. »Ha – wer nennt sich denn Toastbrot?«

»Klingt nach jemand Sympathischem«, fand Philipp. »Ist aber raus, wenn ich es richtig verstehe.«

»Ja. Nummer 47. Ich …« Sie stockte. »Ich habe mich gefragt, ob es gut wäre, wenn wir einander unsere Nummern und Codenamen verraten. Damit wir gleich wissen, wenn es den anderen erwischt hat.«

Keine Formulierung, auf die Philipp hätte antworten müssen. Aber er wusste, wie er darüber dachte. »Ich bin nicht sicher, ob das nicht gegen die Regeln wäre. Lassen wir es lieber.« Er rührte in der Pfanne herum, es duftete nach Kräutern. »Sechsunddreißig, sagst du?«

»Ja, immer noch so viele.«

Dann würde es wahrscheinlich bald wieder eine Challenge geben, die eine Handvoll Leute ausradierte. Ein Gedanke, den er am besten sofort vergaß, wenn er sich nicht die Laune verderben wollte.

Was ihm tatsächlich gelang, und es wurde der beste Abend seit Langem. Sie aßen und verzogen sich dann mit Tessas Brownies auf die Couch. Streamten Galaxy Quest, und irgendwann legte Tessa ihren Kopf an seine Schulter.

Philipp griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Es fühlte sich wie ein Anfang an. Ein guter, langsamer Anfang.

Auch diesmal blieb Tessa über Nacht bei ihm, und er rollte sich auf dem Luftbett zusammen. Falls er morgen wieder in seinem Bett schlafen sollte, würde es nach ihr duften.
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Philipp erwachte früher als sonst; als er blinzelnd die Augen öffnete, war es vor dem Fenster noch dunkel. Was hatte ihn geweckt? Wahrscheinlich die Tatsache, dass er halb von der schmalen Luftmatratze gerutscht war. Er stützte sich auf die Unterarme, drehte sich zur Seite – und sah Tessa.

Sie saß am Bettrand, die Knie bis zum Kinn gezogen, die Augen groß und hell im spärlichen Licht der Straßenbeleuchtung, die durch die Gardinen drang. »Philipp.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Um Himmels willen.«

Er setzte sich auf. »Ist etwas passiert?«

»Das wüsste ich auch gerne. Du hast wie wild um dich geschlagen und …«

»Geschrien?« Also doch. Etwas Schweres, Heißes machte sich in seinem Magen breit.

»Nicht wirklich geschrien. Aber gewimmert und geröchelt, als würde jemand dich würgen. Es war, als hättest du einen Anfall. Als würdest du … sterben.«

Philipp wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Das war doch nicht möglich, das hätte er doch selbst merken müssen! Und dann war es ausgerechnet Tessa gewesen, die ihn so gesehen hatte.

Er verbarg das Gesicht in den Händen, nicht sicher, was schlimmer war: die Angst vor etwas, das er nicht begriff und nicht steuern konnte, oder die Scham, dass jemand, den er so sehr mochte, Zeuge davon geworden war.

Er hörte etwas rascheln, hörte Schritte auf dem Teppich und wappnete sich innerlich dafür, dass Tessa jetzt gehen und nie wiederkommen würde.

Stattdessen senkte sich etwas neben ihn auf das Luftbett. Tessa schlang ihre Arme um seinen Hals; er fühlte Scandors kühle, glatte Oberfläche an seiner Haut. »Könnte das helfen?«, fragte sie leise.

Philipp horchte in sich hinein. Fand vor allem die Angst davor, dass es nur Mitleid war, aus dem Tessa ihn umarmte. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Weil ich ja gar nicht merke, was passiert. Wenn du mir nicht gerade das Gegenteil erzählt hättest, würde ich denken, ich habe friedlich und ruhig geschlafen. Du musst mich also nicht bedauern.«

Tessa lockerte ihre Umarmung, löste sie aber nicht. »Hast du etwas geträumt? Kannst du dich erinnern?«

Nein, das konnte er nur selten. Auch jetzt, obwohl er sich sehr konzentrierte, fand er nicht mehr als den Schatten eines Gefühls. Von Schwerelosigkeit, Haltlosigkeit. Buchstäblich nichts, das sich greifen ließ.

»Nein«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, es ist mir echt peinlich.«

Nun drückte sie ihn wieder fester an sich. »Das muss es wirklich nicht sein. Weißt du was? Bleib hier sitzen, ich mache uns Tee.«

Tee. Das hörte sich gut an. Philipp kauerte sich zusammen, die Decke eng um seinen Körper geschlungen, den Kopf voller Dunkelheit. Was stimmte nicht mit ihm?

Er hörte Tessa in der Küche rumoren und einen kleinen Triumphschrei ausstoßen, nachdem sie offenbar die Teebeutel gefunden hatte.

Kurz nach fünf Uhr war es erst. Wenn sie heute arbeiten musste, würde sie todmüde sein. Und wer müde war, machte Fehler.

Die Vorstellung, dass sie seinetwegen aus dem Wettbewerb fliegen würde, ließ ihn trotz der Decke frösteln. Er wusste nicht, wie ihr Einsatz aussah, nur dass er ihr das Leben ein ganzes Jahr lang zur Hölle machen würde.

Dass sie beide bis zum Schluss durchhalten würden, war sowieso ausgeschlossen – gut möglich, dass es schon heute im Lauf des Tages vorbei sein würde. Aber wenn nicht? Wenn am Ende nur Tessa und er übrig blieben?

Eine grüne Tasse schwebte in sein Blickfeld und unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Zitrone-Melisse«, sagte Tessa. »Ich hoffe, den magst du.«

»Sehr. Danke.« Er pustete den aufsteigenden Dampf weg und sah aus den Augenwinkeln, wie Tessa ihr Handy entsperrte und mit besorgtem Blick das Display betrachtete.

Ist etwas passiert? Er schluckte die Frage hinunter, suchte nach einer anderen Formulierung. »Du siehst irgendwie alarmiert aus.« In Behauptungen sprechen. Das war besser.

»Bin ich auch. Familienkrise.«

Familienkrise? Oh, das kannte er. Wenn Tessas Eltern sich auch ständig in den Haaren lagen, hatten sie noch etwas gemeinsam.

»Muss schlimm sein«, meinte er, »wenn sie dir schon so früh am Morgen schreiben.«

»Die Nachricht ist von gestern, halb elf.« Tessa lächelte schwach. »Da habe ich mein Handy komplett ignoriert.«

Ja, da hatte auch Philipp kaum an die Außenwelt gedacht. Von dem schwebenden Glücksgefühl des vergangenen Abends war nicht mehr viel übrig, nur noch die Sehnsucht, dorthin zurückkehren zu können. Zu dem Zeitpunkt, an dem Philipp noch gedacht hatte, dass an Finjas Behauptung nichts dran war. Und Tessa keine schlechten Nachrichten erhalten hatte.

»Noch zu früh«, hörte er sie sagen. Verkniff sich das wofür denn.

Sie blickte hoch, und die Tränen in ihren Augen konnten die Wut dahinter nicht verschleiern. »Mein Onkel«, sagte sie, »ist das letzte Arschloch auf diesem Planeten.« Sie wartete einen Atemzug lang und lächelte dann böse. »Siehst du? Scandor widerspricht nicht. Es ist also offiziell bestätigt.«

»Ich hätte es dir auch ohne sein Okay geglaubt.«

Sie sank auf die Bettkante, das Smartphone immer noch in Händen. »Er will meine Eltern aus der Wohnung werfen. Die gehört nämlich ihm. Also, nicht dass du denkst, sie würden dort gratis wohnen, er verlangt jede Menge Miete für das Loch.« Sie hatte schnell gesprochen, ganz offensichtlich, ohne jedes Wort auf die Scandor-Goldwaage zu legen.

»Vorsichtig«, sagte Philipp. »Mach keine Fehler.«

»Oh, keine Sorge. Wenn es um Henrik geht, kommt nichts als Ekel von mir, und der ist so echt, wie er nur sein kann.« Sie nahm ihre eigene Tasse vom Nachttisch, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass der Tee über den Rand schwappte.

»Er tut das nur meinetwegen«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Um mir eins auszuwischen. Er hat es angedroht, und jetzt zieht er es durch. Und wenn wir eines nicht haben, dann ist es Geld für einen Anwalt.«

Die unausgesprochenen Fragen stauten sich in Philipps Kopf. Was hatte Tessa getan, um ihren Onkel zu einem solchen Schritt zu treiben? Und – hatte sie nicht gesagt, ihr Vater wäre behindert? Durfte man ihm dann überhaupt die Wohnung nehmen?

»Ich würde wirklich gern mehr wissen«, tastete er sich behutsam vor. »Aber ich will dir keine unangenehmen Fragen stellen.«

Sie hatte ihr Telefon beiseitegelegt, umklammerte jetzt die Tasse mit beiden Händen. »Du möchtest wissen, wofür Henrik sich revanchieren will? Dafür, dass ich ihm die Münze geklaut habe. Und mich weigere, ihm zu sagen, worum es in dem Wettbewerb geht.«

»Er weiß nicht, was dahintersteckt?«

»Nein.« Sie nahm einen Schluck Tee, schloss die Augen. »Er wusste nur, dass am Ende fünf Millionen winken, und dachte, es wäre eine Einladung zu so einem Manager-Brainpool. Eine originelle PR-Idee, um geniale Leute wie ihn zu ködern.« Sie lachte auf. »Ich hätte ihm das Ding lassen sollen, er hätte keine zehn Minuten durchgehalten. Lügen ist das, was Henrik mit Abstand am besten kann.« Sie drehte die Tasse zwischen ihren Händen, trank noch einen Schluck, dann stand sie auf. »Ich muss jetzt gehen.«

»So früh? Wohin?«

»Zu meinem Drecksack von einem Onkel. Vielleicht genügt es ihm ja, wenn ich ein bisschen vor ihm krieche.«

Philipp sah ihr stumm dabei zu, wie sie in die Jeans stieg und sich mit seiner Bürste durchs Haar fuhr. Dachte an seine eigenen Eltern und ihre permanenten Streitereien. An das, was sie Probleme nannten. Daran, wie einfach sie es hätten haben können, wenn sie nur gewollt hätten. Und wie froh er war, die ständigen gegenseitigen Vorwürfe nicht mehr hören zu müssen.

Hören. Gutes Stichwort.

Hatten Mama oder Papa nie etwas von seinen nächtlichen Ausbrüchen mitbekommen? Selbst wenn er die erst seit einem oder zwei Jahren haben sollte – so lange war er noch nicht weg von zu Hause. Und dort waren die Wände dünn. Seine Mutter hatte einen leichten Schlaf, sie hätte hören müssen, wenn er schrie.

»Ich gehe jetzt.« Tessa kam zu ihm und drückte ihn kurz. »Wünsch mir Glück.«

»Alles Glück der Welt«, sagte er. »Sei vorsichtig.«

Sie nickte, schien genau verstanden zu haben, was er meinte. Zu kriechen, wie sie es genannt hatte, ohne dabei zu lügen, war eine echte Herausforderung.

Als die Tür hinter ihr zufiel, überprüfte er den Stand des Wettbewerbs auf dem Display. Noch vierunddreißig Teilnehmer. Nr. 9, Tiramisu und Nr. 52, Wonderwoman hatten die Nacht nicht überstanden.

Philipp ahnte bereits jetzt, dass er das Display heute noch öfter als sonst freilegen und sich bei jedem weiteren Ausfall fragen würde, ob es diesmal Tessa erwischt hatte.
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In der knappen Stunde, die Tessa gebraucht hatte, um noch in ihre Wohnung zu fahren, sich zu duschen und umzuziehen, hatte sie sich mindestens zehn Eröffnungssätze für das Gespräch mit Henrik zurechtgelegt. Keiner davon fühlte sich vielversprechend an.

Ich freue mich schon auf den Tag, an dem du mich das nächste Mal um etwas bitten musst, hatte er bei ihrem letzten Aufeinandertreffen gesagt. Wie grauenhaft schnell dieser Tag gekommen war.

Tessa schlüpfte in schwarze Jeans und einen schwarzen Pulli. Ninja-Outfit. Es war jetzt kurz nach sieben, und soweit sie wusste, war Henrik Frühaufsteher, der gerne schon um diese Zeit ins Büro kam und wenig Verständnis für die zeigte, die den Arbeitstag später begannen. Langschläfer sind keine Erfolgsmenschen, hatte sie ihn irgendwann sagen hören.

Noch einmal las sie sich Mamas WhatsApp von gestern Abend durch.

Tessa, mein Schatz, es gibt schlechte Nachrichten: Henrik will uns die Wohnung zum 1. Juni kündigen. Wegen Eigenbedarf, sagt er. Ich weiß gerade nicht, wo mir der Kopf steht, und Papa ist natürlich noch niedergeschlagener als sonst. Ich mache mir wirklich Sorgen, vielleicht können wir morgen telefonieren? Hab dich lieb, Mama.

Tessa steckte das Handy weg. Sie würde ihrem Onkel jedes Haar einzeln ausreißen.

Er war tatsächlich schon da, sie sah seinen Tesla auf dem Chef-Parkplatz stehen. Tessa ignorierte den Portier am Empfang, der sie aufhalten wollte, und marschierte auf die gläsernen Türen des Aufzugs zu.

Auf dem Weg in den achten Stock wappnete sie sich innerlich, so gut sie konnte. Sie würde sachlich bleiben, sich nicht provozieren lassen. An die traurigen Überreste von Henriks Gewissen appellieren.

Ohne auf die Proteste der drei Assistentinnen im Vorzimmer zu achten, riss Tessa die messingbeschlagene Tür auf. Ihr Onkel war allein im Raum, er saß am Schreibtisch, über einen Stapel Papiere gebeugt. »Was zum … oh. Du bist es.«

»Ganz genau.« Tessa drückte die Tür hinter sich ins Schloss. »Du hättest eigentlich damit rechnen müssen, dass ich auftauche.«

»Na ja, aber wer kann denn ahnen, dass du um diese Tageszeit schon wach bist. Gutes Zeichen. Hast du dir mein Angebot überlegt? Das gilt noch.« Er deutete auf die Tür zum Nebenraum. »Du kannst deinen Arbeitsplatz sofort beziehen, wenn du möchtest. Und meine Sachen aus der Reinigung holen, bevor du es dir bequem machst.«

Dieses selbstgefällige Lächeln. In Tessa stieg bereits jetzt die vertraute heiße Welle hoch, die, wenn sie weiter anschwoll, alle Vernunft mit sich fortreißen würde.

Ruhig bleiben. Ganz ruhig. »Ich bin wegen Papas und Mamas Wohnung hier.«

»Du meinst meine Wohnung, oder? Die ich ihnen vermiete?«

Durchatmen. Lächeln. »Ja.«

»Tja, die werde ich dummerweise selbst brauchen. Und im Mietvertrag ist festgelegt, dass sie sich in diesem Fall leider etwas anderes suchen müssen.«

Etwas in Tessa glühte. Wie ein Draht kurz vor dem Durchschmelzen. »Ich weiß genau, warum du das tust. Du willst dich bei mir revanchieren, aber dass du dir nicht mich persönlich vorknöpfst, sondern meine Eltern, ist einfach nur erbärmlich. Und feige.«

Das höhnische Lachen, mit dem sie gerechnet hatte, blieb aus. Henrik verschränkte die Hände auf der Tischplatte, äußerlich völlig ruhig. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du die Wohnung letztens einen Witz genannt und die Miete viel zu hoch. Dann können sich deine Eltern doch nur verbessern.« Nun konnte er sein Lächeln doch nicht mehr unterdrücken. »Ich verstehe gar nicht, worüber du dich aufregst.«

»Papa ist dein Bruder!« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme kippte. »Und es geht ihm auch ohne deine Gemeinheiten beschissen! Was stimmt eigentlich nicht mit dir, warum kannst du dich nicht wie ein normaler Mensch benehmen?«

»Du meinst, wie jemand, der anderen Wertgegenstände aus der Geldbörse klaut? Aus lauter Familiensinn natürlich.« Er zog den Mund schief, spöttisch. »Komm du mir nicht mit Moral, Tessa. Und auch wenn du das sicher anders siehst: Dein Vater ist kein Heiliger. Bevor er den Unfall hatte, war er derjenige, der immer wieder mal versucht hat, mir eins reinzuwürgen. Der mich ständig hat spüren lassen, dass er sportlicher, größer und gut aussehender war. Der es überhaupt nicht leiden konnte, wenn sein kleiner Bruder ihn mal irgendwie überflügelt hat.«

Das erfindest du doch, wollte Tessa sagen. Aber konnte sie da wirklich sicher sein? Papa sprach nicht gern über den Unfall und auch nicht über die Zeit davor. Sie wusste, dass er ein hervorragender Sportler gewesen war, ein richtig guter Schwimmer und ein toller Handballer, der bei Jugendmeisterschaften Medaillen gewonnen hatte. Machte das Henrik immer noch eifersüchtig? Dass er mit Papa nicht hatte mithalten können?

»Ich weiß nicht, ob es wirklich wahr ist, was du da erzählst«, sagte sie. »Aber sagen wir mal, es stimmt: Jetzt kann davon doch keine Rede mehr sein. Seit ich mich erinnern kann, macht das Bein ihm Probleme, hat er ständig Schmerzen. Ist depressiv. Es geht ihm beschissen, und du sorgst dafür, dass alles noch schlimmer wird.«

Henrik blickte zum Fenster, dann auf seine Hände, schließlich zurück zu Tessa. »Du bittest mich also darum, dass ich deinen Eltern die Wohnung lasse?«

»Ja.«

»Warum tust du es dann nicht?«

»Was?« Unvorsichtig. Das war eine Rückfrage gewesen.

»Warum du es nicht tust! Ich habe dich kein einziges Mal das Wort Bitte sagen gehört.«

Alles klar. Er wollte sie betteln sehen, wie angekündigt.

Tessas Stolz fuhr seine Stacheln aus. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

Stell dich nicht so an, sagte sie sich. Du wirst dir nicht die Zunge brechen. Sie sah ihrem Onkel fest in die Augen. »Schmeiß meine Eltern bitte nicht aus der Wohnung.«

»Hm.« Er schien noch nicht wirklich zufrieden, wahrscheinlich hatte er sich vorgestellt, dass sie tränenüberströmt auf die Knie fallen würde. »Dann lass uns einen Gefallen gegen einen anderen tauschen: Was steckt hinter dem Fünf-Millionen-Wettbewerb?«

Verdammt. »Das darf ich nicht sagen.«

»Ist ja witzig.« Er streckte unter dem Schreibtisch die Beine aus. »Das heißt, du rechnest dir immer noch Chancen auf den Sieg aus? In dem Fall hättest du dann ja jede Menge Geld und könntest Papa und Mama eine Luxuswohnung kaufen. Behindertengerecht, mit goldenen Wasserhähnen, nicht wahr? Oder«, er beugte sich vor, »hast du gar nicht vor, ihnen etwas abzugeben?«

Diese Unterstellung war so bodenlos unfair, dass Tessa nun doch Tränen in die Augen traten. »Ich würde ihnen die ganze verschissene Summe geben.«

»Na bestens. Was brauchst du dann von mir?«

Sie würde jetzt verschwinden. Sofort.

Aber Abhauen hieß Aufgeben. Tessa zwang sich, stehen zu bleiben. Merkte erst jetzt, dass sie wieder mit der Hand ihren rechten Unterarm umklammerte. Scandor, den Ursprung aller Verwicklungen.

»Was ich von dir brauche, ist ein Funken Mitgefühl deinem Bruder gegenüber. Ich kann dir nicht sagen, worum es in dem Wettbewerb geht. Was ich dir aber verraten kann, ist, dass es dir nicht gefallen würde. Es ist Lichtjahre von dem entfernt, was du dir ausgemalt hast.« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. »Glaube es oder nicht, in Wahrheit habe ich dir einen Gefallen getan. Was nicht meine Absicht war, wirklich nicht. Aber ich habe dir eine Menge erspart. Unannehmlichkeiten und wahrscheinlich auch Geld.«

Irrte sie sich, oder sah Henrik verunsichert aus? Er knetete die linke Hand mit der rechten. »Warum sollte ich dir das glauben?«

Die Frage war wirklich großartig, wenn man Tessas Situation bedachte. Sie überlegte sich ihre Antwort sehr sorgfältig. Fühlte, wie ihre Lippen sich zu einem zittrigen Lächeln verzogen. »Ich kann gar nicht anders, als dir die Wahrheit zu sagen.«

»Ja klar!« Henrik schnaubte. »Weil du ja so ein Engel bist?«

Sie stockte einen Moment. Hätte beinahe gelacht. »Ganz genau.«
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Philipp hatte den Vormittag pflichtbewusst in der Uni verbracht, von den Vorlesungen aber so gut wie nichts mitbekommen. Zweimal hatte er es riskiert, unter die Bank abzutauchen und seinen Ärmel hochzuschieben, nur um kurz darauf erleichtert wieder hochzukommen. Die Teilnehmerzahl steckte auf der 34 fest.

Als es zehn Uhr wurde, entspannte er sich langsam, um halb elf gab er für sich selbst Entwarnung. Jetzt musste Tessa den Besuch bei ihrem Onkel auf jeden Fall hinter sich haben – und offenbar war alles gut gegangen.

In einer Viertelstunde, wenn dieser unerträglich öde Vortrag über Grundlagen der empirischen Sozialforschung vorbei war, würde er ihr schreiben. Sie – er checkte sein Handy – hatte sich noch nicht bei ihm gemeldet. Aber sie hatten schließlich nicht vereinbart, dass sie ihn auf dem Laufenden halten würde. Er hatte es nur insgeheim ein wenig gehofft.

Gleich würde er mehr wissen. Kaum dass der Dozent sich bis zur nächsten Woche verabschiedet hatte, sprang Philipp von seinem Platz auf, nahm seine Sachen und rannte zur Tür.

Wo er direkt in Raffaela hineinlief. »Philipp!« Sie umarmte ihn, drückte ihm rechts und links einen Kuss auf die Wangen. Als hätte er sie nicht zuletzt überdeutlich abblitzen lassen.

Er wich einen Schritt zurück. »Ich habe dich im Hörsaal gar nicht gesehen.«

»Da war ich auch nicht. Aber du hast so gestresst gewirkt, als wir das letzte Mal geschrieben haben!« Sie deutete auf einen bunten Korb, der neben der Tür des Hörsaals stand. »Da dachte ich, ich entführe dich auf ein Picknick. Hast du Zeit?«

Zu dumm, dass sie ihm diese Frage gestellt hatte. Denn Zeit hatte er leider. Lust allerdings überhaupt keine, aber das jemandem ins Gesicht zu sagen, der so vorfreudig strahlte wie Raffaela, war schwierig. Viel schwieriger, als es in eine WhatsApp-Nachricht zu tippen.

Also nickte er, auf eine Art, die seine fehlende Begeisterung wortlos klarmachen musste. Doch auch das schien Raffaela nicht zu stören.

Er warf einen Blick auf sein Handy. Keine Nachricht. »Du musst noch kurz warten, ich möchte etwas erledigen, bevor wir gehen«, sagte er und lief zur nächsten Toilette. Schloss sich dort in der Kabine ein und checkte Scandor. 34. Okay. Er öffnete WhatsApp.

Ich habe an dich gedacht, schrieb er. Hoffentlich ist bei dir alles gut gelaufen. Wenn es geht, schreib mir doch bitte zurück.

Raffaela wartete an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. In unverändert guter Laune. »Ich habe ein richtig hübsches Plätzchen gefunden, das wird dir gefallen!«

Sie führte ihn in den nahe gelegenen Park, wobei sie die gesamte Unterhaltung übernahm. Wenn das Absicht war, war es nett, fand Philipp. Es wirkte ganz, als wollte sie verhindern, dass er sich versehentlich um Kopf und Kragen redete, denn sie stellte ihm keine einzige Frage.

Er trottete neben ihr her, erstaunt darüber, wie schnell sich manches verändern konnte. Noch vor einer Woche hatte er Raffaela nicht ohne Herzklopfen ansehen können. Ein Spaziergang wie dieser hätte sich völlig anders angefühlt. Vielversprechend, wie ein romantischer Auftakt.

Jetzt wollte Philipp in Wahrheit nichts wie weg. Wollte wissen, wie es Tessa ging. Ob sie etwas für ihre Eltern hatte erreichen können. Er hätte viel dafür gegeben, jetzt mit ihr und nicht mit Raffaela zu picknicken.

Umso mehr, als der Platz, den Raffaela gewählt hatte, geradezu die perfekte Kulisse für ein verliebtes Pärchen war. Er lag unter einer alten Linde und bot Blick auf den kleinen See, wo Schwäne majestätisch hin und her glitten.

Sie breitete eine Decke aus und platzierte alle ihre mitgebrachten Köstlichkeiten darauf. Brötchen, hart gekochte Eier, Nudelsalat, Muffins.

»Ist eine kleine Entschuldigung dafür, dass ich dich so aufdringlich über den Wettbewerb ausquetschen wollte«, sagte sie und warf ihm einen Blick aus ihren goldgesprenkelten Augen zu. »Ich bin natürlich total neugierig, aber mir hätte klar sein müssen, dass du darüber nicht reden darfst. Tut mir leid, wenn ich dich in die Zwickmühle gebracht habe.«

War es okay, okay zu sagen, wenn er es nicht so empfand, es aber keine Antwort auf eine Frage war?

»Heute sprechen wir jedenfalls nicht darüber«, sagte er stattdessen.

»Nein, kein Wort.« Sie lächelte und legte einen Finger auf die Lippen. »Es gibt so viele andere spannende Themen.« Sie reichte ihm den Teller mit den Brötchen. »Ich finde zum Beispiel deinen Nachnamen total interessant! Bajon – woher kommt das?«

»Aus Polen, sagt mein Vater. Hat mich auch gewundert, eigentlich sieht der Name französisch aus.« Er griff nach einem Salamibrötchen, merkte erst jetzt, wie hungrig er war.

»Französisch, stimmt. Klingt wirklich elegant.« Sie legte die Stirn in Falten, als Philipp zum dritten Mal, seit sie hier saßen, nach seinem Handy griff. »Wollen wir die Dinger nicht ausschalten?« Sie nahm ihr eigenes aus der Tasche. »So. Erledigt.«

Nein, wir wollen nicht. »Ich lasse meines an.« Philipp entsperrte sein Smartphone. Noch immer keine Antwort von Tessa. Und in Raffaelas Gegenwart konnte er auch nicht nachsehen, wie es um die Zahl der Teilnehmer stand.

»Ja, ist okay. Lass deines eben an.« Raffaela lehnte sich an den Stamm der Linde, überkreuzte die Beine und blickte auf den See. »Ist das nicht wunderschön hier?«

»Ja.«

»Weißt du«, sie holte zwei Becher aus dem Korb, »ich hätte die Münze nicht jedem gegeben. Ich wusste, du würdest die Sache ernst nehmen.«

Als ob ich da eine verdammte Wahl hätte, dachte Philipp. Aber von dem Einsatz, den sie alle hatten leisten müssen, konnte Raffaela natürlich nichts wissen.

Sie goss etwas in seinen Becher, das wie Eistee roch. »Hast du eigentlich jemanden von den anderen Teilnehmern kennengelernt?«

Was sollte das denn jetzt? Er war knapp davor, das Picknick abzubrechen. Einfach aufzustehen und abzuhauen. »Ja«, gab er zurück, »habe ich. Aber wollten wir nicht über etwas anderes reden?«

»Oh.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Sorry! Das kommt davon, wenn man einfach so rauslässt, was einem durch den Kopf geht.« Sie lachte und blickte gleichzeitig verlegen zu Boden. »Da siehst du’s. Ich hätte bei dem Wettbewerb keine fünf Minuten durchgehalten.«

Es machte Philipp eigenartig nervös, wie locker sie über etwas sprach, das er um jeden Preis geheimhalten musste. »Wie viel genau weißt du eigentlich darüber?«, erkundigte er sich. »Und darfst du es rumerzählen? Mussten nicht auch die, die abgelehnt haben, eine Verschwiegenheitsklausel unterschreiben?«

»Ich habe bloß den Code eingescannt und die Willkommensseite gesehen.« Sie reichte ihm ein Gurkensandwich. »Weiter bin ich nicht gekommen, ich habe gleich gewusst, dass das nichts für mich sein würde. Ich bin viel zu impulsiv – siehst du ja!« Lachend deutete sie auf das vor ihnen ausgebreitete Essen. »Ich beschließe zum Beispiel spontan, den hübschesten Kerl in meinem Jahrgang in den Park zu entführen, um ihn dort zu füttern.«

Wieder ein solcher Moment, der Philipp vor einer Woche noch restlos glücklich gemacht hätte. Aber er wusste, dass er nicht der hübscheste Kerl des Jahrgangs war, und er kaufte ihr die Story nicht ab, dass sie nach einem flüchtigen Blick auf die Anmeldungsseite das Handtuch geworfen hatte.

Wie viel war dort überhaupt verraten worden? Er erinnerte sich nicht mehr genau. Die Wahrheit kann dich reich machen, hatte ganz oben auf der Seite gestanden, und alles, was darauf gefolgt war, hatte nach einem seltsamen Werbetrick geklungen. Nach etwas, worauf man besser nicht reinfiel.

Doch das war es nicht, was Raffaela als Grund für ihre Zurückhaltung angab. Zu dumm, das hätte er ihr nämlich glauben können.

»Ich muss dir ein Geständnis machen«, hörte er sie jetzt sagen. »Ich habe dich auch deswegen hierher verschleppt, um mich selbst ein bisschen aufzuheitern.« Sie richtete ihren Blick auf den kleinen See.

»Wieso? Stimmt etwas nicht?«

Sie wickelte sich einen Grashalm um den Finger und riss ihn aus. »Hast du schon einmal herausgefunden, dass dich jemand seit Ewigkeiten belügt, jemand, dem du wirklich vertraut hast?«

Ah, dachte Philipp. Jetzt kommt irgendeine Ex-Freund-Geschichte. Und der dezente Hinweis darauf, dass sie Single ist. »Nein. Bisher noch nicht.«

»Glückspilz.« Raffaela seufzte, dann zuckte sie die Schultern. »Man sollte eben nicht in anderer Leute Sachen herumwühlen. Andererseits – sonst hätte ich nie herausgefunden, was wirklich los war.«

Philipp, der unwillkürlich an seinen Vater und die Münze in der Schublade denken musste, begriff nicht gleich, warum Raffaela ihn so erwartungsvoll ansah. Erkannte erst mit einigen Sekunden Verzögerung, dass sie nach Details gefragt werden wollte.

»Was war denn wirklich los?« Noch immer keine Nachricht von Tessa auf dem Handy.

»Mein Ex war ein totaler Hochstapler. Hat getan, als wäre er aus einer stinkreichen Familie, dabei hat er sich ständig bei dubiosen Leuten Geld geborgt. Irgendwann ist die goldene Uhr verschwunden, die ich von meiner Oma geerbt hatte. Und jetzt rate mal.«

»Er hat sie geklaut und verkauft?«

»Er hat sie geklaut und wollte sie verkaufen.« Ein triumphierendes Lächeln teilte Raffaelas Lippen. »Aber ich habe sie glücklicherweise vorher gefunden.«

Philipp hatte keine Ahnung, warum Raffaela es für nötig hielt, ihm diese Geschichte zu erzählen, bis sie ein Stück näher rutschte und über die Decke hinweg nach seiner Hand griff. »Bei dir kann ich sicher sein, dass du ehrlich bist, im Moment jedenfalls.« Sie zwinkerte ihm zu.

Es hätte eine logische Story ergeben: dass sie ihm die Münze aufgedrängt hatte, um ihn gewissermaßen auf Vertrauenswürdigkeit überprüfen zu können, bevor sie eine Beziehung mit ihm einging.
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Tessas Konfrontation mit Henrik war auf ein Patt hinausgelaufen: Er war nur dann bereit gewesen, ihre Eltern in Ruhe zu lassen, wenn sie ihm im Gegenzug alle Details über den Wettbewerb verriet.

Sie hatte keine Sekunde darüber nachgedacht, sondern ihm ein Gegenangebot gemacht: Eine halbe Million von ihrem Preisgeld, falls sie gewinnen sollte, aber er hatte nur gelacht. »Wir wissen doch beide, dass das nicht passieren wird. Nein, der Deal läuft nach meinen Bedingungen ab oder gar nicht.«

Danach hatte er sie hinauskomplimentiert, und da saß sie nun, auf den Treppen vor seinem protzigen Firmensitz. Das Problem, dem sie sich gegenübersah, war einfach nicht lösbar: Entweder sie erzählte Henrik, worum es bei dem Wettbewerb ging, und flog sofort raus – dann musste sie ein ganzes, elendes Jahr für ihn arbeiten. Doch immerhin würde er in dem Fall ihren Eltern die Wohnung lassen.

Oder sie machte irgendwann in den nächsten Tagen einen Fehler und war gezwungen, tatsächlich die Kammer neben seinem Büro zu beziehen und sich von ihm herumkommandieren zu lassen. Vielleicht würde das sein Bedürfnis, Mama und Papa zu terrorisieren, eindämmen. Überhaupt, wenn Tessa ihm nachträglich erzählte, welchem Albtraum er dank ihres Münzklaus entgangen war.

Allerdings wünschte sie sich in Wahrheit nur ein einziges Ergebnis: dass sie ihm am Ende den Finger zeigen konnte. Dass ihre Familie nie wieder auf seine Almosen angewiesen war. Dass sie ihm ihre ganze Verachtung ins Gesicht schleudern konnte, ohne dabei Angst haben zu müssen, dass ihre Eltern darunter zu leiden hatten.

Das musste ihr Ziel sein, nichts anderes. Und deshalb würde sie jetzt alle ihre Kräfte darauf konzentrieren. Und sich, so schwer es ihr fiel, von allem fernhalten, was sie von diesem Ziel ablenken konnte. Besonders von diesem einen Konkurrenten, den sie immer lieber mochte. Von Philipp.

Er hatte ihr so leidgetan, vergangene Nacht. Wie ratlos er gewirkt hatte. Wie unangenehm es ihm gewesen war, dass Tessa ihn so gesehen hatte.

Und wie schön sie es gefunden hatte, ihn so nah bei sich zu spüren. Aber genau das war gefährlich. Sie konnte sich jetzt keine Schwäche leisten, schon gar nicht jemandem gegenüber, der hinter dem gleichen Preis her war wie sie selbst.

Sie überlegte sich, seine Nummer zu sperren, tat es doch nicht und sperrte stattdessen die von Henrik. Dann setzte sie sich in den Bus, mit wundem Herzen. Eigentlich sollte sie erst um 13 Uhr bei Colmar & Sachs sein, aber es würde niemand etwas dagegen haben, wenn sie schon früher begann.

Tatsächlich hatte Sybille sofort eine ganze Liste mit Aufgaben für sie: In den Supermarkt laufen und Butter nachkaufen, die Geschirrspülmaschine ausräumen und die Kartusche beim Drucker im fünften Stock austauschen.

Tessa stand gerade mit drei Päckchen Butter an der Kasse, als ihr Handy vibrierte.

Ich habe an dich gedacht, schrieb Philipp. Hoffentlich ist bei dir alles gut gelaufen. Wenn es geht, schreib mir doch bitte zurück.

Sie wollte so gerne. Aber sie würde ihren Vorsatz durchziehen: nicht antworten. Sich als Einzelkämpferin durch den Wettbewerb schlagen. Wobei Schweigen ohnehin nur so lange klappte, bis Philipp darauf mit Fragen reagieren würde. Denen sie nicht ausweichen durfte.

»Vier Euro zwanzig bitte.«

Tessa, aus ihren Gedanken gerissen, hätte beinahe ihr Portemonnaie fallen gelassen.

Sie kramte das Geld zusammen und steckte den Kassenzettel ein. Musste dabei offenbar verstört wirken, denn die Frau hinter der Kasse warf ihr einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung?«

Das Ja wollte mit so viel Selbstverständlichkeit aus ihr heraus, dass Tessa beinahe schon hören konnte, wie sie es sagte. Erst im letzten Augenblick schluckte sie es hinunter, mit vor Bestürzung wild klopfendem Herzen.

So schnell konnte es gehen. So unspektakulär konnte es sein.

»Nein, leider nicht«, sagte sie und ergriff die Flucht, bevor die Kassierin nachhaken konnte.

Zurück in der Firma räumte sie die Butter in den Kühlschrank, ließ frischen Kaffee durch die Maschine laufen und wollte gerade beginnen, sich um die Druckerkartusche zu kümmern, als Scandor warm zu pulsieren begann.

Das Signal war ihr neu. War es ein Zeichen dafür, dass der Akkustand sich dem Ende zu neigte? Was sollte sie tun, wenn das Display eine Fehlermeldung anzeigte? Wenn ein Defekt vorlag, den sie nicht beheben konnte? War sie dann auch ausgeschieden?

Tessa lief aus der Küche, steuerte die nächste Toilette an, verriegelte die Tür hinter sich und legte ihren Unterarm frei. Das Display sah anders aus als gewohnt, und ihr war nicht sofort klar, was sie sah. Die Statusanzeige – 33 verbliebene Teilnehmer, ein Ausfall – fand sich nur noch klitzeklein ganz unten auf dem Monitor. Der sich verdunkelt hatte und auf dem ein blauer Kreis sich drehte.

Vielleicht wirklich der Akku, dachte Tessa noch, als der Kreis verschwand und ein Bild erschien. Der nackte Oberkörper eines Mannes, sein Gesicht war verpixelt und unscharf, wie es bei Fernsehinterviews gemacht wurde, wenn jemand nicht erkannt werden wollte. Nr. 56, Horrorclown, stand am unteren Bildrand.

Dann zoomte die Kamera ein Stück fort, und die Umgebung wurde sichtbar. Eine düstere Halle. Ein hohes, röhrenförmiges Aquarium, von dem blaues Licht ausging. Und darin unzählige Quallen, die dicht an dicht schwammen, hochstiegen und wieder nach unten sanken.

Tessa ahnte, was nun kommen würde. Horrorclown hatte beim Aufnahmeinterview wohl angegeben, dass ein Bad zwischen Hunderten Quallen das Schlimmste war, das er sich vorstellen konnte.

Und nun war es so weit.

Sie zählte außer ihm noch fünf Leute, die herumstanden, zwei davon mit einer Leiter. Sie sah, wie Horrorclown, nur mit Badehose bekleidet, die Arme um den eigenen Körper schlang und jemanden ansprach, der neben ihm stand. Sah diesen den Kopf schütteln.

Schritt für Schritt ging er nun auf das Aquarium zu, während die zwei Männer die Leiter an dessen Rand lehnten. Doch als er endlich davorstand, schien ihn Panik zu überkommen. Er rannte aus dem Bild, ungehindert, niemand folgte ihm.

Tessa rechnete nicht damit, dass er wieder auftauchen würde, doch nach ein paar Sekunden kehrte er langsam zurück. Ging neben dem Wassertank in die Knie und verbarg den Kopf in den Händen. Eine Frau, die zum Team gehören musste, stellte sich neben ihn und strich ihm über den Rücken.

Er straffte sich, stand auf. Trat zur Leiter und stieg langsam hoch. Oben angelangt, zögerte er, doch dann ließ er sich zwischen die gedrängt schwimmenden Tiere gleiten.

Das Wasser stand ihm bis zum Hals, und Tessa war dankbar dafür, dass es keinen Ton zu den Bildern gab. Denn sie konnte sehen, wie der Mann sich verkrampfte, wie er versuchte, den Quallenleibern auszuweichen, wie er mit den Händen gegen das Glas schlug.

Neben dem Aquarium stand eine riesige Uhr mit roten Leuchtziffern, die nun einen Countdown begann. 01:00:00, 00:59:59 …

Klar, dachte Tessa. Sie lassen ihn nicht ewig da unten, er muss nur eine Stunde durchhalten. Eine Stunde, die Horrorclown wahrscheinlich wie ein Jahr vorkommen würde.

Sie hielt den Blick auf Scandors Display gerichtet und hätte beinahe aufgeschrien, als plötzlich ein Pochen ertönte, viel zu nah und laut. »Tessa? Ist alles in Ordnung? Ich bin’s, Elli. Brauchst du Hilfe?«

»Nein.« Tessa klang heiser, sie räusperte sich. »Ich brauche keine Hilfe, ich komme gleich raus.«

»Okay. Beeil dich, Sybille motzt schon rum wegen des Druckers.«

Tessa hörte, wie die Tür zum Waschraum geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Rund um das Aquarium hatten die Männer sich nun hingesetzt und lachten. Plauderten.

Sie verbarg Scandor unter ihrem Ärmel, drückte überflüssigerweise die Spülung und entsperrte die Kabinentür.

Es war das erste Mal, dass sie wirklich gesehen hatte, was passierte, wenn jemand beim Wettbewerb versagte. Als wollten die Veranstalter dem letzten Drittel der Kandidaten vor Augen führen, dass der jeweilige Einsatz wirklich geleistet werden musste. Als kleine Motivationsspritze, sozusagen.

Andererseits, dachte Tessa, während sie sich die Hände wusch, war der Wetteinsatz von Horrorclown auch etwas, das eindrückliche Bilder hergab. Bei ihr wäre im Gegensatz dazu nichts Außergewöhnliches zu sehen. Nur, wie sie Papierkörbe entleerte, Botendienste verrichtete und ihrem Onkel in den Kaffee spuckte.

Apropos Botendienste. Es war Zeit, sich endlich um den Drucker zu kümmern, bevor Sybille ihr auf den Pelz rückte. Und vielleicht unangenehme Fragen stellte.

Im fünften Stock stand schon Elli neben dem Gerät und hatte die Klappe geöffnet, hinter der die Patronen saßen. »Ich dachte, ich helfe dir ein bisschen.«

»Danke.« Tessa riss die Verpackung der neuen Kartusche auf. Stellte sich dann so nah zu Elli, dass niemand außer ihr sie hören konnte. »Hast du es auch gesehen?«

Elli blickte sich um. »Was gesehen?«

Verdammt. Tessa biss die Zähne zusammen. Sie hatte Elli eine Gegenfrage entlockt, das war nicht ihre Absicht gewesen.

»Die Übertragung. Den Film. Horrorclown.«

Eine Sekunde erstauntes Schweigen. »Nein.«

»Okay.« Mit fahrigen Fingern zog Tessa die alte Kartusche aus dem Drucker. Löste die Klebestreifen der neuen.

»Was war denn zu sehen?«, hörte sie Elli fragen.

Das hatte Tessa sich selbst zuzuschreiben. Nachträglich wünschte sie sich, sie hätte einfach den Mund gehalten. »Er musste seinen Einsatz einlösen. Eine Stunde lang in einem Tank mit Hunderten Quallen aushalten.«

»Oh mein Gott!«, quiekte Elli laut, viel zu laut. »Im Ernst?«

»Shhht. Ja.« Die Druckerkartusche saß, Tessa drückte die Klappe wieder zu. »Er hat am ganzen Körper gezittert.«

»Boah.« Elli umfasste ihren Unterarm, wie auch Tessa es häufig tat. Als könnte sie Scandor dadurch beruhigen. »Hast du auch das Gefühl, dass es dich jede Sekunde erwischen könnte? Wenn dir nur einer die falsche Frage stellt?«

»Ich habe keine Angst vor Fragen«, gab Tessa zurück. »Eher vor meiner eigenen Unaufmerksamkeit.«

»Wirklich?« Ellis Augen waren rund und blau wie Wasserblasen. »Du hast keine Geheimnisse, die du unbedingt verschweigen möchtest?«

Tessa überlegte gründlich. Schüttelte dann den Kopf. »Keine besonders aufregenden, nein. Du etwa?«

Sie hatte es schon wieder getan. Eine überflüssige Frage gestellt, die für Elli das Ende bedeuten konnte. Ja, Unaufmerksamkeit, das war es, was sie in einem anderen Fall Kopf und Kragen kosten würde.

»Sorry«, sagte sie leise.

»Ich habe schon ein oder zwei Geheimnisse«, gab Elli zurück. »Sachen, die mir peinlich sind. Aber frag mich bitte nicht, was genau!«, fügte sie eilig hinzu.

»Tue ich nicht, keine Sorge.« Am Ende des Gangs sah sie die hochgewachsene Gestalt von Xaver Colmar auftauchen, ins Gespräch mit einem Mitarbeiter vertieft. »Aber weißt du was, Elli? Ich bin fast sicher, unser Chef hat ein Geheimnis. Und das ist der einzige Grund, aus dem wir beide hier sind.«
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Philipp hatte das Picknick für beendet erklärt, es aber nicht über sich gebracht, einfach alles stehen und liegen zu lassen. Er und Raffaela packten die Sachen gemeinsam zusammen, in eisigem Schweigen.

»Spionierst du mich aus, oder was?«, hatte er sie angeschrien und ihr das Handy vors Gesicht gehalten. »Oder warum sonst zeichnest du auf, was ich sage?«

»Tue ich nicht!«, hatte sie zurückgefaucht. »Ich muss die App versehentlich berührt haben, oder sie hat sich von selbst eingeschaltet. Keine Ahnung!«

Er hatte ihr natürlich kein Wort geglaubt. Hatte die Aufnahme gelöscht, bevor er ihr das Handy zurückgab, und sie hatte ihn angeblafft, dass er gefälligst die Finger von ihrem Telefon lassen sollte.

Ihre lautstarke Auseinandersetzung hatte nicht nur sämtliche Schwäne vertrieben, sondern auch die Aufmerksamkeit von anderen Parkbesuchern auf sie gelenkt. Einer davon – ungefähr fünfundzwanzig und einen halben Kopf größer als Philipp – war zu ihnen gekommen und hatte Raffaela gefragt, ob sie Hilfe brauchte. Ob der Typ, also Philipp, sie belästigte.

Womit er sichtlich nicht gerechnet hatte, war, dass er ebenfalls eine gewaltige Portion von Raffaelas Wut abbekommen würde, die ihm weithin hörbar mitteilte, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte. Er hatte sich verblüfft und mit einem ratlosen Blick in Philipps Richtung zurückgezogen.

Der machte sich aus dem Staub, kaum dass alles aufgeräumt und im Korb verstaut war. Gestand sich erst, als er den Park verlassen hatte, ein, dass er nicht nur wegen Raffaelas seltsamem Verhalten so gereizt reagiert hatte. Sondern auch, weil Tessa sich nicht zurückgemeldet hatte. Immer noch nicht, und das, obwohl sie seine Nachricht gesehen hatte, wie die beiden blauen Häkchen bewiesen.

Er war heilfroh, dass er heute nicht in den Jeansshop musste, so geladen, wie er war. Wenn Scandor ihm nicht mit einem seiner kleinen Überraschungsaufträge einen Strich durch die Rechnung machte, würde er jetzt einfach nach Hause gehen. Und sich dort den Kopf darüber zerbrechen, was um Himmels willen Raffaela mit dieser Aufnahme hatte anfangen wollen.

Das Gefühl, dass jemand ihm folgte, schüttelte er auf halbem Weg ab. Dieser Wettbewerb zerkochte allmählich seine Nerven zu Brei, das war alles, und Heimlichtuereien wie die vor Raffaela ließen sein Vertrauen in die Menschheit auch nicht gerade wachsen.

Daher war er tatsächlich erstaunt, als jemand ihn überholte, kurz bevor er seine Haustür erreichte. Ein Mann, kleiner als Philipp. Er blieb direkt vor ihm stehen und breitete die Arme nach beiden Seiten aus, als wollte er im Alleingang die Straße absperren. »Du bist Philipp Bajon, stimmt’s?«

Sein Gegenüber war vielleicht fünfundvierzig oder fünfzig Jahre alt, trug eine altmodische Bundfaltenhose und eine Brille mit leuchtend blauer Fassung.

Diese Brille war es, die in Philipp eine Erinnerung wachrief. Er war dem Mann schon einmal begegnet, und eine Sekunde später wusste er auch, wo. Auf der Gala natürlich. Die blaue Brille war ihm fast vom Gesicht gerutscht, als er einen Shrimp vom Boden aufheben wollte.

»Ja. So heiße ich«, antwortete er knapp. »Und jetzt lassen Sie mich vorbei.«

»Ich muss mit dir sprechen.« Der Typ hielt ihn tatsächlich am Ärmel fest. Offenbar griffen die Mitbewerber jetzt, seit ihre Zahl immer kleiner wurde, zu allen Mitteln.

»Aber ich nicht mit Ihnen.« Philipp machte sich los, gleichzeitig fühlte er, wie Scandor zu pulsieren begann.

»Ich muss!« Sein Blick bohrte sich in Philipps, und der begriff. Der Mann war in den Park geschickt worden, so wie Philipp selbst vor einigen Tagen zum Lumen.

»Es ist in deinem eigenen Interesse!« Der Brillenmann hatte wieder seinen Arm gepackt, allerdings den rechten, der nicht von Scandor umschlossen war. »Ich habe doch gesehen, mit wem du dich eben getroffen hast. Weißt du, wer das ist?«

»Ja. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe«, herrschte Philipp ihn an, drängte sich an ihm vorbei und fischte in einer schnellen Bewegung seinen Schlüssel aus der Hosentasche.

»Es ist mein Ernst, du musst aussteigen!«, hörte er ihn noch hinter sich herrufen. »Bevor du etwas Falsches sagst! Das bist du Bernhard schuldig!« Dann war Philipp im Haus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, noch bevor er seinem Verfolger sagen konnte, dass er keinen Bernhard kannte.

Aber vielleicht handelte es sich dabei um den Mann, den Philipp auf Scandors Monitor sah, wie er in einen Wassertank voller Quallen stieg. Zum zweiten Mal schon führte das Gerät ihm jetzt vor Augen, wie ernst es das Einlösen der Wettbewerbseinsätze nahm.

Während er mit unbehaglichem Kribbeln im Nacken dabei zusah, wie die Tiere sich um den Körper des Mannes drängten, checkte Philipp die Teilnehmerzahl, die an den unteren Rand des Monitors gerutscht war. 33. Das hieß, zwei Drittel aller Bewerber waren bereits aus dem Rennen. So viele Verlierer, so viele wahr werdende Albträume.

Philipp konnte selbst kaum glauben, dass er es bis hierhin geschafft hatte.

Allerdings wurde der Drang, Tessa anzurufen, allmählich unbezwingbar. Sie hatte sich immer noch nicht gemeldet. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür war, dass sein nächtlicher Anfall sie das Weite hatte suchen lassen. Dass sie mit einem kreischenden, strampelnden Freak nichts mehr zu tun haben wollte.

Denkbar war aber auch, dass ihr etwas zugestoßen war.

Philipp beschloss, sich zumindest so weit wie möglich Gewissheit zu verschaffen. Er würde ihr eine Frage stellen, die sie risikofrei beantworten konnte. Und beantworten musste, wenn sie noch im Wettbewerb war.

Soll ich heute Abend wieder für uns kochen?

Er schickte die Nachricht ab und trat ans Fenster. Der Mann mit der blauen Brille stand auf der anderen Straßenseite, an die Mauer gelehnt, und rauchte. Er bewacht mich, dachte Philipp, doch im gleichen Moment löste der andere sich von der Wand und ging davon, den Blick zu Boden gerichtet.

Bevor du etwas Falsches sagst.

Ich hätte ihn fragen sollen, woher er meinen Namen kennt, dachte Philipp. Auf der Gala hatten sie nicht miteinander gesprochen, also musste der Brillenmann sich anderswo schlaugemacht haben.

Etwas, das Philipp versäumt hatte, weil ihm die Idee, andere aktiv in die Falle zu locken, gar nicht gekommen war. Weil er naiv war und …

Sein Handy vibrierte, und da war endlich ein Lebenszeichen von Tessa, eine Antwort. Sie bestand allerdings nur aus einem einzigen Wort.

Nein.

Tessa drehte Elli den Rücken zu, während sie ihre knappe Antwort an Philipp tippte. Sie hätte ihm gern ausführlicher geschrieben, ihm ihre Gründe genannt, aber dafür hätte sie an den Formulierungen feilen müssen, und das ging nicht, solange Elli ihr am Pelz hing.

Nach dem Druckerservice war sie Tessa in die Küche gefolgt, um mit ihr gemeinsam den Geschirrspüler auszuräumen. »Dreiunddreißig«, hatte sie geflüstert. »Was denkst du, wie lange es jetzt noch dauert?«

»Hängt davon ab, wie wir alle uns schlagen.« Allmählich begann Elli Tessa auf die Nerven zu gehen, denn anders als Philipp überlegte sie nicht, bevor sie eine Frage in den Raum warf, und langsam beschlich Tessa der Verdacht, dass Elli weniger harmlos war, als es den Anschein machte. Dass sie Tessa auf ihre Abschussliste gesetzt hatte. Dass sich hinter den blauen Kulleraugen und dem unschuldigen Getue mehr Killerinstinkt verbarg, als man glauben sollte.

»Ich habe heute Morgen im Chefbüro das Frühstücksgeschirr abgeräumt«, erzählte sie jetzt in verschwörerischem Ton. »Warst du da schon mal drin?«

»Nein.«

»Totales Luxusambiente. Antike Möbel, Ölgemälde an den Wänden. Richtige Familienporträts, weißt du? Die Colmars müssen dem Maler Modell gestanden haben wie in alten Zeiten.«

»Mhm.«

»Da ist auch noch der älteste Bruder mit drauf, und oh mein Gott, hat der gut ausgesehen!« Sie legte eine Hand auf die Brust. »Viel besser als Xaver. Aber Sybille sagt, er war ein schwieriger Typ und extrem launenhaft.«

Erstaunlich. Tessa gegenüber hatte Sybille bisher keine Vorliebe für Klatsch und Tratsch gezeigt.

»Angeblich ist er aber tot.« Elli hatte ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Betrunken. Unfall. Bäm. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie schlimm das für die Familie gewesen sein muss. Du?«

Es ging Elli nichts an, nicht das Geringste, aber Tessa blieb nichts anderes übrig, als zu antworten. »Ich kann«, sagte sie widerwillig.

»Ehrlich? Wieso?«

Tessa fühlte sich in ihrem Verdacht bestärkt, dass Elli auf der Jagd war. Ab sofort würde sie sich von ihr fernhalten, ihr keine Gelegenheit mehr geben, eine Frage nach der anderen auf sie abzuschießen. »Mein Vater hatte ebenfalls mal einen schweren Unfall. Hat ihn fast sein Bein gekostet.«

»Aber er hat überlebt?«

War die Frau dumm, oder tat sie nur so? »Ja.«

»So ein Glück. Warst du dabei?«

Tessa knallte die Klappe des Geschirrspülers zu, ein wenig zu fest vielleicht. »Nein. Ich war damals noch sehr klein. Und ich finde, wir könnten dieses Gespräch jetzt beenden. Oder – was hältst du davon, wenn ich den Spieß ein wenig umdrehe und dir ein paar Löcher in den Bauch frage? Zu Themen, die dir bestimmt keinen Spaß machen?«

In Sekundenschnelle wechselte Ellis Miene von neugierig zu kleinlaut. »Oh. Ja. Davon halte ich gar nichts, tut mir leid, ich war nur so froh, wieder mit jemandem offen reden zu können. Ich wollte dich nicht ausfragen.« Sie lächelte unsicher und räumte nun schweigend und mit bedrückter Miene die letzten Teller in den Schrank, bevor sie aus der Küche lief.

Sofort tat es Tessa leid, so schroff gewesen zu sein. Ellis Entschuldigung musste von Herzen gekommen sein, sonst hätte Scandor sie unmittelbar ausgeschaltet. Also war an Tessas Verdacht nichts dran gewesen: keine Spur von Killerinstinkt. Nur großes Redebedürfnis, das sie bisher erstaunlicherweise nicht in Schwierigkeiten gebracht zu haben schien.

Trotzdem war Tessa froh darüber, wieder allein zu sein. Konnte jetzt in Ruhe nachsehen, ob Philipp noch mal geschrieben hatte.

Ja, hatte er, und es klang verletzt.

Habe ich etwas falsch gemacht?

Sie hätte wieder nur mit einem dürren Nein antworten können, aber noch einmal brachte sie das nicht übers Herz.

Hast du nicht. Ich glaube nur, dass es so besser ist.

Sie tippte auf Senden und steckte das Handy weg. Fühlte im gleichen Moment wieder Scandors Signal wie warmes Wasser, das ihren Arm umspülte.

Noch eine Szene mit ekligen Tieren? Oder diesmal ein Lauf über glühende Kohlen? Jemand, der lebende Heuschrecken verspeisen musste?

Doch wie sich nach einem schnellen Blick herausstellte, war die Nachricht einerseits weniger schockierend, andererseits deutlich schlimmer.

Es war wieder jemand ausgeschieden – Nr. 58, Falballa. Das allerdings war nicht das Problem.

Ihr seid nun noch zweiunddreißig Teilnehmer:innen. Weniger als ein Drittel. Die Herausforderungen eures Alltags meistert ihr perfekt, deshalb machen wir es euch nun ein wenig schwerer und starten eine neue Challenge.

In der K.-o.-Challenge sucht ihr euch jeweils einen Konkurrenten, mit dem oder der ihr euch gewissermaßen duelliert. Wenn ihr nicht wisst, wo ihr die passende Person finden sollt, fragt Scandor. Er greift euch gern unter die Arme.

K.-o.-Challenge also. Tessa zog ihren Zopf fester und hastete, ohne lange nachzudenken, aus der Küche. Sie wusste, wo sie jemand Passenden finden würde. Mitleid oder nicht, sie würde jetzt Elli ausschalten.
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Doch der Firmensitz von Colmar & Sachs war groß und Elli an keinem der naheliegenden Orte zu finden. Tessa checkte den Konferenzraum, die andere Küche, das Dokumentenarchiv, sogar Sybilles Büro, das sie bisher immer gemieden hatte. Nirgendwo eine Spur von Elli.

Dreimal fragte sie andere Mitarbeiter auf den Gängen, ob sie sie gesehen hatten, aber von denen kannte niemand Elli – kein Wunder, sie war ebenso neu wie Tessa.

Aber hatte Elli nicht erzählt, dass sie auch in der Chefetage zu tun gehabt hatte? Ohne lange darüber nachzudenken, lief Tessa die Treppen vom fünften in den achten Stock hoch.

Hier war sie noch nie gewesen. Es bestätigte sich, was Elli geschildert hatte: Im gesamten Stockwerk war das Ambiente extrem luxuriös: holzvertäfelte Wände, weiche Teppiche, indirektes Licht.

Es kam Tessa vor, als wäre sie völlig allein hier. Anders als auf den unteren Stockwerken hörte sie niemanden telefonieren, keine Tastaturen klappern, keine eiligen Schritte in den Büros. Nur leise Musik, die so dezent war, dass Tessa sie erst nach ein oder zwei Minuten wahrnahm.

Und nirgendwo eine Spur von Elli. Tessa schlich weiter den Gang entlang, ihre Schritte lautlos auf dem dicken Teppich. Sie kam sich wie eine Diebin vor, als sie die Tür ganz am Ende erreichte und die Klinke nach unten drückte.

Kein Zweifel, sie war im Chefbüro gelandet. Es war riesig. Man hätte hier Veranstaltungen für gut hundert Leute abhalten können. Elli hatte den Raum treffend beschrieben, aber vergessen zu erwähnen, wie einschüchternd er war. Durch hohe Bogenfenster blickte man weit über die Stadt; der glänzende Parkettboden war wie ein Mosaik gelegt, dessen Mitte die geschwungenen Buchstaben C und S bildete.

Auch die Ölgemälde an den Wänden entsprachen Ellis Schilderung. Tessa ging näher an das heran, das eine fünfköpfige Familie zeigte: ein Ehepaar in seinen Fünfzigern, eine Tochter und zwei Söhne.

Xaver Colmar war gut zu erkennen, auch wenn er damals mindestens zwanzig Jahre jünger gewesen sein musste, aber Tessas Blick streifte ihn nur flüchtig und heftete sich dann sofort an das Gesicht des älteren Bruders. Der mit diesem Aussehen – den dunklen Locken und den regelmäßigen Gesichtszügen – Karriere als Filmstar hätte machen können.

Und auch die blonde junge Frau, die auf einem Stuhl vor ihm saß, kam ihr vage bekannt vor. Ohne dass sie hätte sagen können, woher.

Sie riss ihren Blick los. Das Bild würde ihr nicht helfen können, Elli zu finden.

Ein flüchtiger Check des Displays verriet Tessa, dass es bisher noch keinen K.o. gegeben hatte, der Zähler stand nach wie vor auf 32. Kein Wunder, es würde dauern, bis alle Teilnehmer jemanden gefunden hatten, mit dem sie sich duellieren konnten; eigentlich musste Tessa es mit am einfachsten haben.

Außer natürlich, Elli ahnte, dass sie gesucht wurde, und versteckte sich vor ihr. Aber was würde das auf Dauer bringen?

Tessa war bereits wieder auf dem Weg nach draußen, als eine Glasvitrine ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Nicht der verschnörkelten Messingverzierungen wegen, sondern aufgrund ihres seltsamen Inhalts.

Ein Knochen, auf einem roten Samtkissen.

Sie ging näher. Wahrscheinlich war es kein echter Knochen, sondern eine Skulptur aus Elfenbein. Deshalb waren auch die Enden vergoldet. Es war sicher ein höllisch teures Sammlerstück – die Art Kunst, die Tessa noch nie verstanden hatte.

Der Knochen war etwa vierzig Zentimeter lang und wies in der Hälfte eine Art Schnitt auf. Als hätte jemand versucht, ihn auseinanderzuhacken, es sich aber währenddessen noch anders überlegt.

Von diesem eigenartigen Teil hatte Elli ihr nichts erzählt, aber vielleicht war es ihr auch überhaupt nicht aufge…

»Hallo.« Die Stimme eines Mannes. Tessa fuhr herum und sah sich Xaver Colmar gegenüber. Der durch eine Seitentür eingetreten sein musste und den sie natürlich nicht hatte kommen hören.

Tessa starrte ihn an, zu keinem geraden Gedanken fähig. Sie würde ihm beim besten Willen nicht erklären können, was sie hier zu suchen hatte.

Immerhin wirkte er nicht wütend. »Ich habe Sie nicht heraufgebeten, oder?«

»Nein.«

»Schickt Sybille Sie?«

»Auch nicht.« Bei der Wahrheit bleiben. »Ich suche Elli, aber Sie werden wahrscheinlich nicht wissen, wer das ist.«

Colmar lächelte. »Doch, das weiß ich. Ich habe sie schließlich eingestellt.«

Tessa hätte nur zu gerne gefragt, warum. Warum er es persönlich übernommen hatte, Mädchen für Hilfsdienste einzustellen, statt das irgendjemanden aus der Vielzahl seiner Mitarbeiter übernehmen zu lassen. Wie jeder normale Chef das tut würde.

Aber erstens glaubte sie, die Antwort bereits zu kennen. Und zweitens wollte sie so schnell wie möglich hier raus, Colmar war ihr nicht geheuer. Ihr wäre lieber gewesen, er hätte sie angebrüllt, statt sie mit dieser durchdringenden Freundlichkeit zu mustern.

»Ich gehe dann weitersuchen«, hauchte sie. »Ein tolles Büro ist das.«

»Ach, wenn Sie schon hier sind«, er deutete zur anderen Seite des Raums, »könnten Sie meinen Papierkorb entleeren gehen? Und bitte den Müll trennen?« Er lachte auf. »Höchste Zeit, dass wir auf papierlosen Bürobetrieb umstellen.«

Tessa nickte. Ging zum Schreibtisch und griff nach dem schwarzledernen Behälter, der danebenstand.

»Wie gefällt es Ihnen denn bei uns?«, hörte sie Colmar fragen.

Jetzt würde es schwierig werden. Sie konnte nicht einfach gut sagen. Sie musste riskieren, dass er sie vielleicht rausschmiss.

»Ein paar Dinge finde ich einschüchternd.« Das entsprach der Wahrheit. »Und ein paar andere verstehe ich nicht.« Sie sah ihm nun direkt in die Augen. »Warum Sie mich so extrem gut bezahlen, zum Beispiel.«

»Weil ich denke, dass dieses Geld ausgezeichnet investiert ist.« Er schlenderte zu seinem Schreibtisch, setzte sich auf den lederbezogenen Drehstuhl dahinter. »Ich führe nichts Unmoralisches im Schilde, falls Sie das befürchten.«

An eine solche Möglichkeit hatte Tessa überhaupt nicht gedacht. Sie nickte und ging ein paar Schritte auf die Tür zu, bis seine nächste Frage sie stoppte.

»Wohnen Sie noch bei Ihren Eltern?«

Leicht zu beantworten, aber schwer zu durchschauen, warum er das wissen wollte. »Nein. Ich habe meine eigene Wohnung.«

»Dann können Sie das Geld doch gut gebrauchen, nicht wahr?« Er rückte auf dem Schreibtisch ein paar Stifte gerade. »Wohnen ist entsetzlich teuer geworden. Sehr viele junge Leute warten allein deshalb länger mit dem Ausziehen.« Wenn er lächelte wie jetzt, sah er um Jahre jünger aus. Fast wie auf dem Gemälde. »Warum hatten Sie es so eilig? Lebt Ihre Familie in einer anderen Stadt?«

»Nein.« Tessa umklammerte den Papierkorb. »Meine Eltern haben nicht viel Geld, und …«

Sie musste aufpassen. Die Geschichte von der rücksichtsvollen Tochter, die Mama und Papa nicht auf der Tasche liegen wollte, war nur zur Hälfte wahr. Denn natürlich hätte sich die finanzielle Lage entspannt, wenn sie mit ihren Jobs in die gemeinsame Kasse eingezahlt und weiterhin die bedrückte Stimmung ihres Vaters ertragen hätte. Statt die Flucht zu ergreifen.

»Es war deprimierend, und ich wollte weg.« Genauso wie sie jetzt wegwollte, raus aus diesem Büro, aber Colmars Interesse schien ungebrochen. »Mein Vater ist gehbehindert«, fuhr sie also fort, »und den ganzen Tag zu Hause. Es geht ihm auch psychisch nicht gut, und insgesamt war es … wahrscheinlich egoistisch von mir, aber …«

»Aber Sie sind jung und wollen leben«, ergänzte Colmar. »Das verstehe ich sehr gut. Was ist Ihrem Vater zugestoßen? Eine Krankheit oder ein Unfall?«

So direkt wurde sie das selten gefragt. »Ein Unfall. Mit dem Motorrad. Er hätte das Bein fast verloren.«

Colmar zog scharf die Luft durch die Zähne. »Wie schrecklich. Hat jemand ihn abgedrängt?«

»Nein. Soweit ich weiß, ist die Maschine auf der nassen Straße unter ihm weggerutscht und er wurde gegen die Leitplanke geschleudert. Die Kante hat ihm fast das Bein abgetrennt.«

»Furchtbar«, murmelte Colmar. »Wenn man sich dann auch noch sagen muss, dass man selbst die Schuld trägt. Ihr armer Vater.« Er seufzte und blickte auf die Uhr. »Leider muss ich weiterarbeiten. Hat mich sehr gefreut, mich mit Ihnen zu unterhalten, Tessa.«

Irritiert von dem eigenartigen Verlauf des Gesprächs, aber dankbar für den freundlichen Rausschmiss, lief Tessa aus dem Büro, bevor Xaver Colmar es sich noch anders überlegen konnte.

Sie musste ihren Fokus wieder auf Elli richten, sie endlich finden, aber nirgendwo auf den fünf Stockwerken, die zwischen der Chefetage und dem Papiercontainer lagen, lief sie ihr über den Weg. War sie einfach nach Hause gegangen?

Wenn Tessa sie nicht fand, mit wem würde sie sich dann duellieren? Sie kannte niemanden der anderen, wusste keinen der Namen – außer natürlich den von Philipp.

Sich mit ihm anzulegen kam überhaupt nicht infrage, sagte sie sich, während sie begann, Papiermüll von Restmüll zu trennen. Dazu mochte sie ihn zu gern, und er vertraute ihr. So sehr, dass er sich im Schlaf von ihr beobachten ließ.

Vollkommen ratlos zog sie Papierknäuel, Papierfetzen und zerrissene Briefe zwischen Einwegbechern und Bananenschalen heraus, um sie in den passenden Behälter zu werfen. Hielt dann plötzlich inne.

Offenbar begann die ständige Anspannung ihren Verstand zu vernebeln, denn was sie eben aus dem Müll gefischt hatte, konnte nicht das sein, wofür sie es hielt.

Sie ließ den Papierkorb fallen und ging mit ihrem Fund zu einem der Sideboards, auf denen fächerförmig ausgebreitet Branchenzeitschriften lagen. Dort legte sie das Blatt hin und strich es glatt.

Es war der Farbausdruck eines Fotos, das ein kleines Mädchen zeigte, höchstens zwei oder drei Jahre alt. Es saß in einer roten Badehose und mit einem blumengemusterten Sonnenhut im Sand, in der Hand eine gelbe Plastikschaufel, vor sich ein grünes Förmchen, das wie ein Elefant aussah.

Das Foto war unscharf, und das Mädchen blickte nicht in die Kamera, sondern nach links; es bemerkte offenbar nicht, dass es fotografiert wurde.

Tessa hatte keine Ahnung, wo dieses Bild aufgenommen worden war. Aber sie erinnerte sich an die Badehose und das grüne Förmchen.

Das Mädchen war sie.
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Tessas Absage ging Philipp nicht aus dem Kopf, ebenso wenig wie der Mann in der karierten Hose. Es ist mein Ernst, du musst aussteigen, hatte er ihn beschworen. Und das konnte keine Lüge gewesen sein. Philipp hatte ihn auf der Gala gesehen, also gehörte er ebenfalls zu den Teilnehmern und war wie alle anderen dazu verdammt, die Wahrheit zu sagen. Oder war er bereits ausgeschieden?

Philipp holte die Reste vom Vortag aus dem Kühlschrank und betrachtete sie traurig. Hunger hatte er durchaus, nachdem er praktisch nichts aus Raffaelas Picknickkorb gegessen hatte. Allerdings hätte er sich Gesellschaft beim Essen gewünscht, und zwar dieselbe wie gestern.

Egal. Er schob den Teller in die Mikrowelle, und im gleichen Moment, in dem er den Startknopf drückte, fühlte er Scandors Signal.

Ihr seid nun noch 32 Teilnehmer:innen. Weniger als ein Drittel. Die Herausforderungen eures Alltags meistert ihr perfekt, deshalb machen wir es euch nun ein wenig schwer und starten eine neue Challenge.

Philipp las, was von ihm verlangt wurde, und sank auf einen der wackeligen Küchenstühle. Ein Duell? Mit jemand anderem aus dem Wettbewerb? Wie sollte das gehen, er kannte nur eine einzige Person, die ebenfalls dabei war. Und sie war die letzte, gegen die er antreten wollte.

Unter diesen Voraussetzungen musste er froh sein, dass sie den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte. Als hätte sie es geahnt.

Wenn ihr nicht wisst, wo ihr die passende Person finden sollt, fragt Scandor, stand da zuletzt, und genau das würde Philipp tun. Sich einen Duellpartner nennen lassen. Er hob den Unterarm und räusperte sich. »Hallo, Scandor. Ich komme auf dein Angebot zurück. Mit wem soll ich mich duellieren?«

Das Display verfärbte sich dunkelgrau, und es erschien wieder der sich drehende blaue Kreis. Philipp konnte die Augen nicht davon abwenden. Bitte nicht Tessa, flehte er stumm, war aber gleichzeitig davon überzeugt, dass Scandor ihm genau das antun würde. Er würde sie aufeinanderhetzen, und Philipp wusste nicht, was er dann tun sollte. Tessa den Sieg überlassen und in einem Panikanfall unter dem Steg sterben? Oder gewinnen und sich ihren Hass auf ewig zuziehen?

Er grinste, voller Häme für sich selbst. Als ob er einfach so beschließen könnte zu gewinnen. Als ob Tessa nicht durchaus imstande wäre, ihn in die Tasche zu stecken.

Der Kreis verblasste, neue Schrift erschien auf dem Display, und Philipp schloss die Augen. Bitte nicht, bitte nicht.

Als er sie nach zwei Sekunden wieder öffnete und las, was Scandor ihm mitteilte, war er halb und halb beruhigt. Es war nach wie vor nicht ausgeschlossen, dass es Tessa war, die er treffen musste, aber es kam ihm unwahrscheinlich vor.

Hallo, Nr. 81, Hannibal. Du wirst dich mit Nr. 02, Catalyst duellieren. Ihr trefft euch heute um 17 Uhr, vor dem Rathaus. Sei pünktlich. Wenn einer von euch sich um mehr als fünfzehn Minuten verspätet, gilt das Duell für ihn als verloren.

Catalyst. Das klang nicht nach einem Namen, den Tessa wählen würde. Glaubte er wenigstens. So weit die gute Nachricht. Was Philipp albernerweise einschüchterte, war, dass er gegen die Nummer 2 antreten sollte. Auch wenn die Zahlen egal waren, es sich nicht um eine Rangliste handelte. Mit seiner Nummer 81 fühlte er sich jetzt schon unterlegen.

Er zog den Teller näher an sich heran und stocherte lustlos mit der Gabel in dem pappig gewordenen Reisauflauf herum. Fragte sich, was Catalyst von der Nachricht hielt. Wen er sich unter Hannibal vorstellte. Ob er den Namen Respekt einflößend oder lächerlich fand.

Er. Hoffentlich nicht sie.

Philipp fand sich schon eine halbe Stunde früher als verlangt am vorgeschriebenen Ort ein und hoffte, dass Catalyst eine Autopanne haben würde. Oder sein Zug ausgefallen war. Ein Sieg ohne Kampf wäre das erfreulichste Szenario gewesen, aber so gut meinte es das Schicksal leider nicht mit ihm. Schon zehn Minuten vor zwei tauchte ein sehr großer, rothaariger Mann in einer grünen Jacke auf, kam langsam näher und blickte sich nach allen Seiten um. Es machte ganz den Eindruck, als wäre er ebenso ungern hier wie Philipp.

Ihre Blicke trafen sich. Philipp tastete nach seinem linken Unterarm. Der andere tat es ihm nach, und damit war alles klar. Es ging los.

Die letzten Stunden waren Philipps Gedanken nur um die Frage gekreist, wie man ein solches Duell beginnen sollte, wenn man jemandem gegenüberstand, von dem man nicht das Geringste wusste. Catalyst war mindestens doppelt so alt wie er selbst, wahrscheinlich noch älter. Ein paar Schritte von Philipp entfernt steckte er die Hand in die Jackentasche und zog eine Packung Zigaretten heraus.

»Hannibal?«

»Ja.«

»Rauchst du?«

»Nein.«

Okay, das war ein seltsamer Start. Aber zumindest kein schwieriger. Catalyst zündete sich eine Zigarette an und deutete auf eine Bank an der Rathausmauer. »Wir sind beide schon geübt, das heißt, es könnte länger dauern.«

Philipp folgte ihm, formulierte im Kopf endlich eine erste, brauchbare Frage, doch kaum saßen sie, legte Catalyst los.

»Wen hast du während des Wettbewerbs bisher am meisten mit der Wahrheit verletzt?«

Jetzt nicht frustriert darüber sein, dass er den Startvorteil vertrödelt hatte. Nachdenken, nachdenken … wer war es gewesen? Seinem Eindruck nach wohl Raffaela. »Eine Freundin. Die ich gestern bei einem Picknick sitzen gelassen habe, das sie extra für mich organisiert hat.«

Keine Reaktion von Scandor, die Antwort war also in Ordnung gewesen. Philipp öffnete den Mund, um seine eigene Frage loszuwerden, aber wieder kam sein Gegner ihm zuvor.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so jung sein würdest. Bist du gerade verliebt?«

Falls er gehofft hatte, dass diese Frage Philipp unangenehm sein würde, lag er falsch. Trotzdem kam dem die Antwort nicht leicht über die Lippen. War er verliebt?

»Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Ich glaube fast ja.«

»Ist sie hübsch?«

Philipp dachte an die blauen Augen, das spöttische Lächeln, das widerspenstige Haar. »Nein«, sagte er. »Sie ist wunderschön.«

»Na dann Glückwunsch.« Catalyst konnte ebenfalls spöttisch lächeln, nur wirkte es bei ihm wesentlich bösartiger. »Wie heißt sie denn?«

Harmlose Frage, trotzdem widerstrebte es Philipp, seinem Gegner den Namen anzuvertrauen. Er hatte das Gefühl, ihm Tessa dadurch auszuliefern. Sie verletzbarer zu machen, aber es half leider nichts – er würde um die Frage nicht rumkommen.

»Tessa.«

Irritiertes Blinzeln. »Das … ist ein ungewöhnlicher Name.«

»Ja. Ich kenne auch niemanden sonst, der so heißt.« Dass Catalyst für ein paar Sekunden aus dem Takt geraten war, nutzte Philipp sofort für einen Gegenangriff. »Was machst du beruflich?«

In die Stirn des Mannes hatten sich Furchen gegraben, und auch seine Konzentration schien Risse bekommen zu haben. »Beruflich? Ich bin Elektrotechniker. Ich plane die Elektrik für Neubauten.«

Dazu fiel Philipp keine vernünftige Zusatzfrage ein, aber er wollte seine Position als Fragesteller nicht aufgeben. »Magst du deinen Job?«

Es trat die Pause ein, die Philipp aus eigener Erfahrung so gut kannte. Die Pause, in der man nach den richtigen Worten suchte.

»Meistens mag ich ihn sehr. Die letzten Tage war er furchtbar anstrengend, weil ich ja täglich mit sehr vielen Menschen zu tun habe. Mit Mitarbeitern und Kunden. Jedes Gespräch war ein Spießrutenlauf, aber bisher habe ich es geschafft.« In seinem Blick lag nun etwas Flehendes, etwas wie die Bitte, ihn das Duell doch gewinnen zu lassen, damit all das nicht umsonst gewesen war. Gleichzeitig schien er Philipps Gesichtszüge zu studieren, auf eine forschende, suchende Art.

Philipp würde sich jedes Mitgefühl verkneifen. Würde sich nicht fragen, was denn der Einsatz sein mochte, zu dem Catalyst sich verpflichtet hatte. »Magst du deinen Chef?« Keine sehr gewitzte Frage, aber sie war schnell gekommen.

»Ja. Er ist wie ein Freund für mich. Woher kennst du Tessa?«

Verdammt. Der andere hatte zwischen Antwort und Gegenfrage nicht einmal Luft geholt. »Aus dem Wettbewerb. Sie ist auch Teilnehmerin.«

Warum weiteten sich nun die Augen des Mannes, als wäre das eine verhängnisvolle Nachricht? War er Tessa schon begegnet? Auf der Gala vielleicht? Egal, darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen.

»Wie«, nutzte er die Gelegenheit, »bist du zur Nummer zwei im Wettbewerb gekommen?«

Catalysts Blick irrlichterte zur Seite. »Ich dachte bisher«, sagte er langsam, »dass ich einfach mit der Anmeldung sehr schnell war. Aber es könnte auch sein, dass sie es sehr eilig damit hatten, mich den Vertrag unterschreiben zu lassen.«

Diesen Drang hatten sie bei Philipp offenbar nicht verspürt. Bevor er noch nach dem Warum fragen konnte, griff der andere nach seiner Hand; eine Geste, mit der Philipp nicht gerechnet hatte. »Woher hattest du deine Münze? Gefunden?«

Mit einem Konkurrenten durfte er über Details sprechen, auch wenn alle seine Instinkte sich dagegen sträubten. »Ich habe sie von jemandem geschenkt bekommen, der selbst nicht teilnehmen wollte.«

»Wer war das?«

»Eine Kommilitonin.«

»Wie heißt sie?«

»Raffaela.«

Catalyst hatte die Fragen blitzartig hintereinander abgeschossen, wie ein Polizist beim Verhör. Nun lachte er auf, aber es klang nicht fröhlich. »Heilige Scheiße. Das darf nicht … das darf einfach nicht wahr sein.«

Die Frage »Was denn?« lag Philipp bereits auf der Zunge, doch wieder hatte er in seinem Erstaunen über die ungewöhnliche Reaktion des anderen zu lange gezögert. Sein Gegner hatte die Augen verengt, zu Schlitzen schmal wie Minuszeichen.

»Du kennst sie noch nicht lange, oder?«

»Nein …«

»Dachte ich mir. Wie heißt du?«
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Elli war nirgendwo aufzufinden. Erst, als Tessa den Portier am Empfang von C&S nach ihr fragte, konnte der sich erinnern, dass vor etwa einer Stunde eine blonde junge Frau sehr überstürzt das Gebäude verlassen hatte.

Das musste sie gewesen sein, verdammt noch mal. Und ihre Eile hatte zweifellos mit der K.-o.-Challenge zu tun gehabt. Aber warum hatte sie sich dann nicht ihrerseits auf die Suche nach Tessa gemacht. Kannte sie noch jemanden der verbleibenden zweiunddreißig, den sie für ein einfacher zu erlegendes Opfer hielt? Tessa drängte ihre Enttäuschung beiseite. Meldete sich hastig bei Sybille ab und schloss sich ins Damen-WC ein. Noch nie hatte sie so viel Zeit auf Toiletten verbracht wie seit Beginn dieses Wettbewerbs.

Sie konsultierte Scandor, der noch den gleichen Status zeigte wie zuvor: 31. Tessa hob den Arm höher. »Gegen wen soll ich antreten?«, fragte sie. »Und wo?« Sie hoffte, dass Scandor ihr verraten würde, wo sie Elli fand. Aber vor allem fürchtete sie, dass er sie zu Philipps Adresse schicken würde.

Zwei Minuten verstrichen, drei. Dann ging das vertraute Pulsieren durch ihren Arm.

17 Uhr. Café Caprice. Du wirst wissen, mit wem du sprechen sollst.

Und wenn nicht?, dachte Tessa. Sie warf einen Blick auf ihr Handy – noch eine knappe Stunde. Auf unbestimmte Weise kam der Name des Cafés ihr vertraut vor, aber nicht auf die angenehme Art. Was seltsam war, denn Tessa war, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie dort gewesen.

Eine schnelle Suche auf Google Maps später wusste sie, dass der Weg sie kaum mehr als eine halbe Stunde kosten würde. Genug Zeit, um richtig nervös zu werden. Denn was bedeutete Du wirst wissen, mit wem du sprechen sollst? Dass es jemand sein würde, den sie kannte. Und da gab es nur zwei Möglichkeiten.

Das Café Caprice wurde seinem Namen mehr als nur gerecht, es war ein Luxustempel, den Tessa freiwillig nie betreten hätte und in dem sie sich auch Philipp nur schwer vorstellen konnte. Elli hingegen schon eher – alles sehr instagrammable hier. Ein Café, das dazu einlud, Selfies in mit rotem Samt bezogenen Sesseln zu schießen.

Die Kellner trugen Anzug und musterten Tessa mit nur schlecht verhohlener Skepsis, als sie von einem Marmortischchen zum nächsten schlich, in der Hoffnung, dass kein Mitbewerber auftauchen würde, den sie erkannte. Dass sie unverrichteter Dinge wieder abhauen konnte.

Doch es dauerte keine halbe Minute, bis ihr ein nur allzu bekanntes Gesicht geradezu entgegenleuchtete. Eines, mit dem sie absolut nicht gerechnet hatte und das sie einige Herzschläge lang aus der Bahn warf. Aber immerhin rief sein Anblick ihr wieder in Erinnerung, woher sie den Namen des Cafés kannte.

Das Caprice war der Ort, an dem ihre Tante sich regelmäßig mit ihren Freundinnen traf. Loreen, Henriks Frau, das Ex-Model. Tessa begegnete ihr nur höchst selten, aber das Gesicht war ihr dennoch vertraut. Es tauchte regelmäßig in den Society-Nachrichten auf.

Auch nach intensivem Rundumblick stach Tessa sonst niemand ins Auge, den sie kannte. Also musste es wohl Loreen sein, mit der sie sprechen sollte.

Sie ging einen zögernden Schritt auf den Tisch zu, der direkt unterhalb des kristallenen Kronleuchters stand, hielt aber sofort wieder inne. Konnte es tatsächlich sein, dass Loreen an dem Wettbewerb teilnahm? Konnte es sein, dass sich zwei Münzen in dieselbe Familie verirrt hatten? War das möglich?

Nein. Sie war nicht auf der Gala gewesen. Außerdem: Würde Loreen so entspannt hier sitzen und mit ihren Freundinnen lachen, wenn sie sich eigentlich mitten in einer Challenge befand? Oder hatte sie Scandors Nachricht bisher ignoriert?

Grübeleien halfen nicht weiter. Tessa marschierte auf den Tisch zu und lächelte die drei dort sitzenden Frauen an. »Hallo. Das ist ja eine echte Überraschung.«

Loreen schien das ähnlich zu empfinden. Es machte auch ganz den Eindruck, als brauchte sie einen Moment, um zu erkennen, wer vor ihr stand. Sie schüttelte den Kopf, der perfekte dunkle Haarschnitt kam dabei kein Stück aus der Form. »Tessa? Was treibt dich denn hierher?«

»Ich soll jemanden treffen.« Sie setzte sich auf den letzten freien Stuhl. »Und – das tue ich jetzt. Hallo.«

»Ähm. Ja. Wie nett.« Loreen lächelte angestrengt. »Äh, Iris, Nanette – das ist Tessa, meine Nichte. Von Henriks Seite«, fügte sie schnell hinzu und warf ihren Freundinnen einen Blick zu, der nicht schwer zu deuten war. Die Verwandtschaft kann man sich leider nicht aussuchen.

Die Namen der beiden Frauen vergaß Tessa sofort wieder, sie konzentrierte sich auf Loreen. Die sie nicht mit Fragen bestürmte, sondern nur ein wenig verlegen in ihrer Espressotasse rührte.

»Gut, dass wir uns über den Weg laufen«, sagte sie. »Dann kann ich dich gleich beruhigen, ich habe gestern mit Henrik gesprochen. Wegen deiner Eltern und der Wohnung. Mach dir keine Sorgen, er wird da nichts weiter unternehmen. Er war nur wütend, auch wenn er mir nicht sagen wollte, warum.«

Es war, als würde Tessa ein enormes Gewicht von den Schultern genommen, gleichzeitig registrierte sie, dass Loreen ihr immer noch keine Frage gestellt hatte. Sie verhielt sich nicht, als wüsste sie überhaupt von der Challenge.

Wenn sie tatsächlich nur für ein Kaffeekränzchen hier war und noch nie etwas von Scandor gehört hatte – warum war Tessa dann herbestellt worden? Und, beinahe noch wichtiger: Wenn sie keine Teilnehmerin war, konnte sie gerade eben gelogen haben. Um vor ihren Freundinnen als Wohltäterin dazustehen.

»Da bin ich sehr froh«, sagte Tessa, trotz aller Zweifel. »Ich kann das zu Hause also so weitergeben?«

»Kannst du. Oder – weißt du was? Ich rufe deine Eltern später selbst an.«

Nein, dachte Tessa. Definitiv kein Scandor bei Tante Loreen. Sonst würde sie nicht so locker vor sich hinreden. Sondern sich bei jedem Satz wie über dünnes Eis vorantasten. So wie ich. Oder Philipp.

Loreen hatte sich wieder ihren Freundinnen zugewandt. »Es ist nämlich so: Tessas Eltern sind ein wenig vom Pech verfolgt«, erklärte sie. »Aber Henrik und ich greifen ihnen so gut unter die Arme, wie wir können.«

Jetzt, spätestens jetzt, hätte Scandor sich nicht nur melden, sondern förmlich explodieren müssen. Aber Loreens sanftem Lächeln nach zu schließen war da nichts zu spüren, und damit war Tessa klar, dass sie nicht ihre Duellgegnerin vor sich hatte. Warum also hatte Scandor sie hierher beordert?

»Kann ich dich auf etwas einladen?« Loreen hatte eine Hand gehoben, um dem Kellner zu winken. »Hast du Hunger? Durst?«

Schwierig, diese schnelle Abfolge von Fragen, für die Tessa sich erst wieder neu wappnen musste.

Konnte Loreen sie auf etwas einladen? Und wie sie das konnte. Wollte Tessa es? Nein. Aber das war nicht die Frage gewesen.

»Ja, das kannst du«, sagte sie, nicht ohne Widerwillen. Hörte, wie ungehobelt es klang. »Aber Hunger oder Durst habe ich eigentlich nicht, danke.«

Die Mienen der anderen beiden Frauen am Tisch waren unschwer zu deuten. Was für ein verzogenes Balg. Von wegen, die Eltern hatten Pech, das sind sicher asoziale Schmarotzer. Die Loreen und Henrik auf der Tasche liegen.

Sie sollte besser schnell etwas Freundliches sagen, und es gab tatsächlich etwas, das von Herzen kommen würde. »Danke, dass du mit Onkel Henrik gesprochen hast.« Sie legte Wärme in ihre Stimme und die Hand auf Loreens Arm, was diese leicht zusammenzucken ließ. »Dass ich mir um die Wohnung keine Sorgen mehr machen muss, bedeutet mir wirklich viel.«

Loreens Stirn legte sich in gerührte Falten, was Tessas Theorie von monatlichen Botox-Spritzen widerlegte. »Das habe ich sehr gern getan. Wir müssen … also, wir halten am Ende ja immer zusammen, nicht wahr? Wenn es hart auf hart geht?«

»Unter Zusammenhalten stelle ich mir zwar etwas anderes vor, aber ja. Mama wird jedenfalls sehr erleichtert sein«, sagte Tessa. »Und Papa auch, obwohl man ihm das nie so richtig anmerkt.«

»Wie geht es ihm denn?« Es war sichtlich reines Pflichtbewusstsein, das Loreen diese Frage stellen ließ. Sie sah Tessa nicht an dabei, sondern pickte mit der Fingerspitze einen Krümel von der Tischplatte.

»Nicht gut. Er hat laufend Schmerzen, aber schlimmer ist seine depressive Stimmung.«

»Oh, der arme Mann«, meldete eine der Freundinnen sich zu Wort. Nanette? Die mit dem blonden Zopf jedenfalls. »Chronische Schmerzen sind furchtbar, hatte meine Großmutter auch. Ganz schweres arthritisches Rheuma. Was fehlt ihm denn?«

»Er hatte vor Jahren einen schweren Un…«, begann Tessa, doch Loreen unterbrach sie.

»Motorradunfall auf nasser Straße, dabei hat er sich das Bein zertrümmert. Seitdem arbeitet er nicht mehr. Ist auch okay, obwohl er das Bein für seinen Beruf nicht dringend gebraucht hätte, er war Unternehmensberater. Und Henrik hätte ihn natürlich in der Firma arbeiten lassen, aber er hat sich völlig zurückgezogen.« Sie sprach schnell und in leicht vorwurfsvollem Ton, als wäre die Frage ihrer Freundin indiskret gewesen. »Ich hasse diese Motorräder ja wie die Pest. Die reinsten Todesschleudern.«

»Eine schlimme Geschichte«, sagte die andere Freundin, deren Blond ein wenig heller, ihr Lippenstift dafür umso dunkler war. »Wie gut, dass er euch hat. Und dass Henrik so gut verdient. Familie, nicht wahr? Ohne die ist man aufgeschmissen.«

Tessa hatte unter dem Tisch die Hände ineinander verkrampft, dankbar dafür, dass niemand sie nach ihrer Meinung dazu fragte, sondern das Gespräch sich schnell wieder um die Frauen selbst drehte. »Ich hatte auch einmal einen Motorroller«, erzählte die mit dem Zopf, »ist aber schon ewig her. Wenn ich mir überlege, was alles hätte passieren können … Autos sind so viel sicherer!« Sie begann von dem Wagen zu erzählen, den sie sich kürzlich zugelegt hatten und dessen Reichweite mit einer Batterieladung alles bisher Dagewesene übertraf.

Tessa hatte den Eindruck, dass Loreen in Gedanken woanders war. Ihr Lächeln fiel immer wieder in sich zusammen, und gelegentlich blickte sie in Tessas Richtung, wie in der Hoffnung, dass die blauhaarige Nichte sich mittlerweile in Luft aufgelöst hatte.

Was Tessa gern getan hätte, aber sie wusste nicht, wie sie jetzt weiter vorgehen sollte. Sie war Scandors Anweisung gefolgt, hatte sich zur geforderten Zeit ins Café begeben, war dort aber nicht in ein Duell geraten. Konnte sie also einfach gehen? Oder …

»Mein Vater«, die Freundin mit den dunklen Lippen beugte sich zu Tessa vor und riss sie aus ihren Gedanken, »hatte auch ganz schlimm mit Depressionen zu kämpfen. Aber seit einem halben Jahr nimmt er ein tolles Medikament und ist wie ausgewechselt. Warte, ich schreibe dir auf, wie das heißt!«

»Danke, das ist …« Sie unterbrach sich mitten im Satz, denn in der Tür war jemand aufgetaucht, den sie kannte. Nein, das war das falsche Wort. Jemand, dem sie schon begegnet war. Und von dem sie gehofft hatte, sie würde ihn nie wiedersehen müssen.
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Es war der Mann aus dem Park, der mit den schief stehenden Zähnen und dem süßlichen Parfum. Der sie schon zu Beginn aktiv hatte ausschalten wollen. Der dafür sogar seinen Vater ins Lumen geschickt hatte. Er hatte ihr seinen Namen gesagt. Holger. Den Rest hatte sie vergessen.

Tessa erhob sich von ihrem Stuhl, fast ohne es zu merken. »Noch mal danke, Loreen«, sagte sie. »Ich muss jetzt gehen.«

Sie marschierte auf den Typen zu, der sie nun ebenfalls entdeckt hatte, fühlte die Blicke der Frauenrunde im Rücken und fragte sich flüchtig, was sie wohl dachten. Dass der Mann dort ihr Date war? Wenn ja, hoffte Tessa stark, dass Loreen ihn nicht erwähnen würde, wenn sie mit Mama telefonierte.

Er wies auf einen der kleineren Tische, der eben frei geworden war. Und der, dankenswerterweise, in einer Nische lag, die von Loreens Position aus nicht einsehbar war.

Tessa stellte ihre erste Frage, kaum dass sie sich in Hörweite befand. »War dieser Treffpunkt deine Idee?« Sie würde ihn mit Du ansprechen, so wie er es mit ihr letztens auch getan hatte.

»Nein.« Er tippte bedeutungsvoll mit den Fingern auf seinen linken Unterarm, als befände sich dort eine Tastatur.

»Bist du oft hier?«

Kopfschütteln. »Nein. Aber ich finde es nett, dass du mir so harmlose Fragen stellst.«

Harmlos, ja, das mochte sein. Aber die Antworten waren aufschlussreich. Sie stellten klar, dass Scandor den Treffpunkt gewählt und wohl auch dafür gesorgt hatte, dass Tessa eine halbe Stunde vor ihrem Gegner eintraf. Wofür es nur einen Grund geben konnte: Sie sollte auf Loreen treffen.

Aber warum?

Er hatte sich auf seinen Stuhl plumpsen lassen. »Wie läuft es bei dir?« Etwas Lauerndes lag in seinen Zügen.

»Es ist anstrengend«, sagte Tessa, »ich bin müde, und ich wünschte, du wärst nicht hier. So läuft es.«

Er lachte, und sie nutzte den Moment für einen Gegenangriff. »Was bist du von Beruf?« So wie sie den Typen einschätzte, würde er versuchen, eine möglichst pompöse Antwort zu geben. Und dabei vielleicht die dünne Linie zur Lüge überschreiten.

»Ich habe Kaufmann gelernt, aber das war nichts für mich. Meistens fahre ich Taxi. Wäre mir aber derzeit zu gefährlich. Arbeitest du noch in dem Club?«

»Nein.«

Er lachte auf. »Na, so was. Zu ehrlich gewesen?«

»Ja.«

»Brauchst du Geld?« Er beugte sich ein Stück vor. »Ich könnte dir nämlich ein Angebot machen: Lass mich das Duell gewinnen, und wenn ich als Sieger aus dem Wettbewerb gehe, kriegst du von mir fünfzigtausend. Deal?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht.« Auch wenn der Vorschlag ehrlich gemeint sein musste – Tessa dachte nicht daran, sich ausgerechnet diesem Widerling geschlagen zu geben. Sich von ihm auszahlen zu lassen. Und sich damit einem noch größeren Ekel ausliefern zu müssen.

»Das ist sehr schade, Engel.«

Sie zuckte zusammen. »Woher kennst du meinen Codenamen?«

Wieder klopfte er mit dem Finger auf die Stelle, wo bei ihm Scandor sitzen musste. »Ich kann lesen.«

Tessa fühlte sich überrumpelt. Ihr hatte Scandor keine Information darüber geliefert, wen sie treffen würde. Sie tat, als würde sie etwas unter dem Tisch suchen, und legte das Display frei.

Die Anzeige war jetzt eine andere.

Hallo Nr. 34, Engel. Du wirst dich mit Nr. 01, Hunter duellieren. Treffpunkt ist das Café Caprice. Sei um 17 Uhr dort. Sei pünktlich. Wenn du dich um mehr als fünfzehn Minuten verspätest, gilt das Duell für dich als verloren.

»Hunter«, murmelte sie.

»Ganz recht. Der Jäger und der Engel. Wenn das nicht poetisch ist. Klingt wie der Titel eines Gedichts.« Er lachte, während Tessa noch dabei war, eins und eins zusammenzuzählen. Sie wusste mit großer Sicherheit, dass Scandor den Namen ihres Gegners nicht genannt hatte, als sie zum ersten Mal von der Challenge gelesen hatte. Und sie ahnte, warum.

Weil Scandor zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollte. Hunter und Loreen. Aber wozu? Damit Tessa die gute Nachricht von der Wohnung erfuhr? Wohl kaum.

Allerdings war dieser Zeitpunkt der denkbar schlechteste, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie stand mitten in diesem Duell, und sie brauchte eine Frage für Hunter, schnell.

»Beklaust du manchmal deine Fahrgäste?« Das war ins Blaue geraten, aber Tessa fand, er war genau der Typ, der dazu fähig war.

Noch bevor er antwortete, sah sie an seiner Miene, dass sie recht gehabt hatte, dass er es aber nicht so rundheraus zugeben wollte.

»Ist schon passiert«, sagte er. »Wenn ihnen ein Schein aus der Geldbörse rutscht, ohne dass sie es bemerken, dann behalte ich den.«

»Besonders bei alten Leuten?«, bohrte Tessa nach. »Die mit dem Taxi zum Arzt oder ins Krankenhaus fahren?«

Er dachte nach. »Meistens sind sie älter. Aber dafür schleppe ich ihnen auch ihren ganzen Kram. Helfe ihnen ins Auto und wieder heraus.«

»Das finde ich wirklich zum Kotzen«, sagte Tessa mit freundlichem Lächeln.

»Das ist mir wirklich egal«, erwiderte Hunter auf die gleiche Art und blickte hoch, als der Kellner an den Tisch trat. »Ich hätte gerne …« Er hielt mitten im Satz inne. Setzte neu an. »Bringen Sie mir bitte einen Espresso.«

»Und mir einen grünen Tee«, sagte Tessa. In ihrer Magengegend kribbelte es. Hunter schien nicht allzu konzentriert zu sein – um ein Haar wäre er über eine simple Bestellung gestolpert. Am besten, sie begann sofort damit, Löcher in seine Verteidigung zu schießen.

»Wieso bist du so ein Widerling?« Die Frage sollte ihn erst mal beschäftigen, während sie sich ihre weitere Strategie zurechtlegte. Andererseits – warum nicht gleich noch eine hinterherwerfen? »Und wie zum Teufel bist du an die Nummer eins gelangt?«

»Die habe ich eben bekommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht eingefordert, falls du das denken solltest, aber ich finde, sie passt.« Er kratzte sich im Nacken. »Und was meinen Charakter betrifft – ich finde nicht, dass ich ein Widerling bin, ich muss nur sehen, wo ich bleibe. So wie wir alle. Wieso nennt jemand wie du sich Engel?«

»Ironie«, sagte Tessa. »Was dachtest du denn?«

»Entweder das oder falsche Selbsteinschätzung.«

Die bestellten Getränke kamen und unterbrachen ihren Wortwechsel für einige Sekunden; leider war Hunter diesmal schneller dabei, das Duell wieder aufzunehmen. »Wenn du jemanden töten dürftest, ohne dass du dafür bestraft würdest, wer würde es sein?«

Die Frage ließ Tessa für eine Zeitspanne sprachlos zurück, die ihr viel zu lang vorkam. Töten? Sie verabscheute Onkel Henrik, aber töten?

Sie versuchte, es sich vorzustellen. Mit einer Pistole, einem Messer, den bloßen Händen. Wusste dann die Antwort.

»Niemanden. Das kann in der Fantasie vielleicht befreiend sein, aber in der Realität wäre es furchtbar.«

»Aber du hast an jemand Konkreten gedacht?«, hakte Hunter nach. »Richtig?«

»Ja.«

»Wer war es?«

»Mein Onkel. Ich kann ihn nicht ausstehen, aber ich würde ihn bestimmt nicht umbringen.« Kurz Luft holen, nächste Frage. »Was ist das Fieseste, das du jemals getan hast?« Tessa vermutete, dass Hunter für diese Antwort auf einen bunten Strauß an Auswahlmöglichkeiten zurückgreifen konnte, aber erstaunlicherweise wirkte er mit einem Mal verunsichert. Als müsse er einen Hochseilakt ohne Netz bestreiten.

»Ich habe«, begann er langsam, »mich für Geld sehr dumm gestellt.« Er ließ Tessa keine Zeit, um Genaueres zu erfragen. »Dieser Wettbewerb ist nicht wirklich fair, wenn du mich fragst. Ich bin Mitte vierzig, ich habe eine Menge hinter mir, aber was kannst du mit gerade mal achtzehn oder neunzehn Jahren schon groß an schlimmen Dingen erlebt oder angerichtet haben? Einem Mitschüler das Bein gestellt? Der Oma heimlich in die Suppe gespuckt? Den Pudel des Nachbarn getreten?« Er trank seinen Kaffee auf einen Zug aus.

Tessa schwieg, formulierte im Kopf bereits ihren nächsten Angriff und hätte beinahe zu spät gemerkt, dass sie ihm fast in die Falle gegangen wäre. Er hatte zwar nur rhetorische Fragen gestellt, aber es waren dennoch Fragen gewesen. Die sie beantworten musste, und zwar schnell.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich in der Schule je irgendwem das Bein gestellt hätte«, begann sie hastig. »Ich habe hundertprozentig sicher nie meiner Oma ins Essen gespuckt, und Tiere trete ich grundsätzlich nicht.« Ihr Herz schlug so schnell, als wäre sie gerannt, das war eben verdammt knapp gewesen. Sie hatte Hunter unterschätzt; er wusste, dass die gefährlichsten Fragen nicht die unangenehmen waren. Sondern die, von denen man dachte, dass man sie einfach im Raum stehen lassen konnte.

Es ärgerte ihn, dass sie die Kurve noch gekriegt hatte, das sah Tessa ihm an. Und dann sah sie etwas Neues: Wie sein Blick an ihr vorbeiging, wie sein Mund sich öffnete, ohne dass ein Laut herausdrang.

»Hast du ein Problem?«, fragte sie, und diesmal war er es, von dem keine Reaktion kam. Tessa wandte sich um, wollte sehen, was Hunter so verstörte, sah aber nur Loreen und ihre beiden Freundinnen, die ihre Jacken vom Garderobenständer nahmen.

Loreens Blick begegnete ihrem, sie schien kurz mit sich zu ringen und ging dann doch die paar Schritte auf ihren Tisch zu. »Ich sag dann mal Ciao.« Sie streckte Tessa die Hand hin. »Einen schönen Tag noch, und wie gesagt, keine Sorge wegen der Wohnung.« Sie schob den Riemen ihrer Tasche höher auf die Schulter. »Vielleicht finden wir ja bald sogar etwas Größeres. Ebenerdig wäre sicher am besten für deinen Vater, oder?« Sie musterte Hunter von oben bis unten, und ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn für schlechte Gesellschaft hielt und sich fragte, was Tessa mit ihm zu schaffen hatte. Doch sie sagte nichts, sondern drehte sie sich um und ging.

Beinahe im gleichen Moment hörte Tessa ihren Gegner einen Laut ausstoßen, als hätte jemand ihm in den Bauch getreten. »Nein«, keuchte er. Seine rechte Hand war auf den linken Unterarm gepresst, als wäre er dort angeschossen worden. »Das ist nicht fair, das gilt nicht. Hörst du?« Sein Blick richtete sich abwechselnd auf Tessa und auf die Tür, durch die Loreen eben verschwunden war.

»Ja, ich höre. Aber ich wüsste nicht, was hier unfair gewesen wäre.« Tessa begriff nicht, was eben passiert war. Hatte es Hunter erwischt? Aber warum?

In Gedanken spulte sie die letzte Minute zurück und – ja. Da war eine Frage gewesen, die sie gestellt und sofort wieder vergessen hatte. Er offenbar auch, denn er hatte sie unbeantwortet gelassen. Hast du ein Problem?

Er war darüber hinweggegangen, und wenn Tessa sich nicht irrte, hatte das an ihrer Tante gelegen. Die ja wirklich eine sehr schöne Frau war, aber dass Hunter vor lauter Bewunderung vergaß, was auf dem Spiel stand, war unwahrscheinlich.

Was war es dann gewesen, das ihn die entscheidenden Sekunden lang das Duell hatte vergessen lassen?

Denn verloren hatte er, das war offensichtlich. Sein Blick war voller Hass auf Tessa gerichtet. »Das war doch Absicht!«, rief er, laut genug, damit andere Gäste ihnen die Köpfe zuwandten. »Dass ausgerechnet sie hier auftaucht! Das hast du geplant, du mieses kleines Stück!«

»Ich habe absolut nichts geplant.« Sie griff nach ihrer Tasche. Beinahe tat er ihr leid, er zitterte, und sie glaubte nicht, dass das nur aus Wut war. »Anders als du letztens, nicht wahr? Als du deinen Vater ins Lumen geschickt hast, damit er für dich die Drecksarbeit erledigt?«

»Wie hast du es geschafft, dass ausgerechnet diese Frau hier auftaucht?? Woher kennst du sie?« Er musste auf ihre Fragen nicht mehr reagieren, machte Tessa sich bewusst, umgekehrt galt das aber nicht. Sie sollte zusehen, dass sie hier wegkam.

»Das hatte nichts mit mir zu tun. Ich war auch überrascht, sie zu sehen.« Tessa studierte Hunters Gesicht, das Gesicht eines Frettchens in der Falle. Dem sie hoffentlich zum letzten Mal begegnet war. »Die Frage ist eher: Woher kennst du sie?«

Er starrte sie an, wortlos, und Tessa beeilte sich, ihre Antwort zu vervollständigen. »Sie ist meine Tante.«

In dem Bewusstsein, dass sie Hunter damit nur noch zusätzlich verwirrt hatte, schlüpfte sie in ihre Jacke und machte sich davon. Sie würde ihm keine Chance für weitere Fragen geben, keine Chance, sie nach Ende des Duells noch mit ins Verderben zu reißen. Obwohl sie gerne gewusst hätte, was an Tante Loreen ihn so sehr verstört hatte.

Es spielte keine Rolle mehr. Sie hatte gewonnen, gewonnen, gewonnen.
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Es war acht Uhr abends, als Scandor zu vibrieren begann. Philipp war, um sich von allem abzulenken, eine Runde laufen gegangen und stand gerade unter der Dusche, die Augen voller Seife.

Hastig spülte er das Shampoo aus, wickelte sich in ein Handtuch und streifte die Wassertropfen vom Display.

Die Duelle sind entschieden, die K.-o.-Challenge ist vorbei. Gratulation, Nr. 81, Hannibal, du befindest dich unter den letzten sechzehn Teilnehmer*innen. Deine Chance auf die Millionen ist so groß wie noch nie.

Den Wettbewerb beenden mussten:

Nr. 01, Hunter

Nr. 02, Catalyst

Nr. 23, Spirit

Nr. 33, Hardrock

Nr. 37, Gintonic

Nr. 44, Valeria

Nr. 53, Täubchen

Nr. 57, Rabenschwarz

Nr. 63, Radiant

Nr. 67, Lalala

Nr. 70, Geniestreich

Nr. 75, Risiko

Nr. 78, Satoru

Nr. 80, Tuxedo

Nr. 97, Arkana

Nr. 100, Orchidee.

Nicht nur die Nummer zwei, auch die eins war raus. Gedankenverloren rubbelte Philipp mit dem Handtuch über sein tropfendes Haar. Er kämpfte mit sich und der Frage, ob er Tessa schreiben sollte. Denn ansonsten würde er vermutlich die ganze Nacht lang grübeln, ob sie sich hinter einem der angeführten Namen verbarg.

Gintonic zum Beispiel war ein Drink, den sie bei ihrer Arbeit im Club sicher oft serviert hatte. Bei dem es nicht verwunderlich gewesen wäre, wenn sie ihn als Alias gewählt hätte.

Oder Lalala, das hätte zu ihr und ihrer Art von Humor gepasst, anders als Orchidee, aber das alles waren nur Vermutungen.

Philipp schlüpfte in ein Langarmshirt und frische Unterhosen, bevor er das Badezimmer verließ. Emilio war heute zu Hause, da waren kurze Ärmel nicht drin.

In seinem Zimmer stellte Philipp sich ans Fenster und wog das Smartphone in seiner Hand. Beschloss, sich nicht weiter zu quälen und Tessa anzuschreiben. Er hätte viel darum gegeben, sie heute sehen oder wenigstens sprechen zu können – das Duell mit Catalyst hatte ihn mit einem Berg ungeklärter Fragen zurückgelassen. Warum er auf Philipps Namen reagiert hatte wie auf einen Schlangenbiss, zum Beispiel. Oder was er mit seinem letzten Satz gemeint hatte.

Man will nicht jede Wahrheit kennen.

Möglicherweise ließ sich das auch auf Tessas Duell-Ergebnis anwenden, aber Philipp wusste, dass ihm die Grübeleien den Schlaf rauben würden.

Hallo, Tessa, tippte er deshalb. Ich will dir nicht auf die Nerven gehen, aber ich wüsste gern, ob du das Duell heute überstanden hast.

Er zögerte, unschlüssig, ob er es bei dieser sachlichen Anfrage belassen sollte. Oder nicht.

Nicht, beschloss er und fügte einen letzten Satz hinzu. Ich denke an dich.

Dann schickte er die Nachricht ab, bevor er es sich doch noch anders überlegte.

Zwei Stunden später hatte er immer noch keine Antwort erhalten. Emilio hatte Pasta gekocht – mit selbst gemachten Nudeln – und seinen ganzen italienischen Ehrgeiz in die perfekte Sauce gelegt, aber Philipp schmeckte kaum, was er aß. Er hatte sein Handy vor sich liegen, damit er auch sicher das Aufleuchten des Bildschirms nicht verpasste, sobald Tessas Nachricht eintraf.

Was nicht passierte. Ihm fielen nur zwei Gründe ein, die dafür verantwortlich sein konnten: Entweder Tessa hatte ihr Duell tatsächlich verloren und war so verzweifelt, dass sie nichts hören und nichts sehen wollte.

Oder sie wollte bloß von Philipp nichts hören oder sehen. Weil sein Geschrei in der Nacht sie nachhaltig verstört hatte.

Beides gleichermaßen schlimm. Schlimm auch, dass er nicht in Trübsinn versinken durfte, sondern darauf achten musste, auf Emilios Fragen zu antworten, wenn der welche stellte. Zum Glück erzählte er die meiste Zeit nur von seiner Oma in Lecce, von ihren Rezepten und davon, wie sehr sie sich freuen würde, Lisa kennenzulernen.

Philipp konzentrierte sich bei den letzten Bissen ganz auf den Geschmack der Nudeln, damit er Emilio wahrheitsgetreu sagen konnte, wie köstlich er sie gefunden hatte, dann flüchtete er in sein Zimmer.

Hätte er gewusst, wo Tessa wohnte, er hätte sich auf den Weg gemacht. Denn sie antwortete nicht.

Die ganze Nacht lang.

Am nächsten Morgen fühlte Philipp sich wie durch Emilios Pastamaschine gequetscht. Er musste geschlafen haben, denn er hatte wirres Zeug geträumt. Von Raffaela und vom Schwimmbad, nur dass es kein Schwimmbad gewesen war, sondern ein ähnliches Aquarium wie das mit den Quallen. In dem Tank hatte Catalyst gestanden. Das rote Haar war um seinen Kopf herumgetrieben wie Algen in der Strömung. Er hatte den Mund geöffnet und geschlossen, als würde er sprechen, doch Philipp hatte kein Wort gehört. Ihm war langsam die Luft ausgegangen, obwohl gar nicht er derjenige im Wasser gewesen war.

Und immer noch keine Nachricht von Tessa. Zu allem Überfluss war heute wieder einer der Tage, an denen Philipp in den Jeansladen musste. Allerdings erst am Nachmittag.

Die sechzehn Gewinner von gestern waren alle noch vollständig vertreten, stellte er fest, die Zahl auf Scandors Display war unverändert und eine neue Challenge zumindest derzeit nicht in Sicht.

Er konnte den Vormittag nicht damit verbringen, nervös im Kreis zu laufen, er musste etwas tun. Vielleicht ließ sich wenigstens eine Sache aufklären: was so erschreckend an seinem Namen war.

Papas Büro lag näher als Mamas Schule. Es musste vier oder fünf Jahre her sein, dass Philipp zuletzt hier gewesen war, aber die Frau am Empfang erkannte ihn trotzdem sofort. »Hallo! Du willst zu deinem Vater, oder? Er hat gerade einen Kunden, aber das kann nicht mehr sehr lange dauern.«

»Ja, will ich.«

Er erntete einen amüsierten Blick von der Empfangsdame und hätte ihr am liebsten erklärt, warum er auch auf Fragen antworten musste, die gar nicht als solche gemeint waren.

»Okay«, sagte sie. »Möchtest du dich in der Zwischenzeit dort auf die Bank setzen?«

»Ja.« Er verzog sich in die letzte Ecke und platzierte sich so, dass er dem Empfang den Rücken zukehrte. Das verringerte die Gefahr, in höflichen Small Talk verwickelt zu werden.

Zehn unbehagliche Minuten verbrachte er so, bis die Frau ihn wieder zu sich rief. »Der Kunde ist jetzt gegangen. Dein Vater weiß Bescheid; du findest den Weg allein?«

»Ja«, bestätigte er. Früher war er oft in Papas Büro gewesen; einem mittelgroßen, ungemütlichen Raum, der von hellbraunen Aktenschränken und einem pedantisch aufgeräumten Schreibtisch beherrscht wurde.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, beim eigenen Vater an die Tür klopfen zu müssen, aber alles, was danach bevorstand, würde noch viel merkwürdiger sein.

»Herein!«

Philipp drückte die Tür auf. »Hi, Paps.«

»Hallo. Was treibt dich denn hierher?« Sein Vater wirkte halb erfreut, halb irritiert. Verständlicherweise, denn Philipp war bisher noch nie unangemeldet aufgetaucht.

»Ich will unbedingt mit dir über ein Erlebnis sprechen, das ich hatte. Und es gibt eine Frage, die ich dir stellen möchte.« Es würde kompliziert werden, die Geschichte wahrheitsgemäß zu erzählen, ohne dabei den Wettbewerb zu erwähnen.

»Oh, das klingt ja ernst.« Sein Vater schmunzelte. »Und ich dachte schon, du brauchst Geld.«

Darauf ging Philipp nicht ein, er war viel zu beschäftigt damit, nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich habe gestern mit einem Mann gesprochen, der völlig schockiert war, als er meinen Namen gehört hat. Also, meinen Nachnamen. Hast du eine Idee, woran das liegen könnte?«

Sein Vater schüttelte erst den Kopf, hielt dann aber inne. Seine Kiefer bewegten sich, als hätte er an etwas Zähem zu kauen. »Nein. Kein Stück. Was heißt außerdem schockiert?«

Philipp vergegenwärtigte sich die Szene noch einmal. »Er hat getan, als wäre es ein echtes Unglück, mir zu begegnen. Hat auch gesagt, dass der Name ihm schon einmal untergekommen ist, und da er eher in deinem als in meinem Alter war …« Er hob in einer halb ratlosen, halb entschuldigenden Geste die Hände. »Da dachte ich, ich frage dich mal.«

»Muss ja sehr beeindruckend gewesen sein.« Papa verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Weißt du denn, wie er heißt?«

Nein, und Philipp ärgerte sich immer noch, dass er nicht danach gefragt hatte. Er schüttelte den Kopf.

»Wo seid ihr euch überhaupt begegnet?«

Jetzt wurde das Eis dünn. »Vor dem Rathaus.«

»Vor dem Rathaus?«

»Ja. Und ich habe mich gefragt, ob er unseren Namen vielleicht kennt, weil er dich kennt. Und ob du ihm – ich weiß auch nicht – Angst gemacht hast?« Philipp hatte hastig weitergesprochen, in der Hoffnung, dass sein Vater dann nicht nach den genaueren Umständen fragen würde. Vor allem nicht danach, ob er den Mann zufällig getroffen hatte.

»Das ist doch Quatsch, ich wüsste nicht, warum jemand vor mir Angst haben sollte. Wenn ich nicht weiß, wie der Typ heißt, kann ich dir nur schwer weiterhelfen.« Leiser Unwille klang in der Stimme seines Vaters mit. »Wie hat er denn ausgesehen?«

»Er war sehr groß. Hatte rotes Haar mit einer leichten Welle drin. Und hat viel geraucht.«

Philipp hatte einen Treffer gelandet, das konnte er Papa ansehen. Dessen Lippen waren jetzt zu einem weißen Strich zusammengepresst, seine Hände spielten nervös mit einem Kugelschreiber, gleichzeitig schüttelte er den Kopf.

Aber er sagte nichts. Nicht einmal, dass er mit der Beschreibung nichts anfangen konnte. Er schien wie gelähmt, sein Blick ging ins Nichts, aber Philipp hätte geschworen, dass er wusste, von wem die Rede gewesen war. Dass er Catalyst kannte.

»Also … keine Ahnung«, presste sein Vater schließlich hervor. »Hat der Mann dich verfolgt?«

»Nein.«

»Hat er dir seltsame Fragen gestellt?«

Das musste Philipp mit Ja beantworten. »Hat er. Aber keine, die dich betreffen. Er wollte wissen … ob ich rauche und wo ich meine Freundin kennengelernt habe.«

Das schien seinen Vater restlos zu aus dem Konzept zu bringen. »Deine Freundin? Was geht den deine Freundin an?«

»Gar nichts.« Es war Zeit, das Weite zu suchen, bevor Papa so tief bohrte, dass Philipp ihm nicht mehr antworten konnte, ohne Scandor zu erwähnen. »Mich hat eigentlich nur interessiert, warum er auf den Namen Bajon so erschrocken reagiert hat. Aber da du mir das auch nicht sagen kannst, haue ich jetzt wieder ab.« Er ging auf seinen Vater zu und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel – einerseits, weil es ihm leidtat, dass er ihm sichtlich den Tag verdorben hatte. Aber auch, um ihn mit der ungewohnten Geste so weit zu verblüffen, dass er nichts mehr sagen würde, bis Philipp aus dem Zimmer war.

Er hastete den Gang entlang, auf den Ausgang zu, bis ihn eine plötzliche Eingebung stoppen und kehrtmachen ließ. Er blickte sich nach rechts und links um, dann lief er die paar Schritte zurück und legte das Ohr an die Bürotür seines Vaters. Bingo.

»… weiß auch nicht, wieso sie sich begegnet sind. Ja, Philipp ist schon wieder fort.« Kurze Pause. »Natürlich bin ich nicht sicher, aber so, wie er ihn beschrieben hat, muss es Stefan gewesen sein. Ja, Stefan Schaller.« Erneute Pause. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen, er hätte ja schon längst … ja. Eben.«

Schaller, memorierte Philipp, Stefan Schaller. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit hier, in wenigen Sekunden würde er seinen Lauschposten aufgeben müssen, denn über die nahe gelegene Treppe näherten sich Schritte.

»… wäre auch nicht in seinem eigenen Interesse«, hörte er seinen Vater noch sagen, dann löste er sich von der Tür und huschte davon.

Die Frau am Empfang verabschiedete ihn mit dem gleichen Strahlen im Gesicht, mit dem sie ihn auch begrüßt hatte. »So nett, dich wieder einmal zu sehen! Ich bin sicher, dein Vater hat sich sehr gefreut.«

Philipp war froh, dass sie das nicht als Frage formuliert hatte, denn seine Antwort hätte ihr Lächeln mit Sicherheit ersterben lassen.
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Ausdauerndes Klingeln an der Tür riss Tessa aus dem Schlaf. Schon nach neun Uhr, sie hatte völlig vergessen, sich einen Wecker zu stellen.

Die Grübeleien über ihr Duell mit Hunter im Café Caprice, vor allem aber über seine Reaktion auf Loreen, hatten sie lange nicht einschlafen lassen. Sie stieg aus dem Bett und tappte barfuß zur Tür, wobei ihr erst im letzten Moment bewusst wurde, dass sie nur ein T-Shirt trug und Scandor nicht abgedeckt war.

Sie griff sich eine Jacke vom Haken und streifte sie über. Fühlte sich jetzt schon erschöpft bei dem Gedanken, dass auch dieser Tag wieder ein Hürdenlauf voller Fallstricke sein würde. Vielleicht stand die nächste Challenge schon vor der Tür, und sie hatte es nicht mitbekommen. Hatte Scandors Signal verschlafen, das war nicht undenkbar.

Doch es war nur Frau Seliger, mit Cookie an der Leine. »Heute ist wieder mein Termin im Krankenhaus«, sagte sie, »das hast du nicht vergessen, oder?«

Doch. »Habe ich leider wirklich«, sagte sie und ließ sich widerstandslos die Leine in die Hand drücken, während ihr einfiel, dass sie in einer Stunde bei C&S aufkreuzen sollte. Und auch aufkreuzen wollte, allein schon, um mit Elli zu sprechen. »Wann sind Sie wieder zurück?«

»Spätestens um eins, Liebes. So wie meistens.« Frau Seliger lächelte ihr entwaffnendes, faltenreiches Lächeln. »Und morgen backe ich dir wieder einen Kuchen. Mit Schokostückchen.« Damit verschwand sie durch die sich öffnende Aufzugstür.

»Du hast mir gerade noch gefehlt«, murmelte Tessa und strich der schwanzwedelnden Cookie über den Kopf. Dann holte sie ihr Handy hervor und rief Sybille an.

»Du kannst weshalb nicht kommen?«

»Weil ich den Hund meiner Nachbarin sitten muss. Hatte ich leider vergessen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Konnte Sybille sie eigentlich feuern? »Ich würde aber gerne am Nachmittag kommen. Halb zwei müsste ich schaffen, ist das in Ordnung?«

Sie konnte das Gesicht ihrer Vorgesetzten direkt vor sich sehen – die verengten Augen, den verzogenen Mund. »Wenn es nach mir ginge – nein, das ist keineswegs in Ordnung. Aber offensichtlich gelten für manche Leute Sonderregeln. Also komm einfach, wann du willst.« Sie gab ein Geräusch von sich, das entfernt einem Lachen ähnelte. »Ich werde sicher Arbeit für dich finden.« Noch bevor Tessa antworten konnte, legte sie auf.

Sonderregeln. Tessa, immer noch schlaftrunken, dachte an das eigenartige Gespräch mit Xaver Colmar, der zweifellos jemand war, der Sonderregeln aufstellen konnte.

Und schlagartig fiel ihr wieder ein, was sich zusammengefaltet in ihrer Jackentasche befand. Sie tastete nach dem Papier, faltete es auf. Das Foto von dem Mädchen in der roten Badehose.

Gestern war Tessa überzeugt davon gewesen, dass sie das Kind auf dem Bild war. Heute kamen ihr erste Zweifel. Das Foto war nicht sehr scharf – möglicherweise irrte sie sich ja.

Die Idee, bei Xaver Colmar nachzufragen, verwarf sie sofort wieder. Das konnte nur unerträglich peinlich werden.

Aber es gab jemand anderen, der ihr sicherlich mehr sagen konnte. Und der sich freuen würde, sie zu sehen.

Zehn Minuten später schlüpfte sie in ihre Schuhe. »Los geht’s, Cookie«, sagte sie. »Wir machen einen Ausflug.«

Im Stiegenhaus roch es nach Zwiebeln, durch eine der Wohnungstüren drangen die dröhnenden Bässe einer viel zu laut gedrehten Musikanlage.

Tessa zog Cookie hinauf in den zweiten Stock und holte ihren Schlüssel aus der Tasche. »Hallo, Papa!«, rief sie beim Eintreten. Am Telefon hatte ihr Vater zwar müde, aber erfreut geklungen, als sie sich für einen Kurzbesuch angekündigt hatte.

Sie fand ihn auf seinem Stuhl in der kleinen Küche, vor dem Tablet mit dem langen Sprung in der Ecke, auf dem er seine Ausbildungsunterlagen geöffnet hatte. Das kaputte Bein war auf einen Hocker hochgelagert, die Krücken lehnten am Herd.

»Hast du die guten Nachrichten schon gehört?« Sie umarmte ihn. »Onkel Henrik hat sich wieder eingekriegt, die Wohnung bleibt euch.«

Wie immer bei der Nennung des Namens seines Bruders verdüsterte sich das Gesicht ihres Vaters. »Er ist ein Ausbund an Großzügigkeit«, murmelte er.

»Er ist ein Arschloch«, sagte Tessa mit tiefer Überzeugung, aber – wie üblich – schüttelte ihr Vater dazu den Kopf. »Sag das nicht. Er hat mir auch schon in sehr schwierigen Momenten zur Seite gestanden.«

Der Satz war Tessa von klein auf vertraut, und sie hinterfragte ihn nicht mehr, weil ihr ohnehin niemand erklären wollte, wie diese Hilfe angeblich ausgesehen hatte. Heute würde sie das Thema erst recht nicht anschneiden, weil sich in Papas Gesicht nun so etwas wie ein Lächeln gestohlen hatte, seit Cookie ihren Kopf an seinem gesunden Bein rieb. Sichtlich in der Hoffnung, gestreichelt zu werden.

»Du hast geschrieben, du hättest einen neuen Job?«, sagte er, immer noch das halbe Lächeln im Gesicht. »Wie läuft es denn so?«

Mit einem Mal war Tessa nicht mehr sicher, ob sie ihrem Vater das Bild wirklich zeigen wollte. Denn dann musste sie ihm auch erzählen, wo sie es gefunden hatte. Und wenn es tatsächlich sie zeigte, würde er zu Recht fragen, wie ihr neuer Arbeitgeber daran gekommen war.

Papa würde sich Sorgen machen, was er ohnehin schon viel zu oft tat. Also setzte Tessa erst einmal Tee auf und erzählte, dass das bei ihrer neuen Tätigkeit ebenfalls ihre Hauptaufgabe war. Dass die Firma irgendetwas Technisches produzierte und dass sie dort eine Kollegin namens Elli kennengelernt hatte.

Sie konnte sehen, wie froh Papa war, dass sie den Job im Lumen aufgegeben hatte, und sie hütete sich, ihm zu sagen, dass von Aufgeben keine Rede gewesen war.

Nach einer halben Stunde Geplauder über das Diplom, das er hoffentlich bald machen würde, tat Tessa so, als wäre ihr plötzlich ein Gedanke gekommen. »Kannst du kurz allein auf Cookie aufpassen? Ich muss etwas bei meinen alten Sachen suchen.«

Sie hoffte, dass Scandor ihr diese kleine Ungenauigkeit nicht übel nehmen würde, und huschte aus der Küche. Kniete sich vor die Kommode im Wohnzimmer und zog schnell den Ärmel hoch. Nein, alles okay. Der Zähler stand bei 15, seit gestern hatte es erst eine weitere Person erwischt. Die Nr. 30, Tigerlilly.

Tessa hielt sich nicht lange bei dem Gedanken auf, wie knapp vor dem Ziel sie schon war und wie schauderhaft es wäre, jetzt noch auszuscheiden. Sie zog die Schublade auf, in der Mama die Fotoalben aufbewahrte.

Tessas Mutter legte diese Alben mit großer Liebe an, klebte Sticker oder Restaurantrechnungen neben die Bilder, beschriftete alles in gestochener Schönschrift.

Obenauf lagen die aktuellsten dieser Bände, der letzte endete mit Tessas Schulabschlussfeier, seitdem war nichts mehr dazugekommen.

Sie verscheuchte den Gedanken, dass sie das Einzige im Leben ihrer Eltern sein mochte, was erinnerungs- und damit fotowürdig war. Sie hob ein Album nach dem anderen heraus, bis sie die untersten erreicht hatte, die, in denen sich die Bilder aus ihrer Kleinkinderzeit befanden.

Rote Rosen auf dem Einband. Innen Tessa mit ungefähr eineinhalb Jahren, strahlend, die ersten winzigen Zähnchen im Unterkiefer. Tessa auf der Schaukel, Tessa, Enten fütternd am Teich.

Tessa auf Papas Schultern, als seine Beine noch in Ordnung gewesen waren. Wie gut er ausgesehen hatte. Wie fröhlich er auf diesem Foto wirkte.

Sie beugte sich tiefer über das Album. War dieses Kindergesicht dasselbe wie auf dem Ausdruck in ihrer Jacke? Sie glaubte schon. Auch wenn sich kleine Kinder mit ihren Kulleraugen und Stupsnäschen oft sehr ähnlich sahen.

Und dann, ganz vorne im nächsten Album, klebte ein Foto von Tessa in der Sandkiste. Das grüne Elefanten-Sandförmchen hielt sie wie ein Kuscheltier an sich gedrückt, mit der anderen Hand umklammerte sie die gelbe Sandschaufel.

Tessa zog das Papier aus der Jackentasche und entfaltete es. Hielt die beiden Bilder nebeneinander.

Okay. Jeder Zweifel ausgeschlossen. Es war das gleiche Kind. Sie.

Hastig blätterte sie durch das Album, vorwärts und noch mal zurück. Dieses Foto, das Foto aus dem Papierkorb, war nirgendwo zu finden. Vielleicht hatte Mama es nicht gefallen.

Oder jemand anderer hatte es geschossen.

Was nicht erklärte, wie es in Xaver Colmars Müll gelangt war.

Sie blätterte weiter, doch die letzten Seiten waren leer geblieben. Nicht schwer zu erraten, was der Grund dafür war.

»Tessa?«, rief ihr Vater aus der Küche. »Brauchst du noch lange?«

»Nur noch ein bisschen.« Sie versuchte sich zu erinnern, in welcher Reihenfolge die Alben in der Schublade gelegen hatten, als sie unter dem untersten, dem Babyalbum, etwas hervorstehen sah.

Einen Umschlag. In dem, so wie er sich anfühlte, auch Fotos steckten.

Sie öffnete ihn und zog sie heraus. Urlaubsbilder, stellte sie fest. Und möglicherweise war der Grund, warum Mama sie eines Albums nicht für würdig befunden hatte, dass auf einigen von ihnen Onkel Henrik mit abgelichtet war.

Ein jüngerer Onkel Henrik, der mit der bildschönen Loreen am Strand Händchen hielt; sie konnte damals nur fünf oder sechs Jahre älter gewesen sein als Tessa jetzt. Papa und Henrik, wie sie mit Tessa eine Sandburg bauten. Und hier waren nun auch die rote Badehose und der geblümte Sonnenhut.

Ein Gruppenfoto von ihren Eltern, Henrik, Loreen und noch ein paar anderen Leuten. Einem langen Kerl, der eine Baseballkappe verkehrt herum aufs rote Haar gesetzt hatte.

Mama lachend mit einer anderen Frau, die ein Baby auf dem Arm hielt, das nicht Tessa war, sondern ziemlich sicher ein Junge. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und den Arm ausgestreckt; sein pummeliger Zeigefinger wies auf etwas, das sich außerhalb des Bildes befinden musste.

Tessa schob das Foto unter den Stapel und betrachtete bereits das nächste, als etwas in ihrem Inneren ausschlug, wie ein Geigerzähler bei Radioaktivität. Sie holte das vorherige Bild wieder nach oben, hielt es sich vors Gesicht.

Der Fleck auf dem Hals des kleinen Jungen konnte ein Bildfehler sein. Oder ein Spritzer getrockneten Schlamms.

Es konnte aber auch ein Muttermal sein, in der Form eines Herzens.
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Schaller, Schaller, Stefan Schaller. Seit einer Viertelstunde googelte Philipp den Namen, fand aber bei der Bildersuche kein Foto, das den Mann zeigte, der auf den seltenen Namen Bajon so schockiert reagiert hatte.

Natürlich bin ich nicht sicher, aber so, wie er ihn beschrieben hat, muss es Stefan gewesen sein.

Mit wem hatte sein Vater telefoniert? Und warum tauchte im Internet nirgendwo ein Foto auf? Alles, was Philipp im Zusammenhang mit dem Namen fand, waren Bilder von anderen Stefan Schallers und eine Firma Schaller, Carport- und Garagenbau. Nach einer halben Stunde gab er sich geschlagen.

Er fand sich pünktlich im Jeansshop ein, hätte aber viel darum gegeben, sich mit einer Notlüge aus seiner Schicht rausschwindeln zu können, denn er war kein Stück bei der Sache.

Zu allem Überfluss löcherte Zaida ihn mit Fragen. »Du warst schon letztes Mal so komisch drauf. Was stimmt denn nicht?«

Er brauchte länger als sonst, um eine brauchbare Antwort zu formulieren. »Mein Leben ist gerade schwierig, und ich möchte nicht so gerne darüber reden.«

»Das tut mir leid.« Zaida tätschelte seine Schulter. »Wäre aber trotzdem nett, wenn du dich ein bisschen besser auf die Arbeit konzentrieren könntest. In Garderobe zwei liegen noch Hosen, die zurücksortiert werden müssen.«

Solange sie nicht wieder von Philipp verlangte, dass er geschäftsfördernde Notlügen von sich gab, war alles okay. Zum Glück tröpfelte die Kundschaft heute nur spärlich in den Laden. Eine Mutter mit zwei halbwüchsigen Söhnen kaufte jedem von ihnen neue Jeans, war aber glücklicherweise nicht scharf auf Philipps Meinung. Ebenso wie der langhaarige Typ, der mehrmals wissen wollte, wie sein Hintern in dieser oder jener Hose wirkte. Allerdings ging die Frage ausschließlich an seine Freundin, die auf seinen Wunsch hin bei jedem neu anprobierten Stück ein Handyfoto von seiner Kehrseite schoss.

14 war groß auf Scandors Display zu lesen, als Philipp sich für ein paar Minuten auf dem Mitarbeiterklo einschloss. Die Nummer 83 mit Namen Bullet war raus aus dem Wettbewerb.

Nur noch so wenige, trotzdem fühlte Philipp sich immer näher am Ende seiner Kräfte. Etwas in ihm wollte auf die Straße stürmen und »Zwei plus zwei ist neun« brüllen, einfach nur, damit er es hinter sich hatte und den Druck in seinem Inneren los war.

Doch die Erinnerung an den Zwischenfall im Schwimmbad holte ihn sofort wieder ein. An das Gefühl, von Wasser umschlossen zu sein und völlig die Orientierung zu verlieren.

Vierzehn Leute noch. Das waren dreizehn, die es zu schlagen galt. Und eine davon war möglicherweise Tessa, falls sie die K.o.-Challenge überstanden hatte.

»Ganz schön lange Klopause«, stellte Zaida fest, als er wieder in den Verkaufsraum kam. »Hast du Durchfall?«

»Nein.« Er wandte sich einer Kundin mittleren Alters zu, die schwarze Jeans suchte, reichte ihr drei Modelle und flüchtete dann hinter die Kasse, wo ihm ein kurzer Blick auf sein Smartphone zeigte, dass Raffaela ihn schon zweimal angerufen hatte. Das auch noch. Er schaltete sein Handy in den Flugmodus.

»Man könnte denken, du versteckst dich vor jemandem«, stellte Zaida fest. »Ehrlich, Philipp, so kenne ich dich nicht. Wird schwierig, so zusammenzuarbeiten.«

Er verkniff sich ein Schulterzucken. Blickte nur zur Seite und hoffte, dass sie das Thema fallen lassen würde.

Was sie auch tat, seufzend. Er hörte sie noch etwas von Launen und Pubertät murmeln und dass er die doch schon hinter sich haben müsste, bevor sie die Kundin übernahm und die tolle Passform von Hose Nummer zwei lobte. Die die teuerste war.

Als er eine halbe Stunde später das nächste Mal nach Scandor sah, hatte es einen weiteren Ausfall gegeben. Nr. 93, Kichererbse.

Es erstaunte Philipp kein Stück, dass es nun wieder Schlag auf Schlag ging. Alle waren erschöpft. Es war wie in einem Marathon kurz vor dem Ziel, wenn auch die Läufer die Kraft verließ, die bis dahin tapfer durchgehalten hatten.

Kichererbse. Nein, auch das war kein Name, den Tessa gewählt hätte.

Punkt 19 Uhr warf Philipp Zaida einen hastigen Abschiedsgruß hin und stürzte aus dem Laden, mit dem Gefühl, es dort keine Minute länger aushalten zu können.

Er hätte viel dafür gegeben, mit Tessa sprechen zu können. Zum Beispiel darüber, dass sein Vater und Catalyst einander kannten. Wie war das möglich?

Noch dringender wollte er aber wissen, ob sie noch mit im Wettbewerb war. Er wünschte es sich und befürchtete gleichzeitig, dass sie einander irgendwann doch noch als Gegner gegenüberstehen würden. Und dann musste er versuchen, sie zu besiegen. Ihm blieb keine andere Wahl.

Mit dem Foto in der Hand kam Tessa in die Küche zurück, wo ihr Vater immer noch eine hingebungsvolle Cookie streichelte, die den Kopf auf sein Knie gelegt und die Augen geschlossen hatte.

»Papa?«

Er blickte hoch. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«

»Ja.« Sie setzte sich ihm gegenüber und legte das Bild auf den Tisch. »Und noch etwas anderes.«

Sein Blick streifte das Bild erst nur flüchtig, um sich einen Herzschlag später geradezu hindurchzubohren. Das seltene Lächeln war verschwunden, sein Gesicht eine Schattierung blasser geworden. »Woher hast du das?«

»Aus unserer Fotoschublade. Ist das eine Freundin von Mama mit ihrem Baby?«

Ihr Vater hatte aufgehört, Cookie zu streicheln, und ignorierte die Stupser, die sie ihm mit ihrer Nase versetzte. »Keine Ahnung, wer das ist.« Er schob das Bild von sich weg. »Irgendeine Zufallsbekanntschaft, schätze ich.«

Tessa glaubte ihm kein Wort. Wünschte, sie hätte Scandor abnehmen und vorübergehend ihm anlegen können, um Gewissheit zu haben. »Bist du ganz sicher?«, hakte sie nach.

»Ziemlich.« Er hatte sich wieder gefangen. Fuhr fort, den Hundekopf zu kraulen. »Wenn Mama mit dieser Frau befreundet war, dann ist das sehr lange her. Ich kann mich nicht erinnern, sie je zu Gesicht bekommen zu haben. Ich erinnere mich nicht an jede flüchtige Bekanntschaft, weißt du?«

Er blockte ab, keine Frage. Tessa nahm das Foto vom Tisch und war drauf und dran, das Thema zu wechseln, um nur ja keine Rückfragen zu bekommen, aber sie war nicht schnell genug.

»Warum interessiert dich das überhaupt?« Ihr Vater schien ganz auf Cookie konzentriert zu sein.

Nur so, wäre normalerweise ihre Antwort gewesen. Aber wie die Dinge nun mal standen, musste sie Farbe bekennen. »Weil ich glaube, dass ich dem Baby auf dem Bild vor Kurzem begegnet bin. Ist ungefähr in meinem Alter und«, sie wies auf die Stelle am Hals, »hat immer noch dieses Muttermal.«
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Bei C&S herrschte Betriebsamkeit, als Tessa um halb zwei Uhr nachmittags endlich dort eintraf. Sie hatte für ihren Vater frische Milch gekauft und ihn zum Abschied umarmt, dann Cookie an die Leine genommen und die Flucht ergriffen. Zu ihrer großen Erleichterung war Frau Seliger schon etwas früher zu Hause gewesen, und Tessa hatte Cookie abgeben können.

Nun stand sie allein in der Betriebsküche im vierten Stock von C&S, den Blick starr auf Scandor gerichtet, während der Kaffee, den sie gleich in den Konferenzraum bringen sollte, langsam in die Kanne tropfte.

Dreizehn Teilnehmer noch. Die Dreizehn war eine seltsame Zahl. Sie beunruhigte Tessa, die normalerweise überhaupt nicht abergläubisch war. Aber seit die Eins und die Drei groß und schwarz auf dem Display prangten, konnte sie sich plötzlich nicht mehr vorstellen, auch die Zwölf noch zu sehen. Als wäre es ausgemachte Sache, dass sie als Nächste dran war. Sie fühlte sich ausgelaugt, wusste, dass der verhängnisvolle Fehler ihr jetzt jederzeit unterlaufen konnte. Kraftlos. Als wäre ihre gesamte Konzentrationsfähigkeit aufgebraucht.

Dreizehn also. Tessa zog den Ärmel wieder bis zum Handgelenk und holte das Foto aus ihrer Tasche. Sicher zum fünften Mal in der letzten halben Stunde, es war wie ein Zwang.

Papa hatte sie angelogen, und sie hatte es nicht gewagt, nachzubohren. Den Gedanken, stattdessen Mama in die Zange zu nehmen, hatte sie nach kurzem Überlegen ebenfalls verworfen. Ihre Mutter war zwar die deutlich Robustere von beiden, hatte aber auch so schon genug um die Ohren. Nein, sie würde …

»Hey, Tessa!«

Sie fuhr herum, erschrocken, griff wie aus Reflex nach ihrem rechten Unterarm. Alles bedeckt, alles okay. Glück gehabt, aber das Foto war ihr aus der Hand geglitten.

Elli, die lächelnd im Türrahmen stand, trat einen Schritt näher, bückte sich danach, doch Tessa war schneller. »Wohin bist du denn gestern so eilig verschwunden? Ich habe dich gesucht«, sagte sie, während sie das Bild zurück in die Tasche verschwinden ließ.

»Ich hatte einen Auftrag.« Elli zwinkerte. »Ich schätze, das weißt du.« Im Unterschied zu Tessa wirkte sie nicht erschöpft, sondern, im Gegenteil, aufgekratzter und fröhlicher denn je. »Was hast du da eben eingesteckt?«

»Ein Foto. Ein altes Foto.«

Kein Zweifel, Elli musste es unter die letzten dreizehn geschafft haben, so selbstsicher wie sie vor Tessa stand. Und sie befand sich im Kampfmodus, auch ganz ohne Duell-Challenge. Schoss eine Frage nach der anderen auf Tessa ab. »Wer ist dadrauf?«

Tessa verfluchte sich selbst dafür, dass sie sich so hatte überrumpeln lassen. »Meine Mutter. Und jemand, von dem ich nicht sicher bin, ob ich ihn kenne.«

»Darf ich mal sehen?«

»Nein.« Tessa griff nach der Kaffeekanne, die eben vollgelaufen war. »Lass mich bitte vorbei, ich muss jetzt in Konferenzraum drei.«

»Höchste Zeit, dass dort auch eine Espressomaschine installiert wird«, stellte Elli fest, überraschend schnell bereit, sich ablenken zu lassen. »Wir machen massig Kilometer für die ganzen Koffein-Süchtigen.« Sie trabte neben Tessa her, als die mit der Kanne die Küche verließ. »Außerdem ist Filterkaffee ein ekeliges Gebräu.«

Wieso tut sie das, fragte Tessa sich im Stillen. Wieso haut sie nicht ab, sondern riskiert, dass ich die Gelegenheit nutze und sie in die Enge treibe? Warum wirkt sie so siegessicher?

Oder, kam ihr ein neuer Gedanke, war Elli vielleicht doch schon ausgeschieden und hatte nichts mehr zu verlieren? Aber dafür wirkte sie viel zu fröhlich.

Tessa beschloss, die Sache zu klären. »Wie ist dein Zweikampf gelaufen?«

»Hätte nicht besser sein können. Und bei dir?«

»Anstrengend. Aber ich habe gewonnen.«

»Das dachte ich mir.«

Dieses schiefe, amüsierte Lächeln auf Ellis Gesicht. Als wüsste sie etwas, das Tessa nicht einmal ahnte. »Gegen mich wolltest du aber nicht antreten?« Sie wich einem Anzugträger aus, der ihr telefonierend entgegenkam. »Wäre doch am einfachsten gewesen. Wir waren schon am selben Ort.«

»Hm«, machte Elli. »Ich habe dich nirgendwo gesehen.«

Das war zwar schwer zu glauben, aber möglich. Weil es ja auch dann der Wahrheit entsprach, wenn Elli einfach die Augen zugekniffen hatte.

»Außerdem«, fuhr sie fort, »bin ich konzentrierter, wenn ich meinen Gegner nicht kenne. Es hätte mir leidgetan, ausgerechnet dich zu eliminieren.« Sie hielt Tessa die Tür zum Konferenzraum auf. »Obwohl ich es natürlich tun werde, wenn ich muss.«

Während Tessa die leeren Tassen der Konferenzteilnehmer auffüllte, fragte sie sich, was hinter Ellis neuer Selbstsicherheit stecken mochte. Am Vortag war sie praktisch vom Erdboden verschwunden, um dem Duell mit Tessa zu entgehen, jetzt heftete sie sich auf Schritt und Tritt an ihre Fersen.

Verfügte sie über eine Information, die Tessa entgangen war?

Bei der letzten Tasse, die sie füllte, wäre Tessa der Kaffee beinahe auf den Tisch geschwappt, so heftig zuckte sie zusammen. Denn die Frau, die an der Stirnseite des Konferenztisches saß, war dieselbe, der sie in der Bibliothek beinahe einen Leseausweis ausgestellt hätte.

Nun wusste sie auch wieder, wieso ihr das Gesicht auf dem Familiengemälde bekannt vorgekommen war.

Xaver Colmars Schwester. Die Frau, die in dem schicken dunkelroten Hosenanzug die Gala besucht und sich dort mit Gott und der Welt unterhalten hatte.

Möglichst unauffällig musterte Tessa ihre Unterarme, die allerdings von den Ärmeln einer hellen Bluse umhüllt waren. Nein, da war nichts zu sehen. Ohnehin war es kaum vorstellbar, dass diese Frau an dem Wettbewerb teilnahm. Bei genauerer Überlegung war es sogar unmöglich – sie hatte gelogen, in der Bibliothek.

Aber sie war auf der Gala gewesen.

Es sind nicht hundert Leute hier, sondern hundertfünf, kamen Tessa Philipps Worte wieder in den Sinn.

Eine der überzähligen fünf hatte sie jetzt immerhin identifiziert.

Mit der leeren Kanne, den Kopf voller Fragezeichen und in Ellis unvermeidlicher Begleitung, kehrte Tessa in die Küche zurück, wo Elli zu ihrer Erleichterung von einem Mitarbeiter abgefangen wurde, der ihr einen Stapel Post in die Hand drückte, die frankiert werden musste.

Wieder allein, holte Tessa zum gefühlt hundertsten Mal das Foto aus der Tasche. Studierte den fröhlichen Gesichtsausdruck des kleinen Jungen auf dem Arm seiner Mutter.

Dann legte sie es auf den Tisch, zückte ihr Handy und schoss ein Bild von dem Bild. Suchte Philipps Kontakt auf WhatsApp und schickte ihm die Aufnahme kommentarlos zu.

Bei seiner Rückkehr von der Arbeit traf Philipp an der Haustür auf Emilio, der es eilig hatte. »Datenight«, sagte er und tänzelte an Philipp vorbei. »Wir gehen essen und ins Kino. Aber im Kühlschrank steht noch ein Rest Zucchiniauflauf, der wegmuss.« Er boxte Philipp freundschaftlich gegen die Schulter. »Ich habe versucht dich anzurufen, aber ich fürchte, dein Handyakku ist leer.«

Das konnte eigentlich nicht sein. Während Philipp die Treppen zur Wohnung hinauflief, holte er sein Smartphone hervor. Dessen Akku halb voll war, aber tatsächlich hatte er vergessen, das Gerät wieder aus dem Flugmodus zu holen.

Kaum war das erledigt, trafen summend drei Textnachrichten ein. Die jüngste stammte von Zaida, die ihm freundlich, aber bestimmt mitteilte, dass sie für heute über seine miese Arbeitsdisziplin hinwegsehen würde, allerdings nur dieses eine Mal.

In der nächsten teilte Emilio ihm genau das mit, was er ihm eben auch live gesagt hatte: Auflauf im Kühlschrank.

Und die dritte, die schon kurz nach drei Uhr abgeschickt worden war, kam von Tessa. Sie hatte nichts geschrieben, nur ein Foto geschickt.

Das Handy vor dem Gesicht ließ Philipp sich aufs Sofa plumpsen. Das Bild zeigte Mama, die ihn als Kleinkind auf dem Arm hielt und gemeinsam mit einer unbekannten Frau in die Kamera lächelte. Philipp, auf dem Bild höchstens eineinhalb Jahre alt, trug nichts als eine SpongeBob-Badehose und deutete auf etwas, das sich rechts von ihm befinden musste.

Woher in aller Welt hatte Tessa dieses Foto? Er konnte sich nicht daran erinnern, es vorher je gesehen zu haben, und er hatte keine Ahnung, wo es aufgenommen worden war. Oder von wem.

Genaueres würde nur sie ihm erklären können. Es war also sicher okay, wenn er sie deshalb kontaktierte, nicht wahr? Schließlich hatte sie zuerst geschrieben. Hätte sie nichts von ihm sehen oder hören wollen, hätte sie ihm das Bild nicht geschickt.

Schreiben oder anrufen? Schreiben, beschloss er, da konnten sie beide länger an ihren Formulierungen feilen.

Hallo, Tessa, schön, dass du dich meldest, hatte er gerade getippt, als die vertraute warme Welle seinen Arm durchströmte. Philipp legte das Handy beiseite und riss den Ärmel bis zum Ellenbogen hoch.

12 stand groß auf dem Display, und darunter Name und Nummer des letzten Ausfalls: Nr. 16, Apollo.

Doch das war nicht alles. Unter der gewohnten Angabe des Spielstands reihten sich weitere Zeilen aneinander.

12 Sternzeichen im Jahreskreis.

12 Apostel im Neuen Testament.

12 Monate im Jahr.

12 Kandidaten in der Jagd-Challenge.

Unser Spiel nähert sich dem Ende, du gehörst zum letzten Dutzend.

Morgen beginnt das Wochenende. Falls du Verabredungen eingegangen bist, sage sie ab. Bleib zu Hause und halte dich bereit. Heute Nacht entscheidet sich alles.

Philipp konnte seinen Blick kaum vom Display lösen. Bereithalten sollte er sich? Wofür denn? Und was um Himmels willen verstand Scandor unter einer Jagd-Challenge? Sie sollten doch wohl kaum aufeinander schießen oder sich gegenseitig in Fallgruben fangen?

Nein, sagte er sich. Darum ging es ganz sicher nicht. Man konnte schließlich auch mit Worten kämpfen.
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Tessa hatte erwartet, dass Philipp sich melden würde, sobald er das Foto gesehen hatte. Doch den ganzen Nachmittag über kam ihre Nachricht überhaupt nicht zu ihm durch.

Immer wieder holte sie das Handy hervor und wartete darauf, dass neben dem ersten Häkchen ein zweites erscheinen würde. Aber das geschah nicht. Entweder Philipp befand sich in einem permanenten Funkloch, oder er hatte das Gerät abgeschaltet.

Sie verbrachte den Rest ihres Arbeitstages in wachsender Nervosität. Elli war nicht wieder aufgetaucht, dafür hatte Xaver Colmar ihr persönlich einen Besuch in der Küche abgestattet. Hatte nur »Gute Arbeit« gesagt und sie dann gebeten, den Tisch in Konferenzraum 5 abzuräumen und zu säubern.

Damit war sie bis zum Ende der Arbeitszeit beschäftigt gewesen, denn Nummer fünf war der größte der Besprechungssäle, und die Sitzung musste langwierig gewesen sein. Kaffeetassen, Wassergläser, Teller von gut dreißig Menschen ließen sich nicht auf einmal in die Küche schleppen.

Während Tessa das Geschirr stapelte, gebrauchte Servietten einsammelte und halb volle Tassen auf ein Tablett schlichtete, wünschte sie, sie hätte den Mut gehabt, Colmar auf den Fotoausdruck in seinem Papierkorb anzusprechen. Ihn zu fragen, wie er an das Bild von Baby-Tessa gekommen war.

Doch dafür war er zu schnell wieder fort gewesen, und eigentlich war er ihr nach dem Gespräch in seinem Büro ohnehin nicht mehr ganz geheuer. Sie würde ihn darauf ansprechen, sobald der Wettbewerb zu Ende war. Sobald sie sich wieder mit anderen unterhalten konnte, ohne vor jedem Wort Angst haben zu müssen.

Der Geschirrspüler war vollgeräumt und gestartet. Tessa checkte ihr Handy, doch immer noch war ihre Nachricht nicht auf Philipps Gerät angekommen.

Lag es vielleicht daran, dass er sie geblockt hatte? Hatte ihre Absage ihn so verletzt, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte?

Oder war er ausgeschieden und kapselte sich von der Welt ab? Sie erinnerte sich an seine Miene, als sie darüber gesprochen hatten, wie schrecklich sie den Gedanken an das fanden, was ihnen bevorstand, wenn sie verloren. Mir wäre fast übel geworden vor Angst, hatte Philipp damals gesagt.

Konnte es sein, dass er unter denen war, die es zuletzt erwischt hatte? Dass er so knapp vor der Ziellinie noch gestrauchelt war? Doch die Namen, sagte Tessa sich, hatten eher auf Frauen schließen lassen. Tigerlilly, Kichererbse – sie glaubte nicht, dass Philipp sich selbst ein solches Alias verpasst hatte. Aber sie wusste ja nicht, wie sein Duell ausgegangen war. Möglicherweise war er schon seit gestern draußen.

Das alles war ein Fehler, dachte sie, während sie die nächste Ladung Geschirr aus dem Konferenzraum in die Küche schaffte. Ich hätte nie teilnehmen dürfen. Ich dachte, ich wische Onkel Henrik eins aus, aber in Wahrheit habe ich nur mir selbst geschadet.

Kurz nach halb sieben war sie mit allem fertig, und Sybille entließ sie mit einer ungnädigen Handbewegung. »Bis nächste Woche. Wäre nett, wenn du es dann pünktlich schaffst.«

Tessa rannte förmlich zum Aufzug, und als der zu lange im achten Stock festhing, stürmte sie die Treppen hinunter. Was sie kurz darauf bereute, denn im ersten Stock kam ihr Elli entgegen, die einen Moment lang erschrocken wirkte, sich aber schnell fing. »Bis morgen«, sagte sie. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie die rechte Hand fest um ihren linken Unterarm gelegt.

»Nein«, erwiderte Tessa, »morgen ist Samstag.«

»Ach ja, stimmt.« Kurzes Stirnrunzeln, als wäre Elli verärgert über ihren eigenen Irrtum. »Dann also bis Montag. Und … schönes Wochenende.«

Der Tag hatte für Tessa kein Licht ins Dunkel gebracht, im Gegenteil. Es waren bloß neue Fragen aufgetaucht. Und Philipp meldete sich nach wie vor nicht; wahrscheinlich hatte er sie tatsächlich geblockt.

Was Tessa mehr schmerzte, als sie vermutet hätte. Sie wollte nicht, dass ihre Freundschaft so endete. Okay, ihre Bekanntschaft. Hätte sie noch einmal die Chance bekommen, Philipps Einladung zum Essen anzunehmen, sie hätte es getan.

So fühlte sie sich schauderhaft einsam, als sie langsam die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Da half auch der Kuchen mit Zuckerguss nicht, den Frau Seliger wie versprochen vor ihrer Tür deponiert hatte.

Sie stellte den Teller in die Küche und ließ sich dann einfach aufs Bett fallen. Elli ging ihr nicht aus dem Kopf, wie sie ihr in der ersten Etage entgegengekommen war, sichtlich unangenehm überrascht. Etwas an ihr war anders gewesen als zuvor, nicht nur, was ihr Verhalten anging …

Und dann wurde es Tessa mit einem Schlag klar. Ihr Outfit. Elli musste sich umgezogen haben. Von Jeans, Bluse und Sneakers auf Kleid und Pumps. Beides hatte teuer gewirkt und hatte sie völlig verändert. Nicht nur optisch, auch in ihrem Auftreten. Von Studentin mit Nebenjob auf It-Girl.

Wieso war Tessa das nicht sofort aufgefallen? Sie war so gut wie sicher, dass sie Elli dazu eine Frage hätte stellen können, die ihre Konkurrentin nicht gerne beantwortet hätte.

Mit geschlossenen Augen blieb Tessa liegen und ließ den Tag noch einmal an sich vorbeiziehen. Sie war beinahe eingenickt, als Wärme ihren rechten Arm durchflutete.

Mit einem Ruck setzte sie sich auf. 12 meldete Scandor. Jemand namens Apollo hatte den entscheidenden Fehler gemacht und war nicht mehr dabei. Tessa presste die Lippen zusammen. Apollo, das war ein Name, den Philipp gewählt haben konnte. Der zu ihm gepasst hätte.

Wenn ihr Instinkt sie nicht in die Irre führte und Philipp wirklich nicht mehr dabei war, würde es ihnen wenigstens erspart bleiben, gegeneinander anzutreten. Tessa würde den Wettbewerb durchziehen können, ohne das mulmige Gefühl, jemandem, den sie mochte, etwas Schlimmes antun zu müssen. Denn das hatte wohl schon ein anderer erledigt.

Und dann wandte sie sich dem Text auf dem Display zu:

12 Sternzeichen im Jahreskreis.

12 Apostel im Neuen Testament.

12 Monate im Jahr.

12 Kandidaten in der Jagd-Challenge.

Alles klar. Es ging ins große Finale, auch wenn Tessa nicht begriff, was es den Scandor-Leuten bringen würde, das Ende nun so schnell herbeizuführen. War es nicht aufschlussreicher, abzuwarten und zu sehen, wie lange die stärksten Kandidaten wirklich durchhalten würden? Ob es Leute gab, die das Wahrheitsspiel mehrere Wochen oder Monate durchziehen konnten?

Zu denen gehöre ich jedenfalls nicht, dachte Tessa.

Falls du Verabredungen eingegangen bist, sage sie ab. Bleib zu Hause und halte dich bereit. Heute Nacht entscheidet sich alles.

Sie ging ins Badezimmer und schwappte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Am besten, sie stellte sich jetzt schon auf das ein, was kommen würde. Verhärtete sich innerlich, legte sich einen Schutzpanzer zu. Ein Jahr war keine Ewigkeit. Sie würde jeden Tag, den sie überstanden hatte, im Kalender ausstreichen und …

Es klingelte an der Tür. Einmal kurz, dann dauerhaft, als würde die Person da draußen den Schalter nicht mehr loslassen wollen, bis sie die Tür öffnete.

Du wirst abgeholt, war das Erste, was ihr durch den Kopf ging. Aber – so schnell? Das war schwer zu glauben.

Nein, wahrscheinlich war es Frau Seliger, die Hilfe brauchte. In ihrem Alter waren Herzinfarkte keine Seltenheit, nicht wahr? Oder es ging um Cookie …

Sie griff sich das nächstbeste Handtuch und rieb sich das Gesicht trocken, während sie die paar Schritte zur Tür lief.

Doch als sie sie öffnete, stand da weder Emilie Seliger noch jemand, der kam, um sie abzuholen.

Es war Henrik, mit roten Flecken im Gesicht, das Hemd bis zum Brustbein aufgeknöpft. Tessa starrte ihn ungläubig an; es war, als hätte sie ihn mit ihren Gedanken vor dem Badezimmerspiegel direkt hierher beschworen.

»Ich habe hundertmal versucht dich anzurufen!« Sein Atem roch nach Wein. »Wieso zum Teufel gehst du nicht ran?«

Die Vorstellung, ihn täglich sehen zu müssen, die Tessa sich eben noch schöngeredet hatte, erschien ihr sofort wieder unerträglich. »Ich habe dich blockiert«, sagte sie wahrheitsgemäß und wusste, dass er sie dafür büßen lassen würde. In spätestens drei Tagen.

»Dein Vater hat mich angerufen. Warum tust du uns das an? Warum tust du ihm das an?« Er hatte sich an Tessa vorbei in die Wohnung gedrängt und sich auf die Couch plumpsen lassen.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Der Satz war Tessa wie von selbst über die Lippen gegangen, ohne vorherige Überprüfung, und nun erstarrte sie förmlich in Erwartung des Kälteimpulses.

Der nicht kam, weil sie ja gar nicht gelogen hatte, aber ihre Nerven lagen mittlerweile so blank, dass sie an jedem ihrer eigenen Worte zweifelte.

»Was ist das da an deinem Arm?«

An deinem … Tessa durchlief es heiß, sie zerrte ihren Ärmel nach unten, während Henrik schon wieder halb das Interesse verloren zu haben schien. Trotzdem war sie ihm eine Antwort schuldig, nur konnte sie sich kaum noch konzentrieren. Sie war am Ende, sie brauchte gar nicht mehr zu dieser letzten Challenge antreten. Aber jetzt, in diesem speziellen Fall, durfte sie immerhin einmal lügen.

»Blutzuckermessung«, murmelte sie.

»Bist du krank?«

»Nein.«

Henrik sah mindestens so mitgenommen aus, wie sie sich fühlte. Unter seinen Augen lagen Schatten, die Tessa bisher noch nie an ihm wahrgenommen hatte.

»Okay«, sagte er. »Pass auf. Ich weiß nicht, was du herausgefunden hast, aber du liebst deinen Vater doch, oder? Bernhard hat mich nach deinem Besuch angerufen und war völlig verstört. Wenn es dir nur darum geht, mir eins auszuwischen, kann ich das vielleicht verstehen. Aber ihm?«

Tessa begriff überhaupt nichts mehr. Wusste auch nicht, ob das an ihrer Erschöpfung oder an der Sache selbst lag. Warum war ihr Vater verstört?

»Ich weiß nicht genau, was du meinst«, sagte sie.

»Oh, ich glaube doch. Du bist ein gerissenes kleines Miststück.« Er sagte es sachlich, ganz ohne die übliche Bosheit. »Du bist eigens deinen lieben Papa besuchen gegangen, um dieses Foto zu suchen, richtig?«

Er war wegen des Fotos hier? »Falsch. Ich habe ein anderes gesucht. Eines, auf dem ich drauf war. Aber das andere war dann fast noch interessanter, denn da ist jemand mit drauf, den …«

»Ich weiß!« Er unterbrach sie, so laut, dass Tessa zusammenzuckte. »Wenn dein Vater endgültig die Lust zu leben verliert, ist das dein Verdienst. Ich hoffe, das weißt du.« Er stemmte sich vom Sofa hoch. Klopfte sich die Hose ab, als hätte er im Dreck gesessen. »Hör zu, ich mache dir ein Angebot: Du gibst mir das Bild und vergisst alles, was damit zusammenhängt. Alles, was du herausgefunden hast. Dafür stelle ich dich bei mir ein. Du bekommst einen spannenden, gut bezahlten Job mit tollen Zukunftsaussichten in der Werbeabteilung, okay? Bernhard sagt, du zeichnest gerne.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Tessas Skizzen, die sie an die Wand über dem Schreibtisch gepinnt hatte. »Das kannst du dann professionell tun. Aber dafür …«

Er unterbrach sich. Sein Blick hatte sich an den drei Paar Schuhen festgehakt, die neben der Tür standen. Tessa sah, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten und wieder lockerten. Wie er sich ganz zu ihr herumdrehte. »Außer natürlich, du bist schon von jemand anderem angeheuert worden. Das ist es, nicht wahr? Von jemandem, der dich fürstlich für deine Schnüffelei bezahlt.«

Tessa, völlig vor den Kopf gestoßen, wusste nicht, ob sie sich erst verteidigen oder versuchen sollte, auf alle gestellten Fragen zu antworten. »Ich schnüffle überhaupt nicht …«

»Spar dir deine Ausflüchte.« Erstmals war in Henriks Miene nicht die sonstige Herablassung, sondern echte Verachtung zu lesen. »Ich habe dich immer für ein ziemliches Biest gehalten, aber nie für ein verlogenes. Und was du mir immer über Moral und Familienzusammenhalt erzählt hast! Darüber musst du jetzt selbst lachen, nicht?«

Er kickte ihre Stiefeletten gegen den Garderobenschrank, dann war er aus der Tür. Schlug sie so heftig hinter sich zu, dass es im ganzen Haus widerhallte.

»Nein«, beantwortete Tessa seine Frage in den leeren Raum hinein. »Ich muss überhaupt nicht lachen. Ich habe kein Wort verstanden.« Sie schlich zur Tür und blickte durch den Spion, wollte sichergehen, dass Henrik wirklich gegangen war. Dann stellte sie die Schuhe zurück an ihren Platz.

Dorthin, wo auch die Tasche mit dem Colmar-&-Sachs-Logo stand, in der sie die übrig gebliebenen Brötchen mit nach Hause genommen hatte.
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Die Nachricht von der letzten Runde ihres Wettbewerbs hatte Philipp das Foto auf seinem Handy fast vergessen lassen. Aber nur fast. Während er in der Küche stand und Emilios Auflauf im Ofen wärmte, hatte er es auf dem Bildschirm mit zwei Fingern groß gezogen und die Details studiert.

Eine jüngere Mama, strahlend. Diese lockige Frisur trug sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Daneben eine blonde Frau, ungefähr im gleichen Alter, ebenso gut gelaunt.

Philipp schob das Foto so zur Seite, dass er mehr vom Hintergrund erkennen konnte. Das Gelbliche war vermutlich Sand. Noch etwas weiter hinten ließen sich hübsche weiße Häuschen mit blauen Läden erahnen. Ein Urlaubsfoto, dachte er.

Doch wie war Tessa daran gekommen? Er hatte ihr zurückgeschrieben, sie genau danach gefragt.

Woher hast du das?

Aber bisher hatte sie ihm nicht geantwortet.

Zum dritten Mal in zehn Minuten überprüfte er Scandors Anzeige. Immer noch stand der Zähler auf zwölf, und in der Küche begann es nach warmem Parmesan zu riechen.

Sie antwortete ihm nicht mehr, weil sie draußen war, sagte ihm sein Gefühl. Weil sie wahrscheinlich verzweifelt war, wegen ihres Einsatzes und ihrer Eltern, die bald auf der Straße stehen würden.

Wenn er gewann, würde er ihr eine Million abgeben, nahm er sich vor. Und überlegte kurz, ob er ihr das schreiben sollte. Sie würde wissen, dass es die Wahrheit sein musste.

Aber wenn er das tat, würde sie sich ihm vielleicht verpflichtet fühlen, und das wollte er auf keinen Fall. Besser, er wartete noch mit seiner Eröffnung. Solange er nicht gewonnen hatte, konnte er ohnehin nur leere Versprechen machen.

Er schob den heißen Auflauf auf einen Teller und stellte jetzt erst fest, dass er überhaupt keinen Hunger hatte. Eine nicht angerührte Portion würde erfahrungsgemäß aber Emilios Gefühle verletzen, also setzte Philipp sich hin und schob sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund.

Er hatte etwa die Hälfte des Auflaufs verspeist, als es an der Tür läutete. Philipps Puls beschleunigte sich. Er sprang so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm beinahe umkippte, und lief zur Tür.

Der Mann, der draußen stand, wirkte wie eine Kreuzung zwischen Page und Bodyguard. Er trug eine lange rote Samtjacke mit Goldknöpfen, hatte aber trotz der fortgeschrittenen Tageszeit auch eine blickdichte Sonnenbrille im Gesicht. »Hannibal?«, sagte er.

»Ja. Nummer 81«, gab Philipp automatisch zurück und entlockte seinem Gegenüber damit ein amüsiertes Schmunzeln.

»Ich bin hier, um dich zur letzten Challenge zu bringen.«

»Okay. Ich hole nur noch schnell …«

»Du wirst nichts brauchen. Lass vor allem dein Smartphone hier.«

»Ich habe noch nicht fertig gegessen.« Warum versuchte Philipp eigentlich, die Abfahrt hinauszuzögern? Warum kroch plötzlich Angst in ihm hoch? Der Typ verursachte ihm Unbehagen, ja, aber er stülpte ihm ja keinen Sack über den Kopf und zerrte ihn in einen Kofferraum.

»Für dein Abendessen reicht die Zeit nicht mehr, aber keine Sorge, es wird dort Häppchen geben«, versicherte der Mann. »Können wir jetzt?«

Philipp schlüpfte in Jacke und Schuhe. Stellte bei näherem Hinsehen fest, dass er glaubte, seinen Fahrer zu erkennen, trotz der Sonnenbrille. Er war auf der Gala gewesen, hatte damals einen dunklen Anzug getragen. Und den Koffer mit den fünf Millionen.

Der Wagen, der vor der Tür parkte, war wie erwartet schwarz, innen roch es nach Leder. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, erkundigte Philipp sich. Nicht, weil er es so dringend wissen wollte, sondern weil er sich inzwischen antrainiert hatte, anderen mit Fragen zuvorzukommen.

»Etwas mehr als eine Stunde.« Der Mann schloss die Wagentür und setzte sich hinters Steuer. »Aber du kannst dich jetzt entspannen. Ich werde keinen Versuch unternehmen, mich mit dir zu unterhalten.«

Er drückte auf einen Knopf, und zwischen ihm und Philipp fuhr eine Scheibe hoch, rauchig dunkles Glas, hinter dem die Silhouette des Mannes verschwand.

Sie fuhren aus der Stadt. Ein Stück die Autobahn entlang, dann durch drei Dörfer und einen kleinen Wald, bis sie zu einer Anhöhe kamen.

Die Bezeichnung »Jagd-Challenge« hatte bei Philipp gewisse Erwartungen geweckt, doch das Gebäude, das auf dem Hügel thronte, hatte nichts mit der Jagdhütte gemeinsam, die er sich vorgestellt hatte. Es wirkte eher wie ein altes Herrenhaus oder eine verlassene Klinik aus dem vorigen Jahrhundert. Das Hauptgebäude und die beiden Nebenflügel formten ein breites U; die Mitte des Hofs bildete ein Springbrunnen, in dessen Becken ein Pferd auf seinen steinernen Hinterbeinen stand und Wasser aus den Nüstern blies. Rechts erstreckte sich ein Park, der an ein Wäldchen grenzte. Die Zufahrt war von Fackeln flankiert, hinter den langen Fensterreihen brannte Licht.

Ihre Limousine war nicht die erste, die auf der Fläche neben dem Aufgang parkte. Fünf identische Wagen zählte er, als er aus dem Auto stieg und seine Jacke enger über der Brust zusammenzog.

»Komm bitte mit mir.« Sein Fahrer führte ihn über die breite Freitreppe bis zum Haupteingang. Durch eine Halle mit Marmorboden, eine Bildergalerie entlang bis in einen Raum mit dicken grünen Teppichen und dunklen Ledersesseln, die im Halbkreis aufgestellt waren. Zwölf Ledersessel, von denen fünf bereits besetzt waren, im schwachen Licht von Kerzen und verschnörkelten Gasleuchten. An der Wand mehrere alte Gewehre, drei Hirschgeweihe, ein ausgestopfter Bussard.

Es war kaum ein besserer Ort vorstellbar, um sich für eine Jagd in Stimmung zu bringen. Oder richtig Angst davor zu bekommen. Philipp wählte seinen Platz am Rand, möglichst weit entfernt von der nächsten Person.

»Für den Moment möchten wir euch alle bitten, keine Gespräche zu beginnen«, sagte Philipps Fahrer. »Wir werden in Kürze vollständig sein, und dann erfahrt ihr, wie es weitergeht.«

Philipp blickte sich um. Dachte erst, dass er sich an niemanden aus der Runde mehr erinnerte, doch dann erkannte er doch jemanden: den Mann, der ihn nach dem Picknick mit Raffaela angesprochen und aufgefordert hatte, sich geschlagen zu geben. Heute trug er weder die altmodische Hose noch die blitzblau eingefasste Brille, sondern Jeans und ein unauffälliges Brillenmodell. Aber sein Blick klebte förmlich an Philipp.

Kurz darauf wurden zwei weitere Kandidatinnen hereingeführt; eine junge Frau, die jeden Einzelnen von ihnen betrachtete, als überlegte sie, in welcher Reihenfolge sie sie fressen wollte. Und eine Frau mittleren Alters mit rotem, kinnlangem Haar, die niemanden von ihnen eines Blickes würdigte.

Der Neunte in der Runde war ein Mann um die fünfzig, an den Philipp sich noch von der Gala erinnerte: groß, schlank, mit herrischem Gesichtsausdruck. Jemand, der wirkte, als wäre er es gewohnt, dass andere ihn respektierten. Oder noch besser, fürchteten.

Nun fehlten nur noch drei Personen. Philipp hatte die Lehnen des Sessels so fest umklammert, dass seine Finger zu schmerzen begannen. Gehörte es zum Plan der Veranstalter, sie nervös zu machen, indem sie sie schweigend hier warten ließen? Damit ihnen in aller Deutlichkeit bewusst wurde, dass hier die Besten saßen? Dass sie es ab sofort nur noch mit Gegnern zu tun haben würden, die sämtliche Hürden überwunden hatten, und nun alles dransetzen würden, auch die restliche Konkurrenz auszuschalten.

Wie es um die Nerven der anderen stand, wusste Philipp nicht, aber bei ihm funktionierte der Trick. Er wollte weder der hungrig dreinblickenden Frau noch dem einschüchternden Mann gegenübertreten. Er wollte …

Die zehnte Person trat ein, und Philipp entfuhr ein überraschter Laut, der sie sofort den Kopf in seine Richtung drehen ließ.

Tessa. Sie war also noch mit dabei, das war großartig und furchtbar zugleich.

Seine Anwesenheit schien sie im Gegenzug ebenso zu erstaunen; ihre Augen weiteten sich, und sie hob die Hand ein Stück, wie zu einem verhaltenen Gruß, bevor sie sich auf den Sessel neben den Mann mit der Brille setzte.

Der ein Stück von ihr abrückte, wenn Philipp das richtig sah.

Dass die beiden noch fehlenden Kandidaten eintrafen, nahm er nur am Rande zur Kenntnis, auch wenn einer davon – groß gewachsen und mit blonden Locken bis zu den Schultern – sich direkt neben ihn setzte. Alle seine Gedanken kreisten um Tessa, die nun mit gesenktem Kopf drei Plätze weiter saß, das Gesicht halb verborgen von einer zitternden blauen Haarsträhne.

Die letzten zwölf. Die nicht miteinander sprechen sollten, was Philipp bisher sehr recht gewesen war – jetzt aber wünschte er sich, mit Tessa reden zu können. Sie zu fragen, was es mit dem Foto auf sich hatte.

Sie zu fragen, wie es ihr ging.

In dem Moment, in dem sie den Raum betreten hatte, war ihm klar geworden, wie sehr sie ihm gefehlt, wie sehr ihre Abweisung ihn getroffen hatte. Sie hatten sich so gut verstanden.

Als sie kurz zur Seite sah, trafen sich ihre Blicke. Ein kaum sichtbares Lächeln, dann wandte Tessa sich wieder ab.

Im gleichen Moment geriet die Wand, der sie alle gegenübersaßen, in Bewegung. Genauer gesagt öffnete sich eine Tapetentür, und eine weißhaarige Frau trat heraus.

Bei dem einzigen Anlass, zu dem Philipp ihr bisher begegnet war, hatte sie ein langes, silberfarbenes Abendkleid getragen und die Gala eröffnet.

Diesmal trug sie Schwarz. Einen Rock, der bis zu den Knöcheln reichte, und eine hochgeschlossene Bluse. Hinter ihr tauchte der Mann auf, der Philipp beim Erstgespräch all die Fragen gestellt hatte. Ganz besonders diese eine.

Falls du verlierst – was wäre dein Einsatz?

Nun, wo Philipp sich ihm wieder gegenübersah, packte ihn eine ganz neue Form von Angst. Erneut schob sich das Bild des Stegs in sein Bewusstsein. Das Bild von Ivo, der leblos auf den Planken lag, während ein Mann der Wasserrettung Wiederbelebungsversuche unternahm. Die erst glückten, nachdem ein Sanitäterteam mit dem Defibrillator angerückt war.

Immer noch war die Vorstellung, unter diesen Steg tauchen zu müssen, das blanke Grauen, fühlte sich an wie ein Todesurteil. Doch zu Philipps eigenem Erstaunen gab es nun noch etwas, das er als fast ebenso schlimm empfand, wenn auch auf andere Art.

Es war die Vorstellung, Tessa könnte ihn hassen. Und das würde sie, wenn er sie im Finale dieses Spiels besiegte.
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Es war eine Mischung aus Erleichterung und Schrecken, die Tessa durchfuhr, als sie Philipp in diesem dämmrigen Raum sitzen sah, der sie unmittelbar an den Treffpunkt eines geheimen Millionärsclubs denken ließ. Teure Teppiche, teure Möbel, alte Mauern, behängt mit teuren Gemälden.

Er hatte also auch bis jetzt durchgehalten, sah allerdings mitgenommen aus. Als würde er nicht viel Schlaf finden. Als wäre das, was ihn nachts schreien und um sich schlagen ließ, mächtiger geworden.

Sie lächelte ihm kurz zu, bevor sie sich auf einen der letzten freien Plätze setzte. Was dem Mann rechts von ihr nicht zu gefallen schien; er wandte seinen Kopf zur Seite, als würde sie unangenehm riechen, und vermied jeden Blickkontakt.

Die anderen schienen schon länger hier zu sitzen, und Tessa war froh, dass ihr ein Teil der Wartezeit in dieser angespannten Atmosphäre erspart geblieben war. Nach Henriks wütendem Abgang hatte sie auf neuerliches Geklingel an der Tür nicht mehr reagiert, bis Scandor sie auf seine übliche Art dazu aufgefordert hatte. Warme Welle, Anweisungen auf dem Display. Öffne die Tür. Dein Wagen steht bereit.

Ein kurzer Blick nach links, in Philipps Richtung. Er sah ebenfalls zu ihr her, ein wenig so, als wollte er ihr Mut machen. Und da war es, das herzförmige Muttermal. Genau an der gleichen Stelle wie bei dem Kind auf dem Foto.

Zwei weitere Personen trafen ein, besetzten die letzten Plätze. Das hieß also, Elli war ausgeschieden.

Tessa nahm das merkwürdig emotionslos zur Kenntnis. Alles, was sie empfand, war Anspannung. Der Wunsch, dass es endlich losgehen sollte – was immer es auch sein würde.

Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Das allgemeine Schweigen wurde nur manchmal von einem Hüsteln oder Räuspern unterbrochen. Der Mann links von Tessa stieß alle paar Sekunden einen Seufzer aus, als hätte er eine schlechte Nachricht erhalten.

Sie selbst betrachtete den Teppich zu ihren Füßen. Studierte die verschlungenen Muster aus Grün und Schwarz, bis ein Geräusch wie ein Atemzug sie den Kopf heben ließ. Vor ihnen öffnete sich eine Tür, die so geschickt in der Wand verborgen war, dass Tessa sie bisher nicht wahrgenommen hatte. Heraus trat die Frau, die auf der Gala die Eröffnungsrede gehalten hatte. War das wirklich erst ein paar Tage her? Es kam Tessa vor, als wären seit damals Monate vergangen.

Anders als im Museum wirkte die Frau heute wie ein schmaler, schwarzer Schatten. Das weiße Haar, beim letzten Mal elegant hochgesteckt, fiel ihr offen über die Schultern.

Vielleicht lag es daran, dass Tessa sich plötzlich fragte, ob sie sie nicht auch anderswo schon einmal gesehen hatte. Sie war beinahe sicher. Aber wo? Bei der Anmeldung? Wo sie ja auch dem Typen begegnet war, der jetzt ebenfalls den Raum betreten hatte? Du kannst mich Egon nennen.

Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als die Frau den Kopf hob und ihren Blick langsam über das im Halbkreis sitzende Dutzend gleiten ließ. »Da sind wir nun also«, begann sie. »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem bisherigen Erfolg. Bei einigen von Ihnen hatten wir damit gerechnet, sie heute hier begrüßen zu dürfen. Bei anderen … nicht so sehr.«

Tessa rechnete damit, dass die Frau am Ende des letzten Satzes bedeutungsvoll zu ihr blicken würde, doch das tat sie nicht. Sie verschränkte die Hände vor dem Körper und schwieg mehrere Sekunden lang. Niemand unterbrach die Stille, es war, als hielten sie Andacht für die, die sich bereits hatten geschlagen geben müssen.

»Wir haben viele Erkenntnisse aus diesem Projekt gewonnen«, fuhr sie schließlich fort. »Sie sind schon jetzt deutlich mehr wert als die fünf Millionen Preisgeld. Wir sind einer ganzen Reihe von Wahrheiten auf die Spur gekommen. Wir haben einigen Besiegten dabei zugesehen, wie sie an ihre Grenzen gegangen sind. Manchen steht diese Erfahrung noch bevor.« Sie hielt kurz inne, als würde etwas ihr Schmerzen bereiten.

»Aber einige Wahrheiten liegen tiefer als andere. Um die geht es mir in dieser Nacht ganz besonders. Ich würde Sie jetzt alle bitten, sich mit Nummer und Codenamen vorzustellen. Damit Sie wissen, mit wem Sie es gleich zu tun haben werden. Wenn Sie gleich in der letzten Runde gegeneinander antreten, sollen Sie wissen, wer gefallen ist, sobald Scandor Ihnen den Namen zuspielt.«

Tessa brauchte einen Moment, um den letzten Satz zu begreifen. Gefallen? Als ginge es um Opfer in einer Schlacht?

Ihre Gastgeberin wandte sich dem Kandidaten zu, der im Halbkreis ganz links saß. »Fangen wir doch bitte mit Ihnen an.«

Der Mann konnte kaum dreißig sein, hatte aber kein einziges Haar mehr auf dem Kopf. »Nummer 26, Boromir«, sagte er und knetete nervös seine Hände.

Die junge Frau neben ihm, »Nummer 73, Sunny«, wirkte selbstbewusster. Ihr kurzes rotes Haar lag eng wie ein Helm an ihrem Kopf an, und sie sah sich um, als überlegte sie, wen sie als Erstes ausschalten wollte.

Danach kamen Nr. 54, Maxima, eine Frau mit graublondem Zopf, der ebenfalls die Angriffslust aus allen Poren zu dringen schien; und Nr. 77, Fahrenheit, der hochgewachsene Mann, den Tessa bei der Gala für einen Richter oder Arzt gehalten hatte.

Die nächste Frau – Nr. 50, Dornröschen – schämte sich offensichtlich für ihren selbst gewählten Codenamen, jedenfalls war ihr Blick die ganze Zeit auf den Teppich geheftet, und sie sprach so leise, dass Tessa Mühe hatte, sie zu verstehen.

Was vielleicht aber auch an den Störgeräuschen aus dem Nebenraum lag, wo ein lautstarker Wortwechsel ausgebrochen war. »Sie können da nicht rein. Nein, keinesfalls! Ich muss Sie bitten, sofort mit mir zu kommen!«

Ihre weißhaarige Gastgeberin hatte den Kopf zur Seite gewandt und die Hand gehoben, um die Vorstellungsrunde zu unterbrechen.

»Lassen Sie mich!«, drang es gedämpft durch die Tür. Tessa zuckte zusammen. Die Stimme kannte sie nur zu gut, sie klang wie die von Onkel Henrik. Doch das konnte nicht sein, oder? Sie hatte dichtgehalten, hatte ihm nichts über den Wettbewerb verraten, wieso tauchte er beim Finale auf?

Weil er sie möglicherweise beim Verlassen des Hauses und Einsteigen in die Limousine beobachtet hatte? Ihr hierher gefolgt war?

Natürlich konnte sie sich auch geirrt haben, und es war gar nicht seine Stimme gewesen. Sie lauschte, hoffte, noch etwas von der Auseinandersetzung aufzuschnappen, doch die schien sich nun weiter entfernt abzuspielen.

Die alte Frau gab Egon ein Zeichen, der nickte und etwas in sein Handy tippte. Dann deutete sie auf den Nächsten in der Reihe.

Nr. 06, Dosenöffner, war ein so unauffälliger Typ, dass Tessa Mühe gehabt hätte, ihn zu beschreiben. Beiges Haar, beige Haut, ein farbloses Oberlippenbärtchen.

Danach war der Mann an der Reihe, der neben ihr saß. Der so demonstrativ von ihr abgerückt war. Und der nun seinen Mund öffnete und wieder schloss, als hätte er Angst, etwas Falsches zu sagen. »Nummer 14«, erklärte er schließlich. »Navigator.«

Die alte Frau hob ihr Kinn. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem tiefen Atemzug, bevor sie sich Tessa zuwandte, die sich räusperte. Sie wollte, dass ihre Stimme fest klang.

»Nummer 34, Engel.« Sie konnte fühlen, wie Philipp sie ansah, und fragte sich, ob ihr Codename ihn eher erstaunte oder belustigte. Doch sie drehte sich nicht zu ihm herum, sondern erwiderte den Blick der alten Frau, ohne zu blinzeln. Hatte den Eindruck, als stünde eine stumme Frage zwischen ihnen, die Tessa weder begriff noch beantworten konnte. Erst, als die Aufmerksamkeit ihrer Gastgeberin sich der nächsten Kandidatin, Nr. 42, Rosenblatt, zuwandte, merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte.

Auf Rosenblatt folgte Nr. 89, Kellermeister, ein großer Mann mit Bauchansatz. Danach Nummer 61, ein sympathisch wirkender Kerl mit Lachfältchen und langem blonden Haar, der sich Skrupellos nannte, obwohl er überhaupt nicht so aussah.

Philipp war als Letzter an der Reihe. Ihm war anzusehen, wie wenig wohl er sich in seiner Haut fühlte. Er straffte die Schultern. »Nummer 81«, sagte er. »Hannibal.«

Hannibal! Tessa konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Der Feldherr, der beinahe dem Römischen Reich einen vorzeitigen Untergang beschert hätte. Kein schlechter Name, um in einen Kampf wie diesen zu ziehen.

»Vielen Dank«, sagte die Frau, die sich ihrerseits wieder nicht vorgestellt hatte und offenbar auch nicht die Absicht hatte, das zu tun. »Ich möchte Sie nun bitten, Ihre Ärmel hochzuziehen und Scandor freizulegen. Auf dem Display finden Sie ab sofort einen sehr hilfreichen Lageplan des Anwesens. Und in Kürze die Aufgaben, die Sie zu bewältigen haben.«

Sie breitete die Arme aus. »Denn das wird heute Ihre Arena sein. Ihr Spiegelkabinett. Ihr Irrgarten.« Sie lächelte in die Runde. »Vor allem aber Ihr Jagdrevier. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«
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Sekundenlang saßen sie alle wie erstarrt, niemand schien den ersten Schritt tun zu wollen. Jagdrevier, dachte Philipp, und sein Blick wanderte unwillkürlich zu den beiden gekreuzten Flinten an der Wand.

Im gleichen Moment sprang Maxima auf, zog ihren Zopf straffer und stürzte sich förmlich auf den farblosen Mann. Wie hatte der sich genannt? Richtig, Dosenöffner. Ein geschickter Schachzug. Hätte Philipp wählen müssen, wen aus der Runde er für das einfachste Opfer hielt, hätte er sich ebenfalls für ihn entschieden.

Schnell weg hier, bevor ihn ein ähnliches Schicksal ereilte. Denn der Blick seines Nachbarn, Skrupellos, hatte sich bereits auf ihn gerichtet. Philipp sprintete davon, nicht ohne sich noch mit einem schnellen Schulterblick zu vergewissern, wie es um Tessa stand. Allem Anschein nach verfolgte sie die gleiche Strategie – eiligen Rückzug. Sie nickte ihm kurz zu und verschwand dann durch eine Tür, die nach links führte.

Philipp flüchtete in die entgegengesetzte Richtung. Jedem aus der Gruppe wollte er sich lieber entgegenstellen als ihr. Fürs Erste würde er versuchen, in irgendeiner Nische zu verschwinden, bis die anderen sich gegenseitig aus dem Weg geräumt hatten.

Er lief einen Gang entlang, dessen hohe Bogenfenster ihm Aussicht auf den Park gewährten. Auf ein Stück Wiese, das von im Halbkreis stehenden, überlebensgroßen Statuen begrenzt wurde. Dort standen einige dunkel gekleidete Männer um einen Feuerkorb. Manche stützten sich auf etwas, das Philipp auf die Schnelle nicht erkennen konnte. Wanderstäbe? Spatenstiele?

Auch wenn sie wie Mitglieder einer geheimen Gesellschaft wirkten, waren sie vermutlich nur Bedienstete dieses Herrenhauses, und Philipp sollte lieber zusehen, dass er weiterkam, statt sich den Kopf über sie zu zerbrechen.

Durch die Tür vor ihm gelangte er in einen Salon mit offenem Kamin und dahinter in einen kleineren Raum, der wie ein Studierzimmer wirkte. Dort machte er halt und rang nach Atem. Warf einen Blick auf Scandors Display, in der Hoffnung, dass die Zwölf bereits von einer kleineren Zahl abgelöst worden war.

Leider nein. In winziger Schrift waren alle ihre Codenamen aufgelistet, den Großteil des Bildschirms nahm aber der Grundriss des Anwesens ein. Auf der Grafik bewegten sich zahlreiche Pünktchen.

Das sind wir, dachte Philipp und zog die Ansicht größer, dort, wo einer der Punkte stillstand wie eingefroren.

Ja. Wenn man sich den Ausschnitt näher heranzoomte, erschien neben dem Punkt der Name Hannibal. Philipp suchte die Umgebung ab, aber keines der anderen Pünktchen folgte ihm. Nur ein einziges schien sich langsam in seine Richtung zu bewegen. Sunny, die Nummer 73 mit der roten Helmfrisur.

Er studierte den Lageplan. Wenn er sich von hier aus nach rechts wandte, würde er in einem ziemlich großen Raum landen, doch der war eine Sackgasse.

Links dagegen folgten ein kleiner und danach ein sehr lang gezogener Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Keine schwierige Entscheidung, fand Philipp und lief los. Kam keine fünf Schritte weit, als Scandor das vertraute Wärmesignal aussandte.

Eine blinkende Elf über dem Lageplan. Das erste Opfer der Jagd. Es war etwas passiert, worauf vermutlich niemand gewettet hätte: Maxima war aus dem Rennen. Es sah ganz so aus, als hätte sie Dosenöffner unterschätzt, der nun als violetter Punkt in Richtung Ostflügel unterwegs war.

Dort entdeckte Philipp auch Tessa. Sie war allein, ein orangefarbener Punkt in einem Erkerzimmer. Nun bewegte sie sich langsam weiter, dorthin, wo das große Treppenhaus eingezeichnet war. Sekunden später verschwand sie aus dem Bild.

Weil sie nach unten gelaufen ist, dachte Philipp. Er zählte nach, fand auf dem Plan des Stockwerks nur sieben Punkte. Also sahen sie immer nur die Etage, auf der sie sich gerade befanden. Das war gut zu wissen.

Philipp setzte seinen Weg fort, durchquerte eine kleine Bibliothek, die man nur durch eine schwere, alt wirkende Holztür wieder verlassen konnte. Er drückte die Klinke hinunter, die Scharniere quietschten, und er fand sich in einer lang gezogenen Halle wieder, deren Anblick ihn verblüfft stehen bleiben ließ.

Es war eine Bildergalerie, aber hier hingen keine Ölgemälde an den Wänden. Sondern Fotos, stark vergrößert und jedes von einem eigenen Spot beleuchtet.

Philipp ging näher. Er verstand nicht viel von Kunst und auch nicht von Fotografie. Aber wenn man ihn gefragt hätte, so hätte er gesagt, dass diese Bilder bestenfalls Schnappschüsse waren. Teils unscharf, teils schief. Zwei schienen überhaupt aus Versehen geschossen worden zu sein – das erste zeigte einen sandigen Weg, ein haariges Männerbein und ein Stück blau-gelber Badehose.

Das zweite einen Ausschnitt wolkenlosen Himmels und den Rand eines Holzschilds, auf das eine Schildkröte gepinselt war. So weit, so harmlos. Doch neben diesem Foto hing eines, das Philipp an seiner Wahrnehmung zweifeln ließ.

Es war von halb oben und aus einiger Entfernung aufgenommen worden. Eine sehr schöne, dunkelhaarige junge Frau in einem knappen, weißen Bikini lag in einem Liegestuhl und las; die Sonnenbrille halb auf die Nase heruntergerutscht. Zu ihren Füßen spielten zwei Kinder im Sand. Eines dieser Kinder trug eine SpongeBob-Badehose.

Und es bestand kein Zweifel, dieses Kind war Philipp selbst.

Tessa lief im Zickzack. Von dem Moment an, als der Startschuss gegeben worden war, hatte sie versucht, niemandem von den anderen ins Gehege zu kommen. Der Plan auf dem Display erwies sich als hilfreich – sehr schnell war klar, dass einige aus der Gruppe den Namen der Challenge wörtlich nahmen und aktiv auf die Jagd gingen. Maxima zum Beispiel oder Kellermeister. Doch beide befanden sich in beruhigender Entfernung zu Tessa, die den kleinen Bildschirm kaum aus den Augen ließ.

Nur um den Fehler zu begehen, das Stockwerk zu wechseln, als Rosenblatt sich ihr näherte. Zwar änderte sich die Anzeige, kaum dass Tessa unten ankam, doch sie lief beinahe ungebremst in Fahrenheit hinein. Den groß gewachsenen Mann mit dem ernsten Gesicht, das sich bei ihrem Anblick aufhellte. Keine Frage, er hielt sie für leichte Beute.

»Engel«, sagte er. »Richtig?«

»Richtig.« Tessa sah sich nach einem Fluchtweg um, aber die einzige Möglichkeit bestand darin, wieder umzukehren. Besser, sie griff auf ihre bisherige Taktik zurück – eigene Fragen zu stellen, bevor der andere es tun konnte.

»Bist du eigentlich Arzt?«

In Fahrenheits Gesicht zeichnete sich leichte Irritation ab. Lag vermutlich am »Du«, das er von blauhaarigen jungen Frauen nicht gewohnt war.

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich bin Orchestermusiker. Klarinette.«

Beinahe hätte sie gelacht, so viel also zu ersten Eindrücken. »Ist einfacher, nicht zu lügen, wenn man den Mund voll mit Musikinstrument hat, oder?«, fragte sie weiter. Eine Ja-nein-Frage dummerweise, die war schnell beantwortet.

Aber Fahrenheit ließ sich Zeit. »Das sollte man meinen, allerdings ist ein Orchester wie eine sehr große Familie. Jeder kennt jeden, es gibt Intrigen und Geheimnisse, Affären, Feindschaften. Allein Scandor verborgen zu halten war eine enorme Herausforderung.«

Sieh an, auch das war also eine Strategie, stellte Tessa fest. Einfache Fragen sehr ausführlich zu beantworten, um schwierigere gar nicht erst aufkommen zu lassen. »Bist du verheiratet?«, schoss sie hinterher, weil ihr spontan nichts Besseres einfiel.

»Nein. Geschieden.«

»Warum?«

»Weil meine Frau sich in die erste Geige verliebt hat.«

Wieder musste Tessa ein Auflachen unterdrücken. Dummerweise war der Mann ihr sympathisch, das konnte nach hinten losgehen. Also die nächste Frage, schnell. »Vor wem hier hast du die größte Angst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Derzeit vor dir. Und du?«

Shit, nun hatte er die Führung übernommen. Noch dazu mit einer Frage, die Tessa nicht spontan beantworten konnte. Seine Sicht der Dinge konnte für sie natürlich ebenso gelten – derzeit war Fahrenheit die größte Bedrohung für sie. Aber in Wahrheit fürchtete sie eine andere Konfrontation viel mehr.

»Hannibal«, sagte sie.

»Wirklich? Dabei sieht der so nett aus.«

»Ja. Eben. Ist er auch.«

Fahrenheit hob die linke Augenbraue. »Ihr wart ein Team?«

»Nicht in dem Sinn, dass wir gemeinsam Leute ausgeschaltet haben. Aber wir haben uns kennengelernt, ja.«

»Und du magst ihn ein bisschen zu sehr?«
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Philipp stand immer noch ratlos vor den Fotos, als Scandor die Niederlage von Fahrenheit verkündete. Er hörte sich selbst erleichtert aufseufzen – damit war einer seiner Angstgegner nicht mehr dabei.

Dafür glaubte er, ein Bild gefunden zu haben, auf dem seine Eltern abgelichtet waren. Nicht im Vordergrund, da saß wieder diese auffällig schöne Frau in einem Strandcafé, die langen, braun gebrannten Beine überkreuzt, und ihr gegenüber ein Mann, der sie glückselig anstrahlte.

Aber das Paar, das verschwommen im Hintergrund einen palmengesäumten Weg entlangging, das konnten Papa und Mama sein. Zwar hatten beide Sonnenbrillen im Gesicht und hielten sich völlig untypisch an den Händen, aber das bunte Hemd, das der Mann trug, kannte Philipp. Sein Vater besaß das gleiche, auch wenn er es nur noch für Gartenarbeiten oder Ähnliches herausholte.

Das Foto, das Tessa ihm geschickt hatte, konnte theoretisch zu dieser Serie gehören – es musste aus dem gleichen Sommer stammen. Dem Sommer, in dem Philipp etwas mehr als ein Jahr alt gewesen war. Doch dieses Bild war hier nirgendwo zu entdecken.

Er zuckte zusammen, als nicht weit entfernt eine Tür laut krachend ins Schloss fiel. Ein schneller Blick auf Scandor zeigte ihm, dass Dosenöffner auf dem Weg zu ihm war.

Höchste Zeit für einen Ortswechsel. Zur anderen Seite hin war die Luft rein, dort lag auch die Treppe, und Philipp würde eben nach unten laufen. Wenn er Tessa traf, konnte er sie hierher bringen. Sie mussten ja nicht miteinander sprechen, mussten kein Risiko eingehen. Aber er war sicher, sie würde diese eigenartige Fotosammlung ebenfalls sehen wollen.

Unten am Treppenabsatz sah er Fahrenheit sitzen, der blass im Gesicht war und ihn kaum wahrzunehmen schien. Ein schneller Blick auf den Plan – wenn Philipp sich nach rechts wandte, würde er in drei mittelgroße, aneinandergrenzende Räume gelangen, in denen sich derzeit niemand aufhielt. Von dort aus konnte er sich seine nächsten Schritte überlegen.

Er öffnete die Tür und fand sich in einem Musikzimmer mit einem riesigen Flügel wieder. Hatte es noch nicht einmal halb durchquert, als das Wärmesignal einsetzte.

Nicht Tessa, flehte er stumm, bitte nicht Tessa, und sein Wunsch wurde erhört. Erwischt hatte es Boromir, den Mann mit der blanken Glatze.

Da waren’s nur noch neun, dachte Philipp, während er die nächste Tür ansteuerte, hinter der sich zu seiner Überraschung doch jemand befand. Aber niemand, der zu ihnen gehörte. Der mittelgroße Mann mit dem Bauchansatz und der breiten Nase, der ihm entgegenkam, war keiner der Kandidaten im Jagdsalon gewesen.

Trotzdem kam er Philipp bekannt vor, und einen Herzschlag später wusste er auch, woher: Er hatte ihn eben noch auf den Fotos in der Galerie gesehen. Etwa zwanzig Jahre jünger und an einem Tisch mit dieser bildschönen Frau.

Gehörte ihm dieses Anwesen? Aber das ergab keinen Sinn, das war …

Der Mann baute sich vor Philipp auf, versperrte ihm den Weg. »Ich suche Tessa Weidrich.« Keine Spur von Freundlichkeit in seiner Stimme. »Sie muss hier irgendwo sein, nicht wahr?«

Stumm dankte Philipp dem Schicksal, dass der Mann nicht »Weißt du, wo sie steckt?« gefragt hatte.

»Ja, muss sie«, antwortete er knapp und drängte sich an ihm vorbei. Fühlte aber unmittelbar, wie sich kalte Finger um sein Handgelenk schlossen.

»Was ist das da an deinem Arm?«

Philipp riss sich los, nur war damit sein Problem nicht gelöst. Was sollte er darauf antworten? Immerhin war eines klar: Der Typ gehörte nicht zum Team rund um den Wettbewerb. Durfte Philipp ihm die Wahrheit sagen? Es war nicht seine Schuld, dass dieser Fremde mehr gesehen hatte, als er sollte, er hatte nur die Anweisungen befolgt.

»Ein Messgerät«, sagte er also, ohne weitere Erklärung, und rannte aus dem Zimmer. Er würde sich nun doch auf die Suche nach Tessa machen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es besser war, er fand sie, und nicht der unbekannte Eindringling.

Der orangefarbene Punkt befand sich in einem kleinen Raum ganz nahe beim Eingang. Philipp verbarg sich in einer Nische, als er sah, wie Sunnys hellblauer Punkt sich näherte, auch wenn ihm klar war, dass Scandor ihr seine Position natürlich ebenfalls verraten würde.

Doch sie war sichtlich auf der Jagd nach jemand anderem, stürmte an ihm vorbei und verschwand hinter einer hohen Flügeltür. Ein Blick aufs Display, die Luft war rein. Philipp lief auf den Raum zu, in dem Tessa sich immer noch befinden musste, und stellte beim Eintreten fest, dass es sich um eine Küche handelte.

Dort stand Tessa an der Spüle, hatte eben einen Wasserhahn aufgedreht und füllte ein Glas, das sie beinahe fallen ließ, als er hereinplatzte.

»Ich …« – will, muss, möchte? – »möchte dir etwas zeigen. Im ersten Stock«, presste er hervor.

Sie fragte nicht nach, doch er sah sie noch einmal zusammenzucken, und im gleichen Moment fühlte er auch selbst wieder die vertraute Wärme durch seinen Arm pulsieren. 8 vermeldete das Display. Erwischt hatte es Rosenblatt. Allem Anschein nach war sie Skrupellos zum Opfer gefallen, dessen türkisfarbener Punkt sich nun von ihr fort- und auf Philipps eigenen Standort zubewegte.

Tessa studierte ebenfalls ihr Display. »Okay, lass uns gehen, bevor er uns den Weg abschneidet«, sagte sie und stellte das Glas ab.

Philipp lotste sie den Weg zurück, den er gekommen war, die Treppe hinauf, auf der Fahrenheit nun nicht mehr saß. »Ich wüsste wirklich gerne deine Meinung zu dem, was du gleich sehen wirst. Aber du musst nichts sagen, okay?«

»Okay.«

Philipp drückte die Tür auf, und da hingen sie, die Fotos, jedes hell beleuchtet in dieser ansonsten düsteren Galerie. »Lass dir Zeit und sieh dir in Ruhe alles an«, sagte er. »Ich behalte die anderen im Auge und gebe Bescheid, wenn uns jemand zu nah kommt.«

Ein Versprechen, das nur für die gelten konnte, die er auf Scandor sah, aber er wollte Tessa nicht sofort mit der Nachricht überfallen, dass jemand sie suchte. Er wollte erst …

»Das gibt es doch nicht«, hörte er sie hervorstoßen. »Das sind … das ist praktisch unsere ganze Familie!« Sie wies auf die auffällig attraktive Frau, die auf fast jedem der Fotos zu sehen war. »Da! Das ist Tante Loreen, und das da im Sand bin ich.« Sie ging zum nächsten Bild. »Und hier am Tisch, das ist Onkel Henrik, der Arsch.«

Ach. Das also war der verhasste Onkel, bei dessen Erwähnung Tessas Gesicht sich immer verzog, als hätte sie in etwas Fauliges gebissen. Was Philipp nach der kurzen Begegnung beim Musikzimmer gut nachvollziehen konnte.

Er musste es ihr jetzt sagen. »Tessa? Dein Onkel Henrik … der ist hier.«

Sie fuhr herum. »Was?«

»Ich bin vorhin fast in ihn hineingelaufen. Er sucht dich.«

Sie blinzelte. Blickte von Philipp zu dem Foto an der Wand und wieder zurück. »Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht. Ich dachte mir schon, ich höre seine Stimme. Vorhin, als die Frau in Schwarz uns begrüßt hat. Aber ich habe es nicht glauben wollen.« Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Er muss mir hierher gefolgt sein.«

»Du meinst, er stalkt dich?« Nun hatte er ihr doch eine Frage gestellt.

»Nein«, sagte Tessa, »er war bei mir in der Wohnung, kurz bevor ich abgeholt wurde. Hat sich noch merkwürdiger benommen als sonst. Als es kurz danach wieder an der Tür geläutet hat, dachte ich, er wäre zurückgekommen.« Sie ging zum nächsten Bild, auf dem ebenfalls Loreen und Henrik zu sehen waren. »Er muss noch im Auto gesessen und mich aus dem Haus kommen gesehen haben.«

Diesmal überlegte Philipp sich seine Formulierung genau, bevor er sprach. »Mich würde interessieren, was er vorhat, wenn er dich findet.«

Sie lachte auf. »Ja, mich auch. Ich weiß nur, dass er extrem nervös war bei seinem Besuch. Er sagte, er hätte mit meinem Vater gesprochen. Und dass der ihm von dem Foto erzählt hat.«

»Dem Foto, das du mir geschickt hast?«

»Genau.« Sie tippte auf das Bild, vor dem sie gerade stand. »Das Foto, das perfekt zu diesen hier passen würde. Hast du eigentlich das hier drüben schon gesehen?«

Sie ging zu einer der Aufnahmen, die ein Stück weiter rechts hingen. Deutete auf die beiden Kinder, die vor dem Liegestuhl ihrer Tante im Sand spielten. »Das da bist du, oder?«

Er trat neben sie. Kein Zweifel, das waren Baby-Philipps widerspenstige dunkle Locken. Die SpongeBob-Badehose. »Ich habe es vorhin schon gesehen und ja, das bin ich.«

Tessa nahm seine Hand. »Dann kennen wir uns schon länger als gedacht.«

Es musste an seiner Anspannung liegen und daran, dass er laufend versuchte, die Positionen der Konkurrenz im Auge zu behalten – aber diese Eröffnung kam für ihn vollkommen überraschend. Tessa und er hatten gemeinsam im Sand gespielt? Darauf wäre er nie gekommen. Bisher hatte er ja nur das eine Bild gekannt, das, wo er auf dem Arm seiner Mutter saß. Neben der eine zweite Frau stand. Eine Unbekannte, bisher jedenfalls.

Philipp hielt immer noch Tessas Hand, während er die gegenüberliegende Wand ansteuerte und vor einem anderen Foto stehen blieb. Darauf war wieder die Frau zu sehen, die, wie er jetzt wusste, Loreen hieß, gemeinsam mit einem fröhlich lachenden Paar. »Sind das deine Eltern?«

»Ja. Das war vor Papas Unfall, offenbar haben er und Mama mit Henrik und Loreen Urlaub gemacht.«

Er zog sie weiter. »Nicht nur mit ihnen, wie es aussieht. David und Katrin waren auch dabei.« Er wies auf die beiden unscharf abgelichteten Personen im Hintergrund. »Meine Eltern.«

Tessa sah zu ihm hoch. »Das kann kein Zufall sein, oder?«

»Nein. Denn außerdem«, wieder führte er sie zu einem anderen Foto, »kenne ich auch noch diesen Mann hier. Siehst du den, der an der Strandbar steht? Mit den roten Locken?«

»Ja.«

»Der war mit im Wettbewerb. Und nicht nur das, er war auch mein Duellpartner, Nummer 2, Catalyst.«

»Ich …«, Tessa schüttelte heftig den Kopf, »ich kapiere das nicht. Überhaupt nicht. Das ist jetzt – wie lange her? Achtzehn Jahre?«

»So ungefähr.«

»Und nach so langer Zeit sucht die Firma, die Scandor entwickelt hat, Leute zusammen, die sich mal bei einem Strandurlaub begegnet sind? Warum? Und warum deren Kinder, die damals noch Babys waren?«

Das war ein guter Einwand, das war …

Etwas machte Klick in Philipps Kopf. Der letzte Besuch bei seinen Eltern fiel ihm ein. Manche Leute, dachte er, schlucken eben ausgelegte Köder nicht.

Dass Tessa ihm gleich drei Fragen um die Ohren geschlagen hatte, nahm er beinahe gelassen hin, er würde zumindest zwei davon beantworten können. »Warum, weiß ich nicht. Aber ja, es wurden offensichtlich ein paar Leute bewusst in den Wettbewerb gelockt.« Er lächelte Tessa an. »Und weißt du was, uns wollten die gar nicht.«

Tessa sah ihn verständnislos an. »Uns wollten die gar nicht?«, wiederholte sie.

»Nein. Die Münze ist nicht dir zugespielt worden, du hast sie deinem Onkel geklaut. Und ich habe sie geschenkt bekommen, ja, aber ich habe vor Kurzem auch im Haus meiner Eltern eine gefunden, die nicht eingelöst worden ist. Sie wollten nicht Tessa und Philipp, sie wollten Henrik und David und Catalyst, der im wahren Leben Stefan Schaller heißt und den ich beim Duell besiegt habe.«

Tessa schien mehrere Sekunden zu brauchen, um diese Information zu verarbeiten. »Woher kennst du seinen richtigen Namen?«

»Von meinem Vater.« Eine weiteres Detail kam ihm in den Sinn. Was hatte Papa ins Telefon gesagt, als Philipp an seiner Bürotür gelauscht hatte? Weiß auch nicht, wieso sie sich begegnet sind. Und: Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen.

Zumindest im ersten Fall hätte Philipp jetzt wohl eine Erklärung liefern können. Den Optimismus seines Vaters teilte er allerdings nicht.
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Kein Zufall, hämmerte es in Tessas Kopf, alles kein Zufall. Sie hatte ihre Hand aus Philipps gelöst und ging nun die Wände entlang, studierte ein Bild nach dem anderen.

Was er gesagt hatte, ließ sie nicht los. Uns wollten die gar nicht.

Zum ersten Mal, seit der Wettbewerb losgegangen war, fiel Tessa das Gespräch ein, das sie mitgehört hatte. Vor Beginn der Gala, in dem Raum mit all den Köstlichkeiten fürs Buffet.

Drei der Kandidaten entsprechen genau Ihren Wünschen.

Ja. Drei sind aber zwei zu wenig.

Diese zwei Plätze, für die der Mann im Nebenraum sich ganz konkrete Personen gewünscht hatte, füllten Philipps Theorie zufolge nun also sie aus.

Tessa vertiefte sich wieder in die Betrachtung der Bilder. Das Hauptmotiv war Loreen, immer wieder Loreen. Und – wie war das noch mal im Café Caprice gewesen? Da war Tessa auf ihre Tante getroffen, bestimmt auch nicht aus Zufall. Und bald danach war Hunter als ihr Duellgegner aufgetaucht, der Taxifahrer, der seine betagten Fahrgäste bestahl, und den hatte bei Loreens Anblick beinahe der Schlag getroffen. Das ist nicht fair, das gilt nicht, hatte er gerufen und vor lauter Entsetzen über Loreens Anwesenheit das Spiel verloren.

Tessa studierte die Fotos genau, achtete besonders auf Personen, die nur zufällig ins Bild geraten waren. Trotzdem entdeckte sie Hunter auf keinem einzigen davon. Dafür aber jemand anderen.

»Philipp, komm doch bitte mal her!«

Sie deutete auf einen Mann, der auf einem von Loreens Liegestuhlfotos zu sehen war. Er stand im Wasser, ein Frisbee in der Hand. »Kommt der dir bekannt vor?«

Philipp kniff die Augen zusammen. »Nein.«

»Stell ihn dir zwanzig Jahre älter und zwanzig Kilo schwerer vor. Mit Brille. Und beginnender Stirnglatze.«

Wieder schüttelte Philipp den Kopf, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Warte mal, doch! Das könnte … Navigator sein?«

»Das meine ich auch.« Tessa griff nach dem Rahmen des Fotos, aber der ließ sich nicht von der Wand lösen. »Ich schlage vor, dass wir ihn suchen, und …«

Von nebenan waren Schritte zu hören. Tessa und Philipp blickten gleichzeitig auf ihr jeweiliges Display. »Shit, das ist Skrupellos«, murmelte Philipp. »Aber wir können zurück zur Treppe. Und runter ins Erdgeschoss.«

Sie hasteten hinaus, wissend, dass ihr Verfolger das natürlich mitbekommen würde. Ob er sich wirklich zwei Gegnern gleichzeitig stellen wollte? Vielleicht nicht, aber darauf sollten sie es nicht ankommen lassen.

Sie rannten nach unten, checkten wieder simultan Scandors Anzeige. Nur ein Zimmer weiter befanden sich Sunny und Dosenöffner, wahrscheinlich gerade im Zweikampf; Tessa hörte gedämpfte Stimmen.

In der entgegengesetzten Richtung, also im linken Flügel des Anwesens, entdeckte sie schließlich, wonach sie gesucht hatte. Den dunkelgrauen Punkt, der Navigators Position anzeigte.

»Den würde ich mir gerne holen«, sagte sie und deutete auf das Display.

»Wirklich?« Philipps verzog den Mund zu einem skeptischen Strich. »Das ist ein Risiko, das wir uns gut überlegen sollten, finde ich.«

»Ja«, beharrte sie. »Wirklich. Willst du nicht wissen, was es mit den Fotos auf sich hat? Warum wir mit solchem Aufwand in diesen Wettbewerb gelockt worden sind?«

Sie begriff Philipps Zögern, seine Unschlüssigkeit nicht. Okay, seine Tante war das Hauptmotiv der Bilder, aber er selbst war auf einigen davon zu sehen, er musste die Zusammenhänge doch ebenso verstehen wollen wie Tessa.

»Eigentlich wissen wir schon, warum wir dabei sind.« Er beantwortete ihre Frage sichtlich unwillig. »Weil es eine Wahrheit gibt, die jemand um jeden Preis herausfinden möchte, und ich glaube nicht, dass es dabei um etwas allzu Schönes geht. In diese Wahrheit sind unsere Familien irgendwie verwickelt. Und deshalb«, er schüttelte den Kopf, »bin ich nicht sicher, ob ich sie wirklich kennen will.«

Tessa studierte sein verschlossenes Gesicht. »So wie du es erzählt hast, ist dein Familienleben aber ohnehin nicht rosarot-plüschig-friedvoll?«

»Überhaupt nicht. Aber mir graut vor der Vorstellung, dass es noch schlimmer werden könnte.«

Das konnte sie verstehen. »Okay. Dann gehe ich allein. Mich macht diese Ungewissheit fertig.«

Sie konnte förmlich sehen, wie Philipp sich innerlich einen Ruck gab. »Nein. Du hast schon recht, zu zweit sind unsere Chancen besser. Und falls wir auf deinen Onkel treffen sollten, kümmere ich mich um ihn, und du kannst abhauen.«

Damit hatte Philipp ihr ihre größte Sorge genommen. Sich Navigator entgegenzustellen war ein Klacks gegen eine Konfrontation mit Henrik, bei dem sie ihre Wut so schwer im Zaum halten konnte. Was Philipp problemlos für seine Zwecke hätte nutzen können, um so vielleicht eine weitere Konkurrentin auf der Liste abzuhaken.

»Danke.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und kämpfte das plötzliche Bedürfnis nieder, sich an ihn zu schmiegen, so wie vor ein paar Tagen in seiner Wohnung. Dafür war jetzt weder die Zeit noch der Ort, auch wenn, wie sie nun spürte, soeben eine Entscheidung zwischen Sunny und Dosenöffner gefallen war.

7 war die neue Zahl auf dem Display, Sunny hatte den Sieg davongetragen. Sie würde keine Pause einlegen, schätzte Tessa, sondern losziehen und ihr nächstes Opfer suchen. »Komm. Lass uns gehen.«

Sie durchquerten einen ganz in Blau gehaltenen Salon und einen Saal mit einer langen Tafel – das Esszimmer vermutlich. Tessas Blick streifte immer wieder über die Wände, auf der Suche nach weiteren Fotos, doch die schienen alle in diesem einen Raum gesammelt worden zu sein.

Dafür entdeckte sie etwas anderes, und in gewisser Weise war dieser Fund noch verstörender. Weil er Tessa etwas bestätigte, das sie zwar geahnt, sich bisher aber nicht vollends eingestanden hatte. Sie war stehen geblieben, den Blick auf das Objekt in einem Glaskasten an der Wand gerichtet.

Wieder ein Knochen auf einem roten Samtkissen, anders geformt diesmal. Hastig warf sie einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass Xaver Colmar nicht erneut lautlos hinter ihr auftauchte.

»Ist das ein Hüftknochen?« Philipp, bereits ein Stück vorausgegangen, kehrte zu ihr zurück.

»Es sieht aus wie eine Hälfte davon, ja.«

»Wahrscheinlich aus Gips. Macht sich gut mit diesen Goldverzierungen, aber wir sollten jetzt weitergehen, Tessa.«

»Ja.« Sie ließ sich von ihm mitziehen. Weigerte sich, den naheliegenden Gedanken zuzulassen: dass sie sich hier auf dem Anwesen von Xaver Colmar befanden. Der menschliche Knochen als Dekoobjekte in seinem Büro ebenso wie in seinem Heim ausstellte.

Die Episode hatte sie Navigators Spur verlieren lassen; der graue Punkt war verschwunden. Als Tessa und Philipp in das Zimmer gelangten, in dem sie ihn zuerst entdeckt hatte, war von dem Mann keine Spur mehr. Weder hier noch anderswo im Erdgeschoss.

»Wäre er nach oben gegangen, hätte er an uns vorbeigemusst«, überlegte Philipp. »Oder?«

»Kann auch sein, dass er einen Abgang in den Keller gefunden hat.« Tessa kontrollierte noch einmal Scandors Monitor. »Nirgendwo zu finden. Kann aber auch nicht besiegt worden sein, das hätten wir ja gemerkt.«

Sie stellte sich zu Philipp, der ans Fenster getreten war und die schweren dunkelroten Vorhänge zur Seite gezogen hatte. »Dort draußen sind auch Leute«, sagte er. »Vielleicht ist er bei denen.«

Philipp hätte gerne gewusst, warum Tessa auf den Anblick dieses Knochenstücks so verstört reagiert hatte. Es hatte nichts Scheußliches an sich gehabt, im Gegenteil – ihn hatte es an eine kirchliche Reliquie denken lassen. Die Gebeine von Heiligen waren früher mit Gold und Edelsteinen verziert und in kostbaren Behältern aufbewahrt worden. Wahrscheinlich war der Knochen uralt und vor langer Zeit bei den Aushubarbeiten für den Keller dieses Hauses gefunden worden.

Aber Tessas Assoziationen waren offenbar andere. Und so gerne er auch gewusst hätte, welche, so wenig würde er sie ausfragen, solange sie noch Scandor trug.

Das hatte alles Zeit. Im Moment war sowieso das interessanter, was sich vor den Fenstern im Park abspielte. Den Feuerkorb hatte Philipp zuvor schon vom ersten Stock aus gesehen, ebenso wie die Männer, die sich darum herum gruppiert hatten. Was er beim ersten Mal nicht bemerkt hatte, war, dass drei von ihnen Schaufeln in Händen hielten. Und dass ein Stück weiter seitlich etwas wie eine digitale Anzeigetafel an einem Baum lehnte, die die Zahl 60 zeigte.

Es war gefühlte Ewigkeiten her, dass sie noch sechzig Teilnehmer gewesen waren, was hatte das also zu bedeuten?

»Ich habe jetzt noch mal alles überprüft.« Tessa tippte auf ihr Scandor-Display. »Keine Spur von Navigator. Oh, was passiert da draußen?«

»Ich weiß auch nicht, die stehen schon länger da rum. Ein paar der Männer haben Spaten, aber soweit ich weiß, arbeiten Gärtner eher nicht nachts.«

»Nein, allerdings nicht.« Sie legte ihre Stirn gegen die Scheibe und schloss die Augen, als wäre sie erschöpft. Als sie sprach, klang ihre Stimme matt. »Sollen wir uns das näher ansehen?«

Lass uns lieber abwarten, wollte Philipp sagen, auch aus Rücksicht auf sie, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Denn jetzt traten zwei weitere Männer an den Feuerkorb heran – einer davon war der Beamtentyp, der das erste Interview mit ihm geführt hatte.

Hinter ihnen, groß gewachsen und rothaarig, näherte sich Schaller. Catalyst. Und ihm folgten in einigen Metern Entfernung zwei Männer, die etwas auf den Schultern trugen, das sich bei näherem Hinsehen als Sarg entpuppte.

Philipp schrak zusammen, als Tessa ihn sanft von der Seite schubste, immer noch mit geschlossenen Augen. Ach ja, verdammt, sie hatte ihn etwas gefragt, und er ließ sich viel zu viel Zeit mit der Antwort.

Sollten sie sich das näher ansehen?

Er hatte seine Meinung eben geändert. »Ja«, stieß er hervor, schnell, bevor Scandor ihn für die Verzögerung abstrafen konnte. »Da passiert gerade etwas. Wir sollten unbedingt.«

Sie waren durch einen Seitenausgang aus dem Haus geschlüpft und hielten sich nun im Dunkel, obwohl Philipp klar war, dass man sie natürlich trotzdem würde orten können. In den drei Sekunden, die er es gewagt hatte, Scandors Display in die Nacht leuchten zu lassen, hatte er gesehen, dass dessen Oberfläche sich verändert hatte. Sie zeigte nun den Grundriss des Parks, wo Philipp Navigator und Dornröschen entdeckte, die wohl ebenfalls nach draußen geschlichen waren. Navigators grauer Punkt folgte Dornröschens gelbem und schloss langsam auf.

Tessa, die seit dem Verlassen der Villa kein Wort gesagt hatte, berührte ihn leicht an der Schulter. »Was denkst du, passiert hier?«, flüsterte sie.

»Keine Ahnung«, gab er ebenso leise zurück. »Hast du den Rothaarigen erkannt?«

Sie standen halb hinter der Statue einer Frau verborgen, die griechische Gewänder trug und sich auf eine brusthohe Säule stützte. Trotz der angespannten Situation war Philipp Tessas Nähe überdeutlich bewusst. Ihre Schulter berührte seinen Arm, ihr Haar kitzelte immer wieder seine Wange.

»Ja, ich denke der Rothaarige ist dein Duellpartner, oder?«, wisperte sie. »Stefan … Dings.«

»Schaller, ja. Ich kapiere nur nicht, was er hier zu suchen hat, da er doch raus ist und …«

In diesem Moment fiel bei Philipp der Groschen. Die Grube, die er von seiner Position aus ein paar Meter neben dem Feuerkorb erahnen konnte. Der Sarg. Schallers Gesicht, aus dem jegliche Farbe gewichen war.

Er war hier, um seinen Einsatz einzulösen. Der wirklich schauderhaft war. »Ich fürchte, sie werden ihn lebendig begraben«, flüsterte er.

»Was?« Tessa hatte es eine Spur zu laut gesagt. Zwei der Männer am Feuer drehten die Köpfe in ihre Richtung.

»Sie werden ihn begraben«, wiederholte Philipp kaum hörbar. »Er hat ja verloren, er muss jetzt seine Vereinbarung einhalten.«

»Oh Gott.« Tessa drückte sich enger an Philipp, und ohne darüber nachzudenken, legte er einen Arm um ihre Schultern. So standen sie im Dunkel, leicht geduckt, und sahen zu, wie Nr. 2, Catalyst auf die offene Holzkiste zuging. Dann aber plötzlich mit einem Ruck stehen blieb. »Ich kann das nicht.«

Der Beamtentyp trat neben ihn. »Darf ich Sie an unseren Vertrag erinnern?« Er hatte eine Mappe unter den Arm geklemmt, die er jetzt zur Hand nahm und aufschlug. »Hier. Ihre Unterschrift.«

Schaller wich ein paar Schritte zurück. »Ich … ich werde das anfechten. Vor Gericht. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich das tue.«

»Vor Gericht?«, sagte einer der anderen Männer, und Philipp fühlte, wie Tessa sich in seinem Arm verkrampfte. »Also doch«, wisperte sie.

Schaller wandte sich dem anderen zu, einem mittelgroßen Mann mit dunkelblondem Haar. Er nickte eifrig. »Ja, gerne auch vor Gericht. Eine solche Vereinbarung muss gegen irgendwelche Gesetze verstoßen, da bin ich sicher. Glauben Sie denn, ich habe nicht kapiert, dass ich bestraft werden soll? Glauben Sie wirklich, ich weiß nicht, worum es geht? Das ist mir spätestens klar, seit ich den kleinen Bajon getroffen habe. Aber ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Nichts!«

Philipps Griff um Tessas Schultern hatte sich bei der Nennung seines Namens unwillkürlich verfestigt. Der kleine Bajon. Dessen Eltern am gleichen Ort Urlaub gemacht hatten wie Catalyst. Zufällig?

Der blonde Mann sah Schaller lange an. »Wenn Sie sich nichts haben zuschulden kommen lassen, wer dann?« Er drehte ruckartig den Kopf zur Seite, als in dem kleinen Wäldchen zu seiner Linken Äste knackten. Stimmen laut wurden.

Sekunden später fühlte Philipp die vertraute Wärme an seinem Arm. Sieben minus eins, dachte er, wagte aber nicht, nachzusehen, wer eben über die Klinge gesprungen war.

Tessa musste es ebenfalls gespürt haben, doch sie hatte nur Augen für den Mann mit dem blonden Haarschopf. »Das ist Xaver Colmar«, murmelte sie. »Ich hätte es wissen müssen.«

»Du kennst ihn?«

»Ja. Er ist mein Chef. Und er hatte eines dieser Fotos in seinem Papierkorb. Ein Kinderfoto von mir. Am Strand.«

Philipp betrachtete den Mann mit neuem Interesse. »Das heißt, das Foto, das du mir geschickt hast, ist auch von ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist aus der Wohnung meiner Eltern.«

In die Versammlung der Männer beim Feuerkorb war Bewegung gekommen. Offenbar hatte Schaller versucht, abzuhauen, und lag nun am Boden, aber Philipp hatte nicht mitbekommen, ob er gestolpert oder niedergerissen worden war. Niemand sah in ihre Richtung, also nutzte er die Gelegenheit, den aktuellen Status zu checken.

Es war Dornröschen, die es erwischt hatte. Und der waldgrüne Punkt, der sich näherte, bedeutete, dass Kellermeister sich an sie heranschlich. Dass er höchstens noch zwanzig Meter entfernt sein konnte.

Alarmiert hielt Philipp Tessa seinen Unterarm vors Gesicht. Wie er es sah, blieben ihnen nur zwei Möglichkeiten: entweder dorthin zurück zu verschwinden, woher sie gekommen waren, und Kellermeister in die Arme zu laufen. Oder aus dem Schatten der Statue ins Licht des Feuers zu treten.

»Ich will hierbleiben«, wisperte Tessa, als Philipp sanft versuchte, sie am Arm fortzuziehen. »Soll er doch kommen. Ich will wissen, was hier weiter passiert.«

Was passierte, war, dass die Männer Catalyst wieder auf die Beine halfen und Xaver Colmar ihm freundlich auf die Schulter klopfte. »Es ist nur eine Stunde. Sechzig Minuten. Keine Sorge, wir zählen hier ganz genau mit und holen Sie danach verlässlich wieder raus.«

»Es war doch Ihr eigener Vorschlag«, fügte der Beamtentyp hinzu und deutete auf den offenen Sarg.

»Ich überlebe das nicht.« Catalyst weinte beinahe. »Und wenn ich Ihnen erzähle, was Sie wissen wollen? Sind wir dann quitt?«

Colmar verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Problem ist«, sagte er, »dass wir jetzt nicht mehr sicher sein können, ob Sie die Wahrheit sagen. Ohne Scandor.«

»Regeln sind Regeln«, bekräftigte der andere.

»Und wir«, fügte Colmar hinzu, »sind keine Unmenschen. Wir werden Sie nicht einfach im Stich lassen. Auge um Auge liegt uns nicht.«
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Während Schaller weiterflehte und verhandelte, warf Philipp erneut einen schnellen Blick auf Scandor, denn Kellermeister hätte längst bei ihnen angekommen sein müssen. Außer, er hatte es sich anders überlegt und seinen Kurs geändert.

Was offenbar der Fall war. Möglicherweise waren es ihm rund um den Feuerkorb zu viele Menschen gewesen, jedenfalls schwirrte sein grüner Punkt jetzt wieder in dem Wäldchen herum, in dem er Dornröschen eliminiert hatte. Und dort würde er bald auf Navigators hellgrauen Punkt treffen. War das seine neue Strategie?

Noch während Philipp das Display studierte, erschien darauf eine neue Zahl: die 5. Sunnys kaffeefarbener Punkt erlosch direkt beim Haupteingang des Herrenhauses – allerdings befand sich dort sonst niemand von ihnen. Das war ausgesprochen seltsam, hatte sie sich selbst aus dem Rennen genommen? War sie auf einen rachsüchtigen Ex-Kandidaten gestoßen? Oder hatte einfach aufgegeben?

Aufgeben war jedenfalls nichts, wozu Schaller bereit war. Er bewegte sich zwar sich Schritt für Schritt und heftig atmend auf den Sarg zu, verhandelte aber trotzdem weiter. »Wenn Sie wirklich auf diesem unsinnigen Vertrag bestehen und ich die Stunde durchhalten muss, werde ich Ihnen danach gar nichts mehr sagen und Sie werden nie erfahren, was geschehen ist.« Drei Meter vor dem Sarg blieb er stehen. »Aber wenn Sie mir diesen Albtraum ersparen, erzähle ich alles. Alles!«

Philipp wusste nicht, worum es ging, aber er meinte, in Xaver Colmars Gesicht eine Freude zu entdecken, die er nur schwer unterdrücken konnte. Vielleicht gab es tatsächlich etwas, das er um jeden Preis wissen wollte, aber im Moment sah es aus, als wäre es ihm wichtiger zu beobachten, wie Schallers Angst weiter und weiter wuchs.

»Es ist doch nur eine Stunde«, entgegnete er lächelnd. »Sie schaffen das. Ganz sicher.«

Schallers Widerstand erlahmte. Er ließ sich von zwei Männern bis zum Sarg schieben, zitterte aber am ganzen Körper, als er den ersten Fuß hineinsetzte. Knickte dann in sich zusammen, wimmernd.

Sie halfen ihm dabei, sich in der engen Kiste auszustrecken, doch kaum, dass der Deckel obenauf lag, begann er von innen dagegen zu hämmern. »Nein, bitte, ich kann das doch nicht. Lassen Sie mich raus! Bitte!«

Colmar gab seinen Männern ein Zeichen. Sie fixierten den Deckel mit Klammern, dann hoben sie den Sarg hoch und trugen ihn bis an den Rand der Grube.

Um ihn an zwei langen Riemen hinunterzulassen, waren vier Männer notwendig, und zu viert begannen sie auch, schaufelweise Erde auf den Sarg zu werfen. Die Schreie, die aus der Grube drangen, wurden schriller und schriller, bis die aufgehäufte Erde sie zu dämpfen begann.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, hörte Philipp Tessa sagen.

»Ja.« Auch Philipp hätte sich zuletzt am liebsten die Ohren zugehalten. »Aber es ist nur für eine Stunde. Das wird furchtbar für ihn, aber ich bin sicher, er schafft es.«

In dem Moment, in dem er das aussprach, war es völlig ernst gemeint. Im nächsten fragte er sich, wie es ihm gehen würde, wenn er eine Stunde lang unter Wasser durchhalten müsste.

Sauerstoff und Atemmaske hin oder her, das war völlig undenkbar. Falls Catalyst auch nur ansatzweise ähnliche Angst vor dem Lebendig-begraben-Werden hatte, musste er gerade nah dran sein, den Verstand zu verlieren.

Warum hatte er so schnell aufgegeben, beim Duell vor dem Rathaus? Ich werde meinen Einsatz einlösen müssen, das wird alles andere als erfreulich, hatte er damals gesagt. Wie hatte er das so sehr unterschätzen können? Oder war er davon ausgegangen, dass niemand wirklich daran dachte, ihn zu begraben?

Das Gespräch von damals lief noch einmal in Philipps Kopf ab. Schon bei Tessas Namen hatte der Mann gestutzt, vor Philipps war er richtiggehend erschrocken. Er musste sich beide Vornamen über die Jahre hinweg gemerkt haben, das war ungewöhnlich, denn sie waren damals nicht mehr als Krabbelkinder gewesen. Mit denen er sich bestimmt nicht groß beschäftigt hatte.

Wildes Fluchen riss Philipp aus seinen Gedanken, im gleichen Moment sandte Scandor wieder Wärme aus, und diesmal war es nicht nötig, das Display zu befragen, denn Sekunden später stapfte Kellermeister zwischen den Bäumen hervor. Er trat einen Stein quer über die Wiese und lief dann mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Gruppe rund um Colmar zu. »Der hat unfair gespielt! Ich lasse mich nicht um meinen Sieg bringen, nicht so! Tun Sie gefälligst etwas!«

Colmar war anzusehen, dass Kellermeister ihn kein Stück interessierte. »Sie haben gegen Navigator verloren?«

»Ich habe überhaupt nicht verloren!«, brüllte der Mann, der Colmar um gut einen halben Kopf überragte. »Er hat mir fünf Fragen gleichzeitig reingedrückt, und eine davon habe ich überhört, das ist doch nicht fair!«

»Navigator, ja? Die Nummer 14?«

»Ja, zum Teufel.«

Colmar schien kein Stück beeindruckt von Kellermeisters Wut. »Na dann. Ich schlage vor, Sie gehen ins Haus. Mein Mitarbeiter wird Sie zurück in den Jagdsalon bringen, dort warten bereits alle anderen, für die das Spiel vorbei ist.« Er wies mit der Hand zum Haupteingang, um den herum die ersten Fackeln bereits erloschen waren. »Sie sind bestimmt hungrig. Es gibt genug zu essen und zu trinken, meine Mutter ist eine hervorragende Gastgeberin.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ohne auf Kellermeisters weitere Proteste zu reagieren, wandte er sich ab. Sein Blick blieb für den Bruchteil einer Sekunde lang an der Statue hängen, hinter der Philipp und Tessa sich verbargen, glitt dann aber weiter.

Er weiß, dass wir hier stehen, dachte Philipp. Aber wir interessieren ihn gerade nicht besonders.

52 zeigte der digitale Countdown auf der Tafel neben dem Grab an. Erst acht Minuten vergangen. Von Catalyst war dank der dicken Erdschicht auf dem Sarg nichts mehr zu hören, aber Philipp hatte trotzdem ein Bild vor Augen. Wie der Mann auf die Wände seines hölzernen Gefängnisses einschlug, voller Panik.

»Egon wird unruhig«, hörte er Tessa murmeln.

»Wer ist Egon?«

»Na, der Typ mit der Mappe. Der uns interviewt hat.«

Philipp hörte den Namen zum ersten Mal, aber in der Sache hatte Tessa recht: Der Beamtentyp wirkte zunehmend ungeduldig. Blickte auf die Uhr, trat von einem Bein aufs andere. »Sieht aus, als würden sie ihn nicht finden«, sagte er.

»Hm«, machte Colmar. »Vielleicht hat das Geschrei ihn abgeschreckt. Wir hätten Schaller länger oben behalten sollen. Den Köder einzugraben ist nicht allzu …«

Er unterbrach sich, als das typische Rauschen eines Funkgeräts erklang, und unmittelbar darauf eine undeutliche Stimme. »Wir haben den Eindringling am Tor abgefangen, er wollte sich wieder davonmachen.«

Xaver Colmar stieß einen Triumphlaut aus. »Bestens! Bringen Sie ihn her. Aber möglichst leise bitte.«

Philipp ahnte, wer mit »Eindringling« gemeint war. Er wechselte einen Blick mit Tessa und nickte in Richtung Haus, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Ich muss das …«

Der Satz endete in einem erschrockenen Laut, und Tessa wurde aus Philipps Arm mehr gerissen als gezogen.

Navigator. Er hatte sie an der Hand genommen und zerrte sie, gegen ihren Widerstand, in Richtung Wald. »Nur noch vier!«, hörte Philipp ihn lachen.

Er stürzte hinterher, sah aber gleichzeitig, wie Colmar seinen Mitarbeitern ein Zeichen gab. Vermutete, dass sie Tessa aus Navigators Griff befreien würden, doch das taten sie nicht. Sie sperrten den beiden nur den Weg zum Wald ab. Drängten sie zurück in den Kreis der Statuen.

Navigator blickte sich um. Es schien ihn keinerlei Mühe zu kosten, seine Taktik zu ändern. »In Ordnung, dann erledigen wir das eben hier.« Er nahm Tessa an den Schultern. »Was hast du zuletzt gegessen? Magst du Hunde lieber oder Katzen? Wie viele Gegner hast du schon rausgekickt? Wie sehr wirst du heulen, wenn du gleich verlierst? Warum –«

Er kam nicht mehr dazu, die letzte Frage zu stellen, denn Philipp versetzte ihm einen so heftigen Rempler in die Seite, dass er stolperte, und fing dann Tessa auf, die fast mit ihm zusammen zu Boden gestürzt wäre.

Wirklich eine clevere Taktik, das musste man dem Kerl lassen. Kein Wunder, dass er sich bis an die Spitze vorgekämpft hatte, aber sie würden ihn nicht damit durchkommen lassen.

Allerdings hatte Tessa, erschrocken wie sie war, noch nicht einmal begonnen zu antworten. Philipp zog sie ein Stück zur Seite. »Wir bekommen das hin«, versicherte er. »Als Erstes hat er nach deinem letzten Essen gefragt.«

Sie überlegte angestrengt. »Erdbeerjoghurt. Ich mag Hunde lieber und habe zwei Leute gekickt.«

»Sehr gut.« Aber da war noch eine Frage gewesen, eine gehässige, unsachliche …

»Und ich würde ziemlich heulen, wenn ich rausfliege«, rief Tessa Navigator zu, über Philipps Schulter hinweg. »Aber gegen dich werde ich nicht verlieren.«

Navigator hatte sich wieder hochgerappelt, missmutig das Gesicht verzogen, und warf nun einen Blick auf Scandor. »Ha, Skrupellos ist raus. Tja. Hilft ja nichts, Kinder. Wir müssen das zu einem Ende bringen.«

Er ging auf sie zu, während er sich den Schmutz von der Hose klopfte. »Also, wer von euch möchte zuerst?«

Schon wieder clever gespielt. Wenn jetzt nur einer die Frage beantwortete, war dann der andere raus? Er wechselte einen Blick mit Tessa. Sie nickte, lächelte. »Ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

Navigator zuckte die Schultern. »Na gut, dann liegt die Entscheidung wohl bei mir.« Wieder packte er Tessa am Arm und zog sie mit sich, diesmal in Richtung des Grabs und des Timers, auf dem nun die 46 leuchtete.

Aber er kam nicht mehr zu seiner nächsten Frage, denn auf dem Weg, der durch den Park führte, wurden Stimmen laut, eine davon besonders unangenehm und schneidend.

»Was tun Sie da mit meiner Nichte?«
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Tessa hätte nicht gedacht, dass sie jemals froh sein würde, Onkel Henrik zu sehen. Natürlich war er ihr nicht gefolgt, um ihr zu helfen, aber nun war er hier und tat es. Auf die beste mögliche Art: indem er eine Frage stellte.

Navigator überwand seine Überraschung schnell. »Ich unterhalte mich mit ihr. Und wer sind Sie? Sie nehmen doch hier gar nicht teil.«

»Was auch immer Sie damit meinen.« Henrik trat aus dem Halbdunkel und richtete seinen Blick auf Xaver Colmar. »Ich bin Tessa nachgefahren, weil mir schon klar war, dass sie in etwas Übles hineingezogen worden ist.«

Colmar antwortete nicht, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich auf eine Art verändert, die Tessa bisher nie bei ihm gesehen hatte. Jegliche Freundlichkeit war daraus verschwunden.

Henrik wandte sich von ihm ab und Navigator zu. »Wenn Sie meine Nichte noch einmal anrühren, werde ich sie ver…«

Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Er starrte den anderen an, als hätte er eine Erscheinung vor sich, was sein Gegenüber im ersten Moment witzig zu finden schien.

»Warum glotzen Sie denn so?«, fragte er, dann weiteten sich auch seine Augen. »Verdammte Scheiße.«

Colmar, die Arme vor dem Körper verschränkt, trat näher an die beiden Männer heran. »Sehr schön, genau so habe ich mir das vorgestellt.«

Tessa sah ihren Onkel die überhebliche Miene aufsetzen, mit der er auch immer ihren Anliegen begegnete. Ihren Betteleien, wie er das so freundlich nannte. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. »Und ich hatte gedacht, Sie hätten es längst aufgegeben, mich zu belästigen. Aber nein, jetzt machen Sie sich an meine Nichte heran.« Er seufzte und hob in einer übertriebenen Geste die Hände. »Na gut, dann werden unsere Anwälte das eben noch einmal regeln müssen. Und es wird wieder dasselbe dabei herauskommen wie vor achtzehn Jahren.«

Dieses überhebliche Grinsen. Diese Herablassung in der Stimme, wie gut Tessa das alles kannte. Untypisch war allerdings, wie oft ihr Onkel sich das Haar aus der Stirn wischte. Wie unbehaglich er von einem Bein aufs andere trat.

In der Zwischenzeit hatte Navigator versucht, sich möglichst unauffällig davonzustehlen. Er war in die Schatten der Statuen getaucht, beinahe lautlos, doch Colmar hatte ihn im Blick behalten. »Nummer 14«, rief er. »Warum verstecken Sie sich?«

Sichtlich widerwillig kam Navigator wieder zum Vorschein. »Weil ich nicht mit dem Mann hier sprechen möchte.«

»Ach. Gibt es dafür einen Grund?«

»Ja. Den gibt es.«

Henrik schüttelte den Kopf, wedelte mit den Händen in Navigators Richtung. »Lass das doch, unsere Anwälte sollen sich um ihn kümmern. Warum ignorierst du ihn nicht einfach?«

»Weil … ich das nicht darf.«

»Hat er es dir verboten?« In einer betont verächtlichen Geste wies Henrik auf Colmar, der auf Tessa wirkte wie ein Tiger vor dem Sprung.

»Verboten ist das falsche Wort«, sagte Colmar. »Die Sache ist die: Er muss sich an bestimmte Regeln halten.«

»Ich habe vor einiger Zeit eine Art Einladung zu einem Wettbewerb mit sehr hohem Preisgeld bekommen.« Navigator hatte offenbar beschlossen, weiteren Fragen zuvorzukommen. »Jetzt bin ich unter den letzten vier und …« Er warf einen Blick auf Scandor. »Nein, sogar drei nur noch.«

»Eine Einladung, aha. War das eine Münze?«, fiel Henrik ihm ins Wort. »Mit einem Barcode drauf?«

»Äh. Ja.«

»Die habe ich auch bekommen.« Sein wütender Blick richtete sich auf Tessa. »Und dann ist sie mir leider … abhandengekommen.«

Als Colmar nun sprach, war seine Stimme gefährlich leise. »Und wollen Sie gar nicht wissen, worum es in diesem Wettbewerb geht? In dem Ihr Freund so knapp vor dem Sieg steht?«

»Doch.« Henrik wies auf Tessa. »Meine reizende Nichte hat leider nicht den Mumm gehabt, es mir zu verraten.«

»Das war ihr nicht erlaubt.« Colmar war die Vorfreude auf das, was gleich kommen würde, deutlich anzusehen. »Aber ich erhelle Sie da sehr gerne: Der Wettbewerb wurde ins Leben gerufen, um ein ganz besonderes Gerät zu testen, dessen Existenz aber Unbeteiligten gegenüber geheim gehalten werden musste. Es heißt Scandor und ist – nun, sagen wir, es ist ein unfehlbarer Lügendetektor. Die Herausforderung für unsere hundert Kandidaten bestand darin, für die Dauer des Wettbewerbs nicht zu lügen.« Er studierte Henriks Gesicht, sichtlich neugierig zu sehen, ob der begriffen hatte, was das bedeutete. »Ihr Freund hat das bisher durchgehalten. Ich schätze, das wird er weiterhin tun.«

Auch Tessa beobachtete Henrik genau und sah, wie seine aufgesetzte Coolness langsam in Entsetzen überging. Wie er auf Navigator zustürzte. »Was hast du erzählt, du Idiot?«

»Gar nichts.«

»Dabei wirst du es gefälligst auch belassen! Du bringst uns in Teufels Küche, der Typ da wartet doch nur darauf, dass jemand etwas sagt, woraus er uns einen Strick drehen kann!«

Navigator schien darüber eingehend nachzudenken. Schüttelte dann den Kopf. »Ich habe bei der Sache viel weniger zu verlieren als du. Und viel mehr zu gewinnen.« Er wies in Tessas und Philipps Richtung. »Weißt du, wer das ist?«

Genervtes Schnauben. »Natürlich. Das ist meine Nichte.«

»Ich meine den Jungen.«

Henriks Blick streifte Philipp nur flüchtig. »Nein, den kenne ich nicht, und jetzt gerade interessiert er mich auch null, um ehrlich zu sein.«

Navigator nickte langsam, so, als hätte er eben für sich eine Entscheidung getroffen. »Sollte er aber. Ich habe gehört, wie das Mädchen ihn Philipp genannt hat, klingelt da etwas bei dir?« Als Henrik nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich glaube, du hast seinen Eltern ihr Haus finanziert.«

»Was?« Philipps Reaktion kam ungeprüft aus dem Bauch heraus, und hätte Tessa ihn nicht am Arm zurückgehalten, hätte er sich in den Wortwechsel eingemischt, anstatt ihn seinen Lauf nehmen zu lassen.

Aber natürlich war es viel klüger, sich rauszuhalten. Zuzuhören, auch wenn ihm das unendlich schwerfiel. Warum in aller Welt sollte Henrik seinen Eltern das Haus geschenkt haben, in dem Philipp aufgewachsen war? Selbst wenn sie sich gekannt haben sollten – was den Fotos in der Galerie zufolge wahrscheinlich so war –, waren sie keinesfalls näher befreundet gewesen. Philipp hatte, soweit er sich erinnern konnte, Tessas Onkel heute zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.

»Ein Haus?« Colmar legte den Kopf schief. »Das ist ja interessant. Warum schenkt man jemandem ein Haus?«

»Das ist alles totaler Unsinn«, stieß Henrik hervor. »Axel hat ein Alkoholproblem, müssen Sie wissen. Das war schon früher so, und offenbar redet er immer noch gerne wirres Zeug.«

»Stimmt das?« Colmar wandte sich an Navigator. »Axel?«

»Ich habe früher viel getrunken«, gestand der ein. »Aber das tue ich nicht mehr, seit …« Er unterbrach sich, schluckte. »Seit vielen Jahren.« Sein Blick streifte Tessa, bevor er sich wieder auf Colmar richtete. »Hat Bernhard ebenfalls teilgenommen? Ist er ausgeschieden oder …«

»Halt doch den Mund, du Dummkopf«, schrie Henrik, der seine ganze Kraft zu brauchen schien, um sich nicht auf Navigator zu stürzen.

Tessa, die immer noch Philipps Handgelenk festhielt, drückte nun so fest zu, dass es beinahe schmerzte.

Bernhard. Zum zweiten Mal hörte Philipp diesen Namen aus Navigators Mund. Steig aus. Das bist du Bernhard schuldig.

»Ich wüsste wirklich gerne, wer das ist«, murmelte er vor sich hin. »Bernhard.«

»Kann ich dir verraten.« Tessa lockerte den Griff um sein Handgelenk. »Das ist der Name meines Vaters.«

Tessas Eröffnung verwirrte Philipp endgültig. Ihr Vater hieß also Bernhard. Aber ihm war Philipp noch nie begegnet, außer vielleicht damals, als Kleinkind. Warum war er ihm etwas schuldig? Was konnte Bernhard schon für ihn getan haben? Hatte er ihm ein Eis gekauft?

Colmar, flankiert von zwei seiner schwarz gekleideten Bediensteten, hatte sich nun zwischen die beiden streitenden Männer gestellt, als wollte er sichergehen, dass Tessas Onkel nicht doch noch auf Navigator losging. »Ich hätte Sie wirklich gern mit Scandor bekannt gemacht, Herr Weidrich. Es war alles für Sie vorbereitet, und glauben Sie mir. Meine Enttäuschung, Sie nicht unter den Kandidaten zu haben, war sicherlich viel größer als Ihre.«

Er wandte sich zu Navigator um. »Aber immerhin haben wir ja Sie mit an Bord. Lustiges Wortspiel, nicht wahr?«

Philipp sah Navigator zurückweichen.

»Ich fürchte, ich mag Ihre Art von Humor nicht.«

»Das dachte ich mir schon. Aber vielleicht interessiert es Sie zu hören, dass ich ein wenig meine Hand über Sie gehalten habe. Es war mir wichtig, dass nicht alle meine Wunschkandidaten vor dem Finale zu Fall kommen. Hunter und Catalyst hätten in ihren Duellen auf alte Bekannte treffen sollen, tja. Die waren dann leider gar nicht dabei, stattdessen mussten sie sich deren Sohn und Nichte geschlagen geben.« Er wies auf den Timer, dessen Anzeige bei 33 stand. »In einer halben Stunde werden wir Catalyst aber auch zu uns holen können, nur wird er vermutlich nicht in der Verfassung sein, klare Auskünfte zu erteilen.«

Er verschränkte die Finger ineinander. »Sie werden sich jetzt fragen: Warum soll ich diesem Mann etwas erzählen, das ich seit so vielen Jahren erfolgreich verschwiegen habe? Nun, es ist ganz einfach: Ich werde Sie danach fragen, also haben Sie keine große Wahl. Aber bedenken Sie, was für einen großen Vorteil Sie sich jetzt verschaffen können: Sie tragen Scandor. Ich werde wissen, ob Sie lügen oder nicht. Sie sind also viel glaubwürdiger als Herr Weidrich hier, der sichtlich darauf brennt, Sie zu beschuldigen.«

Colmar neigte den Kopf, sah Navigator von der Seite her an. »Eine Gelegenheit, die Sie nutzen sollten. Danach wird sein Wort gegen Ihres stehen, und möglicherweise ist er dann glaubwürdiger als Sie. Wenn er aber, wie ich vermute, für das verantwortlich ist, was damals passiert ist, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für Ihre Geschichte.«

»Wage es ja nicht, Axel!«, schrie Henrik. »Du hast doch keine Ahnung mehr, du Säufer! Außerdem haben wir eine Vereinbarung, verdammt!«

Ein Windstoß ließ die Flammen im Feuerkorb flackern, als Navigator zu sprechen begann. Axel. Leise und stockend erst, dann immer flüssiger.

Philipp hörte zu, den Arm um Tessas Schultern gelegt. Eine Viertelstunde später war sein Leben nicht mehr dasselbe.
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Der Himmel über Skiathos war postkartenblau, und sie hatten sich vor der Mittagshitze in die Taverne geflüchtet. Die Paare mit Kindern hatten ihren Nachwuchs für ein Mittagsschläfchen zurück in die Bungalows gebracht, stießen nun aber auch dazu.

Moussaka und Ouzo. Souvlaki und Retsina.

Axel war allein hier. Also, er war natürlich Teil dieser Clique, aber er war der einzige Single unter vier Paaren. Was nicht unbedingt schlecht war, wenn man sich zum Beispiel David und Katrin ansah, die beide wirkten, als bräuchten sie nach diesem Urlaub gleich noch einen, und zwar von ihrem kleinen Sohn, der entweder quengelte oder schrie. Selbst schuld, wenn man Kinder bekam, noch bevor man dreißig war. Dann war das Leben ja irgendwie vorbei.

Außer, diese Kinder gerieten so wie das Mädchen von Saskia und Bernhard, das deutlich pflegeleichter war. Ein Blatt Papier, ein paar Stifte, und – zack – Tessa gab Ruhe.

Stefan und Lina waren sichtlich froh, sich bisher noch nicht vermehrt zu haben, was sie bei jeder Gelegenheit betonten, aber sie alle konnten nur schwer verbergen, wie sehr sie Henrik und Loreen beneideten.

Vor allem Henrik, natürlich. Der vor vier Wochen mit dieser atemberaubend schönen neuen Freundin aufgekreuzt war.

Man konnte gar nicht anders, als sie anzustarren. Das dunkle Haar, die großen dunklen Augen. Von ihrem Körper ganz zu schweigen.

Sie war Model, natürlich, und Stefan hatte sie für eine Werbekampagne gebucht, die seine Firma in Kürze starten würde. Dass er von Sekunde eins an in sie verschossen gewesen war, wunderte niemanden, dagegen fragten sie sich alle hinter vorgehaltener Hand, was zum Teufel Loreen an Henrik fand. Wenn es schon einer der Weidrichs sein musste, dann doch eher Bernhard, der nicht nur größer war und besser aussah, sondern auch das viel freundlichere Wesen hatte. Klüger war, witziger.

Was er allerdings auch hatte, waren eine Frau und eine Tochter, die er beide vergötterte. Er lief den ganzen Tag mit Tessa auf den Schultern über den Strand, sortierte ihr Sandspielzeug, schob sie in ihrem Einhorn-Schwimmreifen durch die Wellen.

Von ihnen allen schien ihn Loreens Schönheit am wenigsten zu beeindrucken. Er verhielt sich ihr gegenüber freundlich-kumpelhaft, fotografierte aber viel lieber seine Tochter.

Was Henrik zu stören schien. Ihm war anzumerken, dass er beneidet werden wollte, vor allem von seinem Bruder, doch der tat ihm den Gefallen nicht.

Trotzdem war Bernhard der Erste, dem der Mann mit dem Teleobjektiv auffiel. Er schien allein hier zu sein, saß, halb verborgen von einem riesigen Oleanderstrauch, auf dem Mäuerchen zwischen Taverne und Strand und hatte seine Kamera aufs Loreen gerichtet.

Bernhard ging mit dieser Beobachtung nicht zu seinem Bruder, sondern zu Loreen selbst. »Hör mal, da sitzt einer, der dich ständig fotografiert. Ich weiß schon, das ist dein Job, aber du bist ja privat hier, und ich schätze, er sollte dich vorher fragen.«

Loreen sprang auf, wickelte sich ihren Pareo um den Körper und marschierte auf den Fotografen zu. Was sie ihm an den Kopf warf, konnte Axel nur in Bruchstücken hören, aber die Worte Spanner, Stalker und Widerling kamen einige Male vor.

Der Typ verzog sich von seiner Mauer, und Loreen kehrte zum Liegestuhl zurück. »Melvin«, sagte sie. »Einer meiner größten Fehler.«

Sie sah, wie Henrik sich empört aufrichtete, und legte eine Hand auf seinen Arm. »Nein, nicht so, wie du denkst. Wir haben uns mal auf einer Party kennengelernt, auf dem Landsitz seiner Familie. Die sind irrsinnig reich, weißt du? Ich habe ihm erzählt, dass ich Model werden will, und er hat angeboten, gratis Fotos von mir zu machen. Die waren auch richtig gut, aber danach bin ich ihn nicht mehr losgeworden.« Sie blickte nervös in die Richtung, in die Melvin verschwunden war. »Er hat mir ständig teure Geschenke gemacht. Alle meine Freundinnen haben gesagt, dass ich bescheuert bin, ihn abblitzen zu lassen, aber …« Sie stockte. »Er war mir irgendwie … unheimlich. Da war etwas in seinen Augen, das …«, sie zögerte, schüttelte den Kopf. »Egal. Vor einem Jahr hat er dann aufgegeben, das hatte ich zumindest gedacht. Und jetzt ist er plötzlich hier. Schöne Scheiße.«

Henrik, übertrieben empört, legte sofort schützend einen Arm um sie. »Was für ein Arschloch«, rief er. »Ist er uns ernsthaft nachgereist? Oh, der soll sich noch einmal in deine Nähe wagen, dann kann er sich auf etwas gefasst machen.«

Noch eine gute Viertelstunde lang ließ Henrik sich darüber aus, wie er diesen Melvin in seine Schranken weisen würde. Dass er ihm alle Knochen im Leib brechen würde, wenn er Loreen noch einmal unter die Augen trat. Er hörte und hörte nicht auf. Als die anderen ihre Genervtheit kaum noch verbergen konnten, funkelte er Bernhard böse an: »Warum hast du mich nicht geholt? Ich hätte es dem Schwein gezeigt!«

»Krieg dich wieder ein«, sagte Bernhard gutmütig. »Wir lassen uns von so etwas doch nicht den Urlaub verderben. Loreen hat das bestens geregelt, der traut sich nicht noch mal an sie ran.«

Loreen lachte und ließ spaßeshalber die Muskeln spielen. »Er übertreibt«, erklärte sie ein wenig später, als Henrik allein schwimmen ging. »Er denkt, er muss mich auf Schritt und Tritt beschützen, aber ich kann echt gut auf mich selbst aufpassen.«

Axel sah David und Katrin einen bedeutungsschweren Blick wechseln. »Er leidet ein wenig unter übertriebenem Besitzerstolz«, sagte Katrin und hob gleichzeitig den Schnuller auf, den Philipp ausgespuckt hatte. »Wir kennen ihn seit Jahren. So war er schon während des Studiums drauf, und da waren seine Freundinnen keine Models.«

Loreen zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber er ist so viel netter als alle meine Freunde bisher. Kokst nicht, geht nicht fremd, trägt mich auf Händen.« Sie verdrehte die Augen. »Ihr habt ja keine Ahnung, welche Freaks da draußen rumlaufen, besonders in meiner Branche.«

Axel hätte gerne erwähnt, dass auch er weder kokste noch fremdging, aber ihm war klar, dass eine Frau wie Loreen sich niemals für ihn interessiert hätte. Henrik sah zwar nur durchschnittlich aus, aber er hatte Ausstrahlung. Charisma, das er wie mit einem Schalter anknipsen konnte. Außerdem eine eigene, erfolgreiche Firma, Geld, mit dem er gerne um sich warf, und ein Selbstbewusstsein, das Axel nie an den Tag legen würde.

Er war ein schüchterner Kerl, den man sofort wieder vergaß, wenn er kurz den Raum verließ. Seine letzte Freundin hatte sich aus Langeweile von ihm getrennt und ihm das auch genau so gesagt. Seitdem hatte er es nicht mehr gewagt, jemanden anzusprechen.

»Wollen wir eine Runde Frisbee spielen?« Stefan fuhr sich durch die roten Locken. Seine Nase und seine Schultern waren weiß vom dick aufgetragenen Sunblocker.

»Ja, gute Idee«, sagte Axel. Das war es tatsächlich, umso mehr, als Philipp gerade wieder zu brüllen begann.

Die Idee, ein Boot zu mieten und eine Nachtfahrt unter dem Sternenhimmel zu machen, kam ihnen drei Tage später. Sie stammte von Henrik, der vor ein paar Monaten einen Motorbootführerschein gemacht hatte und begeistert erzählte, wie günstig die Leihboote im nächsten Hafen waren.

»Sind aber richtig schnittige Dinger«, sagte er. »Mit denen kann man echt Tempo machen. Ich lade euch auf eine Tour ein, was sagt ihr?« Er lachte laut auf. »Hey, wir sind jung, schön und erfolgreich – let’s just do it!«

Die Männer in der Runde waren sofort Feuer und Flamme, Katrin und Saskia dagegen winkten ab. »Ich werde zu leicht seekrank«, stellte Saskia fest, »und für Tessa ist das noch nichts.«

»Aber ich denke, ich nehme Philipp mit«, überlegte David. »Das wird ihm Spaß machen, er liebt Action. So quengelig er sonst oft ist, so fröhlich quiekt er auf jedem Karussell rum oder, wenn ich ihn auf dem Fahrrad durch die Landschaft kutschiere.«

Axel und Stefan wechselten einen entnervten Blick. Wie es aussah, bekamen sie in diesem Urlaub nie eine Pause von dem kreischenden Balg.

»Um die Zeit muss Philipp doch sicher schon schlafen«, wandte Axel ein.

»Von wegen, der ist nachtaktiv«, lachte David. »Und Katrin ist froh, wenn sie mal ein paar Stunden Ruhe hat.«

»Hm.« Richtig froh wirkte Katrin nicht. »Ich glaube, da komme ich doch lieber mit.«

»Und Loreen?« Axel blickte sich nach dem Model um, das ein Stück weit entfernt mit einem Buch im Liegestuhl lag.

»Die wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Henrik strahlte. »Das wird großartig!«

Axel sah den Mann mit der Kamera – Melvin – an diesem Tag noch zweimal. Einmal im Gespräch mit dem Wirt der Taverne, einmal auf dem Balkon eines der Bungalows. Beide Male trug er seine Kamera um den Hals, aber es machte nicht den Eindruck, als stellte er Loreen nach.

An seiner Stelle wäre ich längst abgereist, er muss doch sehen, dass das nichts wird, dachte Axel und holte sich einen Ouzo von der Bar. Unter den Strohschirmen am Strand, die Füße im warmen Sand vergraben, betrachtete er den Sonnenuntergang und wünschte sich, er wäre auch Teil eines Paars.

Sobald er wieder zu Hause war, würde er es mit Internet-Dating versuchen. Momente wie dieser waren viel zu schön, um sie nicht mit jemandem zu teilen, den man liebte.

Den Zwischenfall, der sich noch am gleichen Abend ereignete, hätten sie ernster nehmen sollen, dachte Axel sich im Nachhinein. Wahrscheinlich wäre es für alle Beteiligten besser gewesen, die Polizei zu rufen oder wenigstens mit ihr zu drohen, als dieser Melvin während des Abendessens an ihrem Tisch auftauchte.

»Ich möchte mit Loreen sprechen, allein.« Er hatte getrunken, das war unverkennbar, als er sich von einem der Nebentische einen Stuhl heranzog und versuchte, sich damit zwischen Henrik und Loreen zu quetschen.

Henriks empörte Proteste ignorierte er völlig. Er griff nach Loreens Hand, die sie ihm sofort wieder entzog. »Geh bitte, okay? Was stimmt nicht mit dir, dass du ein einfaches Nein nicht kapierst?«

»Was redest du denn da. Wir gehören doch zusammen. Ich weiß, ich habe mich ungeschickt angestellt, aber schwöre dir, niemand ist so verrückt nach dir wie ich.« Er drückte Henrik, der versuchte, ihn von seinem Stuhl hochzuzerren, zur Seite.

Loreen war die Szene sichtlich unangenehm. »Verrückt ist das richtige Wort. Wir waren nie ein Paar und werden nie eines sein, aber trotzdem fliegst du mir in ein anderes Land hinterher? Obwohl ich dir klar gesagt habe, dass ich nichts mit dir zu tun haben will?« Sie stand auf und griff nach ihrem Handy. »Geh bitte! Wir holen sonst die Polizei!«

Doch das hatten sie nicht getan, denn Melvin hatte sich widerstrebend zurückgezogen. »Lass uns wenigstens in Ruhe reden«, hatte er im Gehen gesagt. »Allein.«

Loreen war nicht mehr dazu gekommen, das abzulehnen, denn unter den Augen aller anderen Gäste hatte Henrik den unliebsamen Verfolger nach draußen befördert. Etwas, das er drei Tage später heftig bedauern würde.

Sie setzten ihr Abendessen fort, aber die Stimmung war getrübt. Diesmal war auch Tessa unruhig, fing noch vor dem Hauptgang zu weinen an, und Saskia ging mit ihr zusammen in ihren Bungalow. »Ich hoffe«, sagte sie, »sie brütet nichts aus.«

Danach war es ein schweigsames Abendessen auf der Terrasse der Taverne. Der Mond warf sein Licht aufs Meer, aber Axel genoss den Anblick nicht so, wie er es normalerweise getan hätte. Er fühlte sich beobachtet. Immer wieder blickte er sich um, halb in der Erwartung, Melvin und seine Kamera zu entdecken. Doch von ihrem unliebsamen Verfolger war weit und breit nichts zu sehen.

Das Boot, mit dem Henrik zwei Abende später aufkreuzte, war ein schnittiges rot-weißes Teil, mit zwei Außenbordmotoren und insgesamt 700 PS. Henrik stand am Steuer, stolz wie ein frisch gekrönter König, während die anderen über den Steg an Bord kamen.

»Sie wollten mir einreden, einen Skipper zu engagieren«, sagte er lachend. »Als ob ich das Boot nicht allein im Griff hätte.«

Axel betrachtete die Motorjacht zweifelnd, sie war größer, als er es sich vorgestellt hatte, und sah irgendwie … bissig aus. Ein Bug wie die Schnauze eines Hais.

Bernhard drückte sich an ihm vorbei und hievte eine Kiste Bier über die Reling. »Saskia bleibt mit Tessa im Bungalow«, erklärte er. »Und Loreen lässt dir ausrichten, sie hat Kopfschmerzen.«

Henriks Gesicht erschlaffte. »Ist nicht ihr Ernst.«

»Doch. Sie sagte, sie hätte dir eine Nachricht geschickt.«

Henrik griff nach seinem Handy und entsperrte es. Nickte. Seufzte. Axel ahnte, was in ihm vorging: Er hatte diese Motorboot-Aktion hauptsächlich deshalb geplant, damit Loreen ihn in seiner Rolle als Kapitän bewundern konnte. Jetzt würde er nur einen Haufen früherer Kommilitonen mit ihren Ehefrauen und – in Davids und Katrins Fall – ihrem Kleinkind spazieren fahren.

Doch dann wurde es wider Erwarten eine großartige Tour. Sie fuhren zwei einsame Buchten an und sprangen im Licht der Bootsscheinwerfer ins Meer. Tranken Champagner oder Bier, erinnerten sich gemeinsam an Geschichten von früher. Stefan konnte Witze erzählen wie kein Zweiter, und seine Freundin Lina bekam Schluckauf vor lauter Lachen.

Es ist fast wie Familie, dachte Axel. Wir sind ein cooler Haufen.

Katrin machte als Erste schlapp. »Leute, ich kippe gleich um. Philipp hat mich fast die ganze letzte Nacht wach gehalten, ist es okay, wenn ich mich in die Kajüte lege?«

»Klar.« David drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wecke dich, wenn wir anlegen.« Er hielt ihr Philipp hin, der tatsächlich die ganze Fahrt hindurch noch nicht geschrien hatte, sondern fröhlich gluckste und Katrin ebenfalls einen feuchten Schmatz verpasste.

Das war der Zeitpunkt, an dem wir hätten zurückfahren sollen, dachte Axel im Nachhinein. Nur konnte das eben niemand ahnen. Wir hatten so viel Spaß. Und keine Ahnung, dass es das letzte Mal sein würde.

Es war ungefähr halb zwölf, als Bernhard in einiger Entfernung ein Licht entdeckte, das auf sie zu kam. »Ich glaube, da ist noch ein Boot«, rief er und prostete mit seinem Bierglas der Dunkelheit zu.

»Ja. Sieht aus, als hätten die Lust auf Gesellschaft.« Henrik riss kichernd eine Packung Chips auf, so heftig, dass die Hälfte herausfiel. »Ups.«

David betrachtete ihn mit in Falten gelegter Stirn. »Bist du noch nüchtern genug, um uns sicher zurückzubringen?«

»Aber sicher.« Henrik griff sich eine Handvoll Chips von den feuchten Bootsplanken und zerkaute sie. »Ist überhaupt kein Problem.«

Das Boot, deutlich kleiner als ihres, war jetzt in Rufweite, und Axel fand, dass sie sich bemerkbar machen sollten. Einfach schon, um eine nächtliche Kollision zu vermeiden. Er stellte sich an die Reling, hob beide Hände und winkte. »Hallo!« Wie hieß das noch mal auf Griechisch? »Jassas!«

Das fremde Boot hielt weiterhin auf sie zu. Reduzierte sein Tempo nur langsam, und nun konnte Axel sehen, wer am Steuer stand. Er fluchte leise und packte Stefan am Arm. »Schau mal. Der Fotograf.«

»Ach du Scheiße«, stöhnte Stefan. »Da wird Henrik gleich wieder ausflippen.«

»Wir sollten aufbrechen.« Axel ließ das Boot nicht aus den Augen. »Bevor er sieht, wer uns da besuchen kommt. Und bevor er noch mehr trinkt. Anlegen wird sowieso schon ein riskantes Manöver.«

Er drückte sich an David vorbei, der den immer noch nicht schlafenden Philipp auf dem Arm wippen ließ, und tippte Henrik auf die Schulter. »Lass uns zurückfahren, okay? Es ist echt schon spät.«

»Wollt ihr wirklich?« Er wandte sich an Bernhard. »Bruderherz, du auch?«

»Ja, lass uns Schluss machen.« Bernhard gähnte demonstrativ. »War ein langer Tag.«

»Okay.« Henrik schwankte ein wenig, als er aufstand, und es war schwer zu sagen, ob das am Boot oder seinem Alkoholspiegel lag. »Vielleicht ist Loreen ja noch wach.«

Er stellte sich hinters Steuer und startete die Motoren. Setzte ein Stück zurück, wendete und fuhr langsam aus der Bucht heraus.

Wo Melvin ihm mit seinem Boot den Weg abschnitt. Henrik riss das Ruder herum und versuchte gleichzeitig, Tempo zu reduzieren. »Was soll das?«, brüllte er. Und erkannte erst jetzt, wer das andere Boot steuerte.

»Du Vollidiot«, schrie er. »Ich werde dich anzeigen!«

»Ich will mit Loreen sprechen.«

Axel konnte kaum glauben, was er hörte. Hatte Melvin tatsächlich ein Boot geliehen und war ihnen nachgefahren? Oder hatte er vielleicht sogar eines gekauft? Was ja kein Problem für ihn war, wenn es stimmte, was Loreen über seine reiche Familie erzählt hatte.

Unbestreitbar war jedenfalls, dass Melvin sich merkwürdig verhielt. Axel war noch nie jemandem begegnet, der sich so benahm. Das konnte nicht nur daran liegen, dass ihm wahrscheinlich seit der Geburt jeder Wunsch erfüllt worden war, oder?

Er war mir irgendwie unheimlich, hatte Loreen gesagt, und Axel konnte das in diesem Moment gut nachvollziehen. Es machte den Eindruck, als hätte Melvin ihnen am liebsten eine Handgranate aufs Deck geworfen.

»Loreen ist nicht mitgefahren«, rief Stefan. »Und sie will nicht mit dir sprechen, kapier das doch bitte.«

»Du lügst.« Der Motor des anderen Bootes heulte auf. »Ich war bei euren Bungalows. Die Frau mit dem kleinen Kind hat gesagt, Loreen macht mit euch allen eine Bootsfahrt.«

Alles klar. Dann hatte Saskia gelogen, vermutlich auf Loreens Bitte hin. »Sie ist nicht mitgefahren«, beharrte Stefan. Das Scheinwerferlicht in seinem roten Haar ließ den Eindruck entstehen, sein Kopf stünde in Flammen.

»Wenn ihr denkt, ihr könnt mich verarschen, dann habt ihr euch getäuscht.« Melvin hatte sein Boot nun so nah an ihres herangebracht, dass er sich mit dem Bootshaken bei ihnen hätte festhängen können.

Zu Axels Erleichterung – und Überraschung – hatte Henrik bisher geschwiegen. Hatte die anderen reden lassen, doch damit war es nun leider vorbei. »Verpiss dich, du Freak!«, schrie er und drückte den Gashebel nach vorne. »Oder ich versenke dich!«

Das Boot schoss so plötzlich vorwärts, dass Axel, der aufrecht am Heck gestanden hatte, hintüberfiel. Ob es Absicht gewesen war oder Henriks Alkoholpegel zuzuschreiben, war schwer zu sagen, jedenfalls gab es einen kräftigen Ruck, als sie Melvins Boot streiften, das heftig ins Schwanken geriet. Dann geschah so viel gleichzeitig, dass Axel es später nur noch bruchstückhaft zusammenbekam.

Ihr Boot legte sich ein Stück zur Seite, er rollte bis zur Bordwand und schlug schmerzhaft mit der Schulter dagegen; Stefan war ebenfalls gestürzt und schrie Henrik an, ob er wahnsinnig geworden sei.

Möglicherweise war auch Melvin hingefallen, denn von ihm war plötzlich nichts mehr zu sehen, aber das war zweitrangig, denn durch das allgemeine Geschrei hinweg schnitt Davids panische Stimme. »Um Gottes willen, nein! Philipp!«

Axel rappelte sich hoch, sah David bäuchlings über der Reling hängen, die Arme nach unten gestreckt, doch dort war nur schwarzes Wasser. Keine Spur von dem Kind zu sehen.

Wie das Unglück hatte passieren können, wieso David sein Sohn aus den Armen geglitten war, hatte Axel nicht mitbekommen, er sah nur, wie sein Freund verzweifelt nach unten starrte.

Chaos brach aus. Sie stolperten durcheinander, jemand stieß Axel beinahe wieder um. Das Boot fuhr plötzlich ein Stück rückwärts, dann gab es erneut einen Ruck, einen Schlag, als wäre es auf Widerstand gestoßen, und Axel wurde von dem schwankenden Stefan wieder zu Boden gerissen.

Im nächsten Moment sprang Bernhard über Bord.

»Scheiße!«, schrie Henrik, echte Verzweiflung in der Stimme. »Das darf alles nicht wahr sein!«

Der Zusammenstoß mit Melvins Boot und das darauf folgende Geschrei mussten Katrin geweckt haben, die nun aus der Kajüte kam. »Was ist los? Ist etwas passiert?« Sie blickte in die Runde. »Wo ist Philipp?«

Henrik, nun restlos in Panik, kam endlich auf die Beine und kehrte ans Steuer zurück. »Es ist zu dunkel, wir brauchen Licht, macht doch Licht!«

»Mach du Licht«, brüllte Stefan, »du bist der verdammte Kapitän!«

»Wo ist Philipp?« Katrins Stimme schrillte durch die Nacht. »David, wo ist er?«

Erneut brach Chaos aus. Axel hatte sein Shirt ausgezogen und rang mit sich, ob er, mittelmäßiger Schwimmer, der er war, ebenfalls ins Wasser springen und nach dem Kind suchen sollte. Aber wie groß war schon die Chance, dass irgendjemand von ihnen einen so winzigen Menschen im nächtlichen Meer ausmachen würde? Wenn seine bescheuerten Eltern ihm wenigstens eine Schwimmweste angezogen hätten!

Ein Platschen. Nun war auch Stefan über Bord gesprungen, auf der anderen Seite. Lina hielt die hysterisch weinende Katrin fest, David stand, wie zu Stein erstarrt, an der Reling und zitterte.

Dann ein Husten. Ein Gurgeln. »Ich habe ihn!«

Drei Worte, die das Leben in Axels versteinerte Glieder zurückkehren ließen. Er stürzte an die Stelle, von der er Bernhards Stimme gehört hatte, und beugte sich, so weit er konnte, über den Rand des Bootes. Bekam etwas Kaltes, Nasses, Rundliches zu fassen. Ein Kinderbein.

»Wir haben ihn«, brüllte Henrik. »David, wir haben ihn!«

Katrin riss Philipp förmlich aus Axels Armen. »Atmet er? Er atmet nicht!« Sie begann zu schluchzen, Lina stammelte etwas von Herzmassage, während Axel mit klammen Fingern am Verschluss der Leiter hantierte, damit die beiden, die sich noch im Wasser befanden, zurück an Bord klettern konnten.

»Da ist Blut an seinem Bauch!«, schrie Katrin. Sie zog etwas von seinem Shirt, etwas Helles, Weiches. Schleuderte es beiseite. »Er ist tot, ich weiß, er ist tot, er …«

Im selben Moment begann Philipp zu brüllen.

Die Leiter hakte. In der allgemeinen Euphorie darüber, dass der kleine Kerl noch lebte und aus ganzem Hals schreien konnte, hatten außer Axel alle die beiden Männer im Wasser vergessen.

Die Leiter war zusammengeschoben, man musste sie auseinanderziehen, damit sie bis zum Wasser reichte. Axel schaffte das nur ein Stück weit, dann rührte sich nichts mehr.

»Egal, ich komme auch so rauf!«, rief Stefan und schnellte im Wasser hoch, um an die erste erreichbare Sprosse zu gelangen. Er packte sie, bekam die nächste zu greifen, kam Stück für Stück weiter nach oben, während das Boot sich im auffrischenden Wind drehte.

Wer es war, der versehentlich an den Gashebel kam, konnten sie später nicht mehr mit Sicherheit sagen. Axel nicht, so viel stand fest. Vielleicht Katrin, die nach trockenen Handtüchern suchte, in die sie Philipp wickeln konnte. Vielleicht auch Henrik, der schrie, er hätte etwas Bleiches im Wasser schwimmen sehen.

Jedenfalls heulte der Motor auf, wie zuvor tat das Boot einen Satz nach hinten, und dann gellte ein entsetzlicher Schrei durch die Nacht.

Bernhard. Er war hinter dem Boot vorbeigeschwommen, dort, wo die Schraube mit ihren messerscharfen Flügeln sich drehte.

»Stopp!«, brüllte Stefan, der immer noch in halber Höhe an der Leiter hing. »Motor aus, sofort Motor aus!«

Er sprang zurück ins Wasser und kraulte zum Heck des Bootes. »Rettungsring!«, schrie er nach oben.

Das immerhin war etwas, dem Axel sich gewachsen fühlte. Er riss den Ring von der Innenseite der Bordwand und warf ihn Stefan zu, während Henrik, Lina und David mit vereinten Kräften die Badeleiter zu voller Länge auseinanderzogen. All das begleitet von Philipps mörderischem Gebrüll.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie Bernhard an Bord gehievt hatten. Er war groß, wog sicher über achtzig Kilo und war halb bewusstlos.

Als er endlich auf dem Deck lag und Axel sein Bein sah, hätte er sich beinahe übergeben. Der Unterschenkel war zerfetztes Fleisch, an einer Stelle lag der Knochen frei. Blut floss über die hellen Planken des Bootes.

»Zurück, wir müssen sofort zurück«, keuchte Stefan. »Henrik, los, worauf wartest du?«

Der Angesprochene riss den Blick von seinem verletzten Bruder los, drehte den Schlüssel im Zündschloss, ließ die Motoren aufheulen und steuerte das Boot im Höchsttempo zurück in Richtung Land.

Axel saß neben Bernhard, hielt seine Hand und redete auf ihn ein, erklärte ihm, dass alles wieder gut werden würde. Währenddessen versuchte Lina über ihr Handy einen Notruf abzusetzen, doch vom offenen Meer aus erreichte sie weder die Polizei noch einen Rettungsdienst.

Irgendjemand hatte den Erste-Hilfe-Kasten gefunden. Lina gab ihre telefonischen Bemühungen auf und versuchte, die Blutung zu stillen. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich da tue«, flüsterte sie. »Oh Gott, das sieht so furchtbar aus.«

»Er muss sofort in ein Krankenhaus.« Stefans ohnehin blasses Gesicht war vollkommen weiß geworden. »Alle an die Handys. Wer als Erster Netz kriegt, ruft 112.«

Axel starrte auf sein Handy, in der Hoffnung, dass sich dort zumindest ein Balken zeigen würde. Versuchte, nicht mit dem Blut auf den Deckplanken in Berührung zu kommen. Und erst recht nicht mit dem Ding, das Katrin von Philipps Shirt gezogen hatte und das nun an der Bordwand neben der Kajütentür klebte. Es war kein Fleischfetzen, sagte er sich. Ganz bestimmt nicht. Vielleicht nur Stoff. Es trieb ja so viel im Wasser herum.

Und wenn doch, dann … konnte er nicht von Bernhard stammen, der war unverletzt gewesen, als er Philipp an Bord gehoben hatte.

Vielleicht war es ja auch ein Stück toter Fisch.

Daran, wie sie zurück an Land gekommen waren, hatte Axel nur noch verschwommene Erinnerungen. Tatsächlich war er es gewesen, der schließlich jemanden ans Telefon bekommen hatte, aber er wusste nicht, ob die Frau in der Zentrale auch nur ein Wort verstanden hatte. Auf seine Mischung aus Deutsch und Englisch hatte sie nur auf Griechisch geantwortet, und die Hoffnung, bereits Blaulicht zu sehen, als sie sich der Anlegestelle näherten, erfüllte sich nicht.

Aber Stefan, der schon während des Anlegemanövers abgesprungen und zum Ufer gekrault war, kam mit einem Taxifahrer im Schlepptau zurück. Einem, der aus Deutschland stammte und bereit war, einen stark blutenden Mann ins nächste Krankenhaus zu fahren. »Geht sicher schneller so«, sagte er und half mit, den nun wirklich bewusstlosen Bernhard an Land zu tragen.

Axel übernahm es, Saskia zu wecken und ihr die schlimme Nachricht zu überbringen. Er bot sich auch an, auf die schlafende Tessa aufzupassen, damit sie ihrem Mann ins Krankenhaus nachfahren konnte.

Die nächsten drei Stunden saß er im Bungalow und las Tessa, die von dem Aufschrei ihrer Mutter wach geworden war, Bilderbücher vor, bis sie wieder eingeschlafen war. Dann horchte er auf ihren ruhigen Atem, starrte auf sein Handy und wartete auf Nachricht. Die erst kurz vor vier Uhr morgens eintraf.

Alles Scheiße, schrieb Stefan. Kann sein, dass er das Bein verliert. Er kriegt Blutkonserven und ist noch nicht wieder aufgewacht.

Axel setzte sich ans Fenster und starrte aufs Meer hinaus. Er wünschte sich, er wäre zu Hause geblieben.

Die nächsten zwei Tage ähnelten einem Fiebertraum. Bernhard war stabil, er würde es also überleben, wenn er sich nicht noch eine Infektion holte. Gemeinsam mit Saskia saß Katrin, so oft sie konnte, an seinem Bett. »Er hat mein Kind gerettet, ich weiß überhaupt nicht, wie ich das wiedergutmachen soll.«

Zu Axels Erstaunen interessierte der Unfall die Polizei kein Stück. Die tauchte erst am vierten Tag auf, und sie fragte nicht nach Bernhard.

Sondern nach einem Mann namens Melvin Colmar. Der seit einer halben Woche nicht mehr für seine Familie erreichbar gewesen war.

In all ihrer Sorge um Bernhard hatten sie Melvin völlig vergessen. Axel konnte sich nicht erinnern, ob er ihn nach der Kollision der beiden Boote noch einmal gesehen hatte – seine Aufmerksamkeit war zuerst von der Suche nach Philipp, dann von der Angst um Bernhard beherrscht gewesen.

Aber er erinnerte sich an den Fleischfetzen.

Ob sie ihm mit seinem Boot in der Nacht des Unfalls begegnet waren, wollten die Beamten wissen. Denn das sei bisher nicht an den Vermieter zurückgegeben worden.

»Wir sagen gar nichts«, hatte Henrik ihnen zuvor eingeschärft. »Wir haben ihn nicht gesehen, und sein Boot genauso wenig.«

»Tja, aber du hast dich in einer voll besuchten Taverne mit ihm angelegt«, sagte Katrin. »Dafür gibt es einen Haufen Zeugen, die haben nicht alle plötzlich Gedächtnisverlust.«

Henrik presste die Lippen aufeinander. Was er in der Folge mit den anderen besprach, wusste Axel nicht – aber am gleichen Abend bekam er Besuch von ihm in seinem Bungalow.

»Hör zu«, begann Henrik, »du weißt, ich hab dem Typen nichts getan. Aber wenn der wirklich nicht mehr auftaucht und wir geben zu, dass er uns mit dem Boot verfolgt hat, dann kann das echt unangenehm werden. Nicht nur für mich«, fügte er schnell hinzu.

Aber natürlich war er derjenige, auf den sich der Fokus am stärksten richten würde. Er hatte das Boot gemietet, er war der mit dem Führerschein, er hatte die Verantwortung gehabt. Und er war derjenige, der sich mit Melvin angelegt hatte. Doch Axel ahnte bereits, wie Henrik die anderen das Vergessen machen würde. Er war Geschäftsmann durch und durch, und seine Firma war eine Goldgrube. Er würde die Dinge mit Geld regeln.

Axel behielt recht. Kurz nach Mitternacht klopfte Henrik an seine Tür, und sie vereinbarten eine Summe, die Axel für die nächsten drei Jahre alle finanziellen Sorgen nehmen würde. »Das ist keine Bestechung«, sagte Henrik, »so etwas ist unter Freunden nicht nötig, oder? Aber ich fühle mich verantwortlich dafür, dass unsere schöne Zeit hier so schlimm enden musste.«

Axel kaufte ihm kein Wort davon ab. »Verstehe ich das richtig: Du knüpfst schon die Bedingung an dieses Geld, dass wir alle brav die Ahnungslosen spielen?«

Henrik setzte eine bekümmerte Miene auf. »Wenn wir dichthalten, tun wir das nicht hauptsächlich für mich«, sagte er. »Wir tun es für Bernhard.«

»Was?«

»Tja.« Die Kummerfalten um seinen Mund vertieften sich. »Ich habe gesehen, was passiert ist, weißt du? Und ich fürchte, Bernhard hat diesen Melvin auf dem Gewissen.«

Axels ungläubiges Auflachen nahm Henrik seufzend zur Kenntnis. »Ich finde es ja selbst furchtbar«, sagte er. »Aber das Erste, was du lernst, wenn du einen Motorbootschein machst, ist Folgendes: Niemals den Rückwärtsgang einlegen, solange in der Nähe Menschen im Wasser sind. Wenn sie in die Schraube geraten, kommen sie auf der anderen Seite stückweise wieder raus. Du hast ja Bernhards Bein gesehen; stell dir vor, das wäre sein Kopf gewesen.«

Nein, sich das vorzustellen hatte Axel nicht die geringste Lust. »Bernhard war doch überhaupt nicht am Steuer. Du hast am nächsten gestanden.«

»Äh, nein. Als David seinen Kleinen hat fallen lassen, ist Bernhard wie ein Irrer nach Backbord gelaufen und dabei an den Gashebel gekommen. Vermutlich ist Melvin bei unserem Zusammenstoß über Bord gegangen und …«

»Dem Zusammenstoß, der auf deine Rechnung geht«, unterbrach ihn Axel.

»Quatsch. Das war dieser Melvin. Ich habe mir noch alle Mühe gegeben, auszuweichen.«

Das ist gelogen, dachte Axel, und du warst betrunken. Voll bis obenhin. Du hast neben dem Steuer gestanden, und du hast definitiv nicht versucht, auszuweichen. Eher im Gegenteil.

Doch das sagte er nicht; er war selbst nicht mehr nüchtern gewesen. Vielleicht hatte er sich in der Dunkelheit und im allgemeinen Chaos geirrt, und es hatte sich so abgespielt, wie Henrik sagte.

Die ganze folgende Nacht über versuchte er, sich zu erinnern. Sich genaue Bilder ins Gedächtnis zurückzurufen. Doch die Schockmomente überstrahlten alles. Das Kleinkind, das ins Wasser stürzte. Die verzweifelten Schreie der Mutter. Danach die schmerzerfüllten von Bernhard. Der furchtbare Anblick seines Beins.

Axel hätte nicht mit Sicherheit sagen können, wer sich in welchem Moment in der Nähe des Gashebels befunden hatte, auch wenn sein Leben davon abgehangen hätte.

Tags darauf intensivierte die Polizei ihre Arbeit, denn das Boot, das Melvin Colmar geliehen hatte, war ankerlos treibend auf dem offenen Meer gefunden worden. Keine Spur von Colmar selbst.

Alle Gäste des Bungalowdorfs wurden befragt, und natürlich erinnerten sich einige an den Zwischenfall in der Taverne. Daran, wie Henrik den Mann gemeinsam mit dem Wirt vor die Tür bugsiert hatte.

Doch die Gruppe hielt sich an das, was er – offenbar ihnen allen – eingeschärft hatte: Ja, sie hatten eine nächtliche Bootstour gemacht. Nein, ihnen war kein anderes Boot begegnet. Ja, sie erinnerten sich an den Zwischenfall mit Melvin Colmar. Nein, der hatte sich nicht wiederholt, sie hatten ihn danach nicht mehr zu Gesicht bekommen.

»Wir müssen schon Bernhard zuliebe schweigen«, sagte Katrin, als sie am Nachmittag mit Axel auf seiner Terrasse saß. Sie schaukelte Philipp auf den Knien, der sich seit seiner Rettung Tag und Nacht an seine Mutter klammerte. »Ich war ja nicht dabei, aber Henrik sagt, er wäre es gewesen, der den Rückwärtsgang eingelegt hat. Sicher versehentlich. Und dass wahrscheinlich die Schraube diesen Stalker erwischt hat, so wie später Bernhard selbst. Aber weißt du was? Selbst wenn es volle Absicht gewesen wäre, ich würde jeden Meineid für ihn schwören. Ohne ihn hätte ich kein Kind mehr.«

Am selben Tag stellte sich heraus, dass Bernhard sein Bein wohl würde behalten können. Er war wieder bei Bewusstsein, sprach aber kaum mit jemandem und drehte den Kopf zur Wand, wenn sie ihn besuchten. Nur wenn Saskia Tessa zu ihm an die Bettkante setzte, hellte sein Gesicht sich auf.

»Er kommt nur schwer damit zurecht«, erklärte Henrik Axel bei ihrem letzten Glas Ouzo. »Macht sich wahnsinnige Vorwürfe. Er tut mir wirklich leid.«

Axel konnte es nicht glauben. »Du hast ihm das gesagt? Dass du glaubst, er hätte diesen Colmar auf dem Gewissen?«

Henrik seufzte schwer. »Was bleibt mir denn übrig? Ich kann ihn doch nicht im Unklaren lassen. Ich kenne Bernhard besser als ihr alle, er will über solche Dinge Bescheid wissen.«

An dem Abend, bevor sie abreisen würden, tauchte ein Mann im Bungalowdorf auf, dessen Gesicht Axel im ersten Moment nicht bekannt vorkam, doch sobald er sprach, war alles klar.

Es war der Taxifahrer, der Bernhard ins Krankenhaus gebracht hatte. »Der Mann, der vermisst wird«, sagte er und lächelte dabei Henrik an, »hat sich von mir vor fünf Tagen zur Motorjachtvermietung fahren lassen. Ich habe gehört, er ist verschwunden.«

Natürlich hatte er das gehört, die ganze Insel wusste davon. Axel ahnte, was nun kommen würde.

»Er hat mir eine interessante Geschichte erzählt. Dass er einer Frau wegen hier ist. Und dass Sie sie von ihm fernhalten, obwohl die beiden verlobt sind.«

Henriks Gesicht lief rot an. »Das ist eine Lüge! Zwischen meiner Freundin und diesem … diesem Kerl war nie etwas.«

»Tja.« Der Fahrer hob in gespielter Ratlosigkeit die Hände. »Das hat er aber nun mal erzählt.« Er blickte sich um. »Wo ist sie denn?«

Loreen war seit der verhängnisvollen Nacht die meiste Zeit im Bungalow geblieben. Henriks Erzählung und Bernhards Unfall hatten sie schwer mitgenommen. Auf starken Stress reagierte sie mit ebenso starker Migräne, deshalb lag sie bei vorgezogenen Vorhängen und hochgedrehter Klimaanlage im Bett.

»Es geht ihr nicht besonders gut«, erklärte Henrik, mit sichtlichem Widerwillen diesem Mann gegenüber. »Mein Bruder liegt schwer verletzt im Krankenhaus, wie Sie ja wissen, und sie hängt sehr an ihm.«

Der Taxifahrer lächelte, seine Schneidezähne standen ein wenig überkreuz. »Das tut mir sehr leid für sie. Hm. Ich frage mich wirklich, ob die Polizei nicht auch bald mit mir wird sprechen wollen.«

Axel stand auf. »Ich muss noch packen«, sagte er und ging. Doch er tat die ganze Nacht über kaum ein Auge zu, weil er sich ständig fragte, ob man sie überhaupt abreisen lassen würde.

Was der Fall war. Man sagte ihnen am nächsten Morgen, dass die Polizei zu Hause etwaige weitere Befragungen durchführen würde. Niemand nahm ihnen die Pässe ab, und Axel hatte den Eindruck, dass Melvins Verschwinden nicht zu großes Aufsehen erregen sollte – man wollte die restlichen Touristen nicht verschrecken.

Sie machten sich abflugbereit. Bernhard, Saskia und Tessa würden einen Tag später fliegen, da er liegend transportiert werden musste und während des Flugs medizinische Betreuung brauchte. Seit er wieder wach war, hatte Axel ihn zweimal besucht, aber kein einziges Wort aus ihm herausgebracht.

Als er gemeinsam mit Stefan und Lina das Taxi bestieg, das sie zum Flughafen bringen würde, sah er noch einmal zu dem Bungalow hinüber, von dem aus Melvin Colmar sein Objektiv auf Loreen gerichtet hatte.

Auf dem Balkon stand eine Frau, deren Alter er aus der Entfernung nur schwer schätzen konnte. Sie stand sehr aufrecht, hatte beide Hände auf die Brüstung gelegt und blickte aufs Meer hinaus. Dann senkte sie den Blick, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Axel das Gefühl, dass sie ihm direkt ins Gesicht sah.

Er wandte sich ab, ließ sich auf die Rückbank des Wagens sinken. Der zu seiner großen Erleichterung von einem Fahrer gelenkt wurde, der kein Wort Deutsch sprach.
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»Danach habe ich einen oder zwei Monate lang befürchtet, dass doch noch Schwierigkeiten auf uns zukommen«, schloss Axel seinen Bericht. »Zweimal ist auch noch die Polizei bei mir aufgetaucht, mit einem Foto von Melvin Colmar und ein paar Fragen. Aber sonst ist nichts passiert.« Er blickte zu Boden. »Na ja, die Familie hat sich immer wieder gemeldet, bis Henrik dann gleich drei Anwälte dazwischengeschaltet hat.« Er blickte zu Tessas Onkel hinüber, der von einem der Security-Leute am Arm festgehalten wurde. Er hatte im Lauf der Erzählung mehrmals versucht, Axel ins Wort zu fallen und sich von seinem Bewacher loszumachen, doch seit einigen Minuten stand er einfach nur noch regungslos da.

»Allerdings ist unser Freundeskreis zerbrochen«, fuhr Axel fort. »Wir haben uns nach diesem Urlaub kaum noch getroffen. Dabei hätte ich vor allem zu Bernhard gern Kontakt gehalten, doch der hat sich völlig zurückgezogen. Ganz besonders Katrin hat es zu Anfang immer wieder versucht. Hat angerufen, Mails geschrieben, war sogar ein paarmal bei Saskia und Bernhard vor der Tür, aber er hat ihr keine Chance gegeben. Hat ja dann auch seine Unternehmensberatung an den Nagel gehängt und … na ja, das wisst ihr alles.«

Philipp wusste nicht, ob das Zittern, das er fühlte, von ihm selbst ausging, oder von Tessa, die er im Arm hielt. Es war, als wäre der Boden unter ihm plötzlich nicht mehr sicher, als hätte Axels Erzählung sein ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt.

Dass er noch lebte, hatte er also Tessas Vater zu verdanken. Während sein eigener schockstarr dabei zugesehen hatte, wie Philipp in den Wellen versunken war.

War das der Keil gewesen, der die Ehe seiner Eltern gespalten hatte? Und waren sie nur zusammengeblieben, weil das düstere Geheimnis dieser Nacht auf dem Meer sie aneinanderfesselte? Weil sie dem Schweigen des anderen nicht trauten?

Oder … weil immer noch Zahlungen von Henrik Weidrich eingingen, die sie einem Scheidungsanwalt nicht hätten erklären können?

Sein Vater war nicht gesprungen.

Sein Vater war nicht gesprungen.

Es war so lange her, Philipp hatte nicht die Spur einer Erinnerung an den Sturz, und am Ende war – zumindest für ihn – alles gut ausgegangen. Trotzdem schmerzte dieses neue Wissen auf eine Art, die er bisher nicht gekannt hatte.

Er dachte daran, wie Papa seine Angst vor Wasser immer heruntergespielt hatte. Stell dich nicht so an. Du musst es nur versuchen. Wahrscheinlich, um sich selbst zu beweisen, dass Philipp keinen allzu schlimmen Schaden davongetragen hatte.

Wie Mama ihn immer in Schutz genommen und seinen Vater mit einer Schärfe zurechtgewiesen hatte, die er erst jetzt verstand.

Er zuckte zusammen, als Henrik einen Laut ausstieß, der einem Lachen nur entfernt ähnelte. »Ist doch kein Wort wahr! Das hat er sich alles zusammenfantasiert. Axel war immer schon auf Aufmerksamkeit aus, aber ganz ehrlich, er hat nie richtig zu uns gehört. Ziemlich billige Tour, um so viel später dein gekränktes Ego zu streicheln, Alter.«

Colmar schüttelte den Kopf. »Sie scheinen nicht verstanden zu haben. Axel Tetschner kann nicht lügen, ohne dass wir es sofort merken würden.« Er wies auf Navigators Unterarm. »Diese Vorrichtung heißt Scandor, und sie registriert die kleinste Unwahrheit. Möchten Sie es ausprobieren?«

»Ich möchte, dass Ihr Gorilla mich loslässt.« Henrik wehrte sich gegen den Griff des Security-Manns, gleichzeitig fühlte Philipp, wie Tessa sich in seinem Arm regte. Sie hatte noch kein Wort von sich gegeben, seit Axel seinen Bericht beendet hatte.

»Du mieses Schwein.« Ihre Stimme war leise, trotzdem wandten sich ihr alle Köpfe zu. »Du hast Papa eingeredet, er wäre schuld am Tod dieses Mannes?« Mit einem Ruck löste sie sich von Philipp und ging auf ihren Onkel zu. »Du hast gesehen, wie schlecht es ihm geht, wie schrecklich seine Depressionen oft sind, und hast ihm nicht gesagt, dass er vielleicht gar nichts Schlimmes getan hat? Dass es genauso gut du gewesen sein könntest, der den Gashebel umgelegt hat?« Sie wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht, mit dem, an dem Scandor nicht saß. »Ich habe immer gedacht, es ist sein Bein, das ihn so fertigmacht. Aber das stimmt wahrscheinlich gar nicht. Du bist es, du … du … Arschloch!«

Es gelang Henrik nicht, Tessas Worte einfach höhnisch abzutun. »Sieh mal, ich bin ziemlich sicher, dass er es war, und ich wollte nur, dass er Bescheid weiß und sich nicht verplappert. Ich habe ihn beschützt und …«

»Einen Dreck hast du!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Du weißt ganz genau, wie Papa tickt! Im Gegensatz zu dir hat er ein Gewissen, und diese Geschichte trägt er jetzt wie lange mit sich herum? Achtzehn Jahre? Ha, war natürlich auch praktisch, dass er so schwer verletzt und bewusstlos war, da gab’s wohl nicht mehr viel Erinnerung daran, was wirklich passiert war!«

Sie stand nun so dicht vor Henrik, dass er ihren Atem im Gesicht spüren musste. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und Philipp wäre nicht erstaunt gewesen, wenn sie mit einer davon zugeschlagen hätte.

Doch das passierte nicht. Im Gegenteil, Tessas Körper erschlaffte, sie ließ die Schultern hängen, schluchzte auf, dann rannte sie davon, auf das kleine Wäldchen zu.

Philipp wollte ihr nach, aber Xaver Colmar hielt ihn auf. »Wusstest du von dieser Sache?«

»Nein. Kein Wort. Ich wusste nicht, dass ich Tessa schon als Einjähriger gekannt habe oder dass unsere Eltern mal befreundet gewesen sind. Das ist mir erst gedämmert, als ich diese Fotos gesehen habe, oben im Haus.« Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Die hat Ihr Bruder gemacht, nicht wahr?«

»Ja.« Colmar senkte den Blick. »Wir haben die Kamera in seinem Bungalow gefunden, die Speicherkarte voll mit Fotos von Loreen Weidrich. Und ein paar Schnappschüssen. Das Material hat uns sehr dabei geholfen, die Leute aufzuspüren, denen er damals begegnet sein musste. Das war nötig, denn die griechische Polizei hat bald aufgegeben, Melvins Leiche wurde nie gefunden. Nur … Teile davon. Monate später. Wir haben die Fischer der Umgebung sehr gut bezahlt, damit sie ihre Netze nach Knochenfragmenten durchsuchen.«

Der vergoldete halbe Hüftknochen in der Glasvitrine. Philipp schloss die Augen. »Ich würde gerne Tessa suchen gehen.«

»Dann bring sie aber ja nicht wieder hierher zurück!«, blaffte Henrik. »Glaube mir, tief drinnen ist sie so was von happy, dass sie mir die ganze Misere ihrer Eltern in die Schuhe schieben kann! Das tut sie schon immer, und jetzt hat Axel ihr noch mal richtig Zündstoff geliefert. Dabei ist der selbst alles andere als ein Engel!«

Philipps und Colmars Blick trafen sich, als Tessas Codename fiel. In Colmars Miene lag etwas schwer zu Ergründendes. Eine Frage? Eine Aufforderung?

»Aber wenn wir schon dabei sind«, rief Henrik, »lasst uns doch ein wenig über Axel sprechen!« Wieder versuchte er vergeblich, sich aus dem Griff des Security-Manns zu winden. »Stimmt es nicht, dass du selbst die ganze Zeit scharf auf Loreen warst? Du hast vorhin zugegeben, dass du nicht der einzige Single in der Gruppe sein wolltest.«

»Ja, das ist wahr.« Axel sah zu dem Wäldchen hinüber, als wünschte er sich, ebenfalls dort verschwinden zu können.

»Du hast genau gewusst, dass du keine Chance bei ihr hast, aber gleichzeitig wollte dir nicht in den Kopf, dass sie mit jemandem wie mir zusammen sein wollte, richtig? Deshalb hast du hinter meinem Rücken schlecht über mich geredet. Hast ihr erzählt, ich wäre immer ein Fremdgänger gewesen und ich würde sie nur als Trophäe betrachten, die ich überall herumzeigen kann. Dass ich aber insgeheim behaupten würde, ich fände sie dumm.«

»Das stimmt … nur zum Teil«, brachte Axel mühsam heraus. »Du hast sie als Trophäe herumgezeigt, das weißt du ganz genau. Hast herumgeprotzt, als wäre sie dein neues Auto.«

»Und du hast ihr das unter die Nase gerieben.«

»Ja.«

»Weil du selbst scharf auf sie warst.«

»Sicher. Wer nicht?«

»Und hast versucht ihr einzureden, ich würde nur auf viel Jüngere stehen und sie sitzen lassen, wenn sie die ersten Fältchen kriegt und …«

»Ja, ja, ja«, schrie Axel ihm ins Gesicht. »Und? Spielt doch überhaupt keine Rolle mehr nach so langer Zei…«

Er erstarrte. Blickte ungläubig auf seinen Arm hinunter. Fing dann unkontrolliert zu lachen an. »Ist ja geil! Wirklich geil! Man fliegt also auch raus, wenn man etwas zugibt, das man überhaupt nicht getan hat. Oder gesagt, in diesem Fall.« Er atmete schwer. Lachte dann erneut. »Tja, das mit den Fältchen war nicht ich, das war Saskia, und ich habe bloß zugestimmt.« Er schleppte sich zu einer der Statuen, ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich gegen den Sockel. »Überehrlich sein ist auch lügen? Scheiße, Leute. Ich wollte einfach nur, dass Henrik endlich den Mund hält. Ich bin so ein Idiot.«

Philipp empfand nicht sonderlich viel Sympathie für Axel, aber er konnte verstehen, wie und warum dieser Fehler ihm passiert war. Er hatte sicherlich seine ganze Erzählung über peinlich genau darauf geachtet, sich an die Wahrheit zu halten, sich selbst nicht besser darzustellen, als er war.

Und danach hatte er sich innerlich entspannt. Hatte gedacht, er hätte es geschafft.

Philipp trat einen Schritt zurück ins Dunkel. Die ganze Zeit über hatte er Scandors Signale ignoriert, hatte nicht mehr verfolgt, wo die anderen Kandidaten waren und was sie taten. Wer wen besiegt hatte. Nun betrachtete er ungläubig die 2 auf dem Display. Und, darunter, die Meldung des letzten Ausfalls: Nr. 14, Navigator.

Philipp war nur undeutlich bewusst, was das bedeutete, er hatte es die ganze Zeit über verdrängt, und nun dauerte es mehrere Sekunden, bis er es wirklich bis in die letzte Konsequenz begriffen hatte.

Es waren nur noch sie beide übrig. Um zu gewinnen, musste er Tessa schlagen.
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Ein Gong riss Philipp aus seinen Gedanken, so laut, dass man ihn auch im Haus noch gehört haben musste. Alarmiert blickte er sich nach der Quelle um, begriff aber erst, was Sache war, als drei der Männer rund um Colmar nach ihren Spaten griffen und begannen, Stefan Schallers Grab zu öffnen.

Philipp konnte den Blick nicht abwenden. Mit immer enger werdender Kehle sah er zu, wie der Erdhaufen neben der Grube wuchs, wie schließlich vier Männer die Trageriemen packten, die an den Sarggriffen festgemacht waren, und die Kiste wieder nach oben zogen.

Aus dem Inneren war kein Laut zu hören. Weder Rufe noch Klopfen.

Philipps Magen krampfte sich zusammen. Was, wenn Schaller die Prozedur nicht überlebt hatte? Wenn vor lauter Angst sein Herz versagt oder ein Blutgefäß in seinem Kopf geplatzt war? Hatten die Verantwortlichen des Wettbewerbs diese Möglichkeit in Betracht gezogen?

Was, wenn sie gleich einen Toten aus dem Sarg holen würden?

Philipp fühlte sein Herz im ganzen Körper schlagen, während die Männer damit begannen, die Klammern zu lösen, mit denen der Sargdeckel fixiert war. Für ein paar Sekunden verschwamm die Welt vor seinen Augen, hörte er die Umgebungsgeräusche nur noch dumpf. Ganz so, als wäre er unter Wasser.

Er schnappte nach Luft. Ging auf die Knie und ließ die Angst über sich hinwegspülen. Hatte den Steg vor Augen, den leblosen Ivo.

Nicht daran denken. Besser zusehen, wie der Sargdeckel abgehoben und Stefan Schaller in eine sitzende Position gezogen wurde. Sein rotes Haar klebte ihm nass an der Stirn, seine Augen waren geschlossen, und er bebte am ganzen Körper.

»Sie haben es überstanden!«, rief Colmar. »Glückwunsch. Haben Sie Hunger, Durst? Was wollen Sie trinken?«

Von Schaller kam keine Antwort, aber als jemand ihm eine Flasche Wasser an die Lippen hielt, trank er, auch wenn ihm ein Großteil über Kinn und Brust lief.

Philipp sah noch, wie Axel Tetschner sich vom Boden hochstemmte und auf seinen ehemaligen Kumpel zutappte, dann verdrückte er sich in die Schatten außerhalb des Feuerscheins. Niemand achtete auf ihn, als er über das weiche Gras in Richtung Waldrand ging. Dort blieb er noch einmal stehen, warf einen Blick in den schwarzen Himmel und stellte sich vor, es wäre die Meeresoberfläche, von unten betrachtet.

Er fand Tessa zusammengekauert zwischen zwei moosbewachsenen Steinen. Sie hatte die Beine angezogen und die Stirn auf die hochgestellten Knie gelegt. Erst als Philipp schon auf fünf Schritte herangekommen war, hob sie langsam den Kopf. »Ich habe es schon gesehen«, sagte sie. »Du hast Navigator rausgekickt. Und jetzt bin nur noch ich übrig.«

»Nein, das war nicht …«

Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Schon gut, schon gut. Der Rest wird einfach für dich, Nr. 81, Hannibal. Ich kann nämlich kaum vernünftig denken. Mir gehen die ganze Zeit mein Vater und sein kaputtes Leben durch den Kopf.« Sie hatte einen dünnen Ast aufgehoben und brach ihn in kleine Stückchen. »Weißt du, wie selten ich ihn lachen gesehen habe als Kind? Wie wenig er aus dem Haus geht, wie viel er dafür aus dem Fenster starrt?«

»Nein«, sagte Philipp. »Weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist, dass du einen Vater hast, der nachts für ein fremdes Kind ins Meer springt. Während meiner das nicht einmal für sein eigenes tut.«

Sie nickte langsam. »Papa wird von mir erfahren, was Navigator erzählt hat. Dass er wahrscheinlich doch nicht schuld ist am Tod des Mannes. Und auch, wie Henrik auf die Story reagiert hat. Vielleicht hilft das. Falls Papa mir nicht glaubt, zerre ich Navigator an seinen paar Haaren zu uns nach Hause.«

Philipp lehnte sich an einen Baum. Fühlte die raue Borke in seinem Rücken. Betrachtete Tessa, deren Wut verpufft zu sein schien, um einer großen, allumfassenden Erschöpfung Platz zu machen. In dieser Umgebung, zwischen Farnen, Moos und alten Bäumen, wirkte sie mehr denn je wie ein Fabelwesen.

»Sie haben mich mein Leben lang belogen«, wisperte sie. »Mir immer etwas von einem Motorradunfall erzählt, aber klar, war natürlich einfacher so.«

Nichts hätte er lieber getan, als sie in die Arme zu nehmen, aber er ahnte, dass der Zeitpunkt der falsche war. Sie musste fühlen, dass er sie ansah, denn sie blickte hoch.

»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Wir müssen gleich in die letzte Runde. Aber lass mich noch ein bisschen Atem schöpfen. Nur fünf Minuten.«

Sie schloss wieder die Augen, und er war versucht, dasselbe zu tun, aber auch dafür war es nicht der richtige Moment. Noch einmal sah er zum Himmel hinauf, dahin, wo die Spitzen der Bäume ihn zu berühren schienen. Ein Windstoß fuhr rauschend durch den Wald, ein Rauschen wie von hohen Wellen.

Philipp stieß sich von seinem Baumstamm ab. »Tessa«, sagte er. »Ich möchte dir unbedingt etwas sagen.«

Sie öffnete die Augen nicht. Seufzte nur. Nickte.

Er holte tief Luft. Springen, dachte er.

»Ich kann dich überhaupt nicht leiden. Ich finde alles an dir furchtbar. Deine Stimme, deine Augen, dein Haar.« Kälte hatte begonnen, seinen Arm hochzukriechen, und Philipp registrierte es mit einer Art wilder Freude, von der er wusste, dass sie jederzeit in Panik umschlagen konnte. »Ich fand jede Minute, die wir miteinander verbracht haben, schrecklich. Du bist der Mensch, der mir auf dieser Welt am wenigsten bedeutet. Ich«, er schluckte, »ich bin kein Stück verliebt in dich.«

Schon nach seinem ersten Satz hatte Tessa die Augen aufgerissen, mit einem Ausdruck tiefster Verletztheit im Gesicht. Dann hatte sie begriffen, hatte begonnen, wild den Kopf zu schütteln, aber da war es ohnehin bereits zu spät gewesen.

»Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen«, fuhr Philipp fort, »als dich im Arm zu halten oder gar zu küssen.« Er wollte nicht lächeln, aber es ließ sich nicht verhindern. »Tja, wie gesagt. Ich kann dich nicht ausstehen.«

Tessa sprach kein Wort. Starrte ihn nur an, mehrere Sekunden lang. Dann drehte sie das Innere ihres Arms nach oben, las, was auf Scandors Display stand, und begann zu weinen.

Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zurück. Die Flammen im Feuerkorb waren fast heruntergebrannt, der Sarg war verschwunden, nur das offene Grab lag da wie eine dunkle Mahnung an das, was Philipp nun bevorstand. Doch daran wollte er jetzt noch nicht denken.

Axel Tetschner und Stefan Schaller mussten bereits ins Herrenhaus zurückgebracht worden sein. Im Kreis der Statuen, schwach beleuchtet vom schwindenden Feuerschein, standen nur noch zwei Personen. Xaver Colmar und eine Gestalt, die Philipp vertraut vorkam. Doch erst, als er auf wenige Meter an sie herangekommen war, erkannte er Raffaela.

Colmar streckte Tessa die Hand entgegen. »Glückwunsch«, sagte er. »Als Außenseiterin gestartet, aber jetzt eine verdiente Siegerin.«

Tessa verschränkte die Arme vor der Brust, und er ließ seine Hand wieder sinken. »Philipp, du und Raffaela, ihr kennt euch ja schon. Aber Tessa möchte ich meine Tochter gerne vorstellen.« Er legte einen Arm um Raffaelas Schultern. »Ihr habt etwas gemeinsam: Familie ist euch sehr wichtig. Raffaela hat keine Erinnerung mehr an ihren Onkel, aber sein Verschwinden hat einen langen Schatten auf ihre Kindheit geworfen.«

Dass Raffaela ihn reingelegt hatte, war Philipp schon längere Zeit klar gewesen. Den Grund dafür zu kennen machte es nicht viel besser. »Der Onkel«, sagte er, »von dem wir jetzt wissen, dass er ein Stalker war, ja? Dass er Frauen nachgestellt hat, die nichts von ihm wissen wollten?«

»Der Onkel, der ein kranker Mann war«, korrigierte Colmar. »Er hat nur dieser einen Frau nachgestellt, von der er wirklich besessen war. Sein Therapeut hat bei ihm eine wahnhafte Störung diagnostiziert, das haben wir viel später erst herausgefunden.« Er drückte Raffaela fester an sich. »Das ist eine harte Diagnose, denn es gibt keine Heilung. Der Betroffene ist geistig eigentlich völlig gesund, funktioniert problemlos im Alltag, aber es gibt eine Sache in seinem Leben, eine einzige, von der er zu hundert Prozent überzeugt ist, obwohl sie überhaupt nicht der Realität entspricht. Manche Patienten glauben zum Beispiel, dass jemand sie vergiften will, andere, dass sie verfolgt werden. Niemand und nichts, kein Gegenbeweis und keine Therapie kann sie davon abbringen. Melvin war überzeugt davon, mit Loreen in einer glücklichen Liebesbeziehung zu sein. Das hätte er auch dann noch geglaubt, wenn sie ihn persönlich ins Meer gestoßen hätte.«

Da war immer noch Trauer in Colmars Stimme. Raffaela sah ihren Vater von der Seite her an und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Lass uns reingehen, ja?«

»Gleich«, sagte Tessa. Die letzte Glut im Feuerkorb ließ ihr Gesicht rötlich schimmern. »Aber eines wüsste ich vorher gerne noch: Haben Sie vielleicht eine zweite Tochter? Die Elli heißt?«

Die beiden Colmars schüttelten gleichzeitig die Köpfe. »Nein«, sagte Raffaela. »Aber ich habe eine beste Freundin mit diesem Namen, die für ein paar Tage in der Firma gearbeitet hat. Hauptsächlich, um sich mit dir zu unterhalten. Wir hatten aber auch noch meine Tante und drei andere Freunde am Start, die versucht haben, Infos von Stefan, Axel und dem Taxifahrer zu gewinnen.«

Hundertfünf, dachte Philipp. Sechs Lockvögel minus Raffaela, die ich auf der Gala sofort erkannt hätte.

»Wir hatten gehofft, dass Elli vielleicht ein paar Dinge aus dir herauskitzelt, bevor du aus dem Wettbewerb fliegst.« Raffaela strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Konnte ja keiner ahnen, dass du das Ding gewinnen würdest.«

»Aber sie hatte keinen …«

»Nein. Elli hat keinen Scandor getragen. Sie konnte dich nach Strich und Faden belügen.«

Es war nicht das Jagdzimmer, in das sie bei der Rückkehr ins Haus geführt wurden, sondern ein viel größerer Salon, mit Ölgemälden an den Wänden und einem weißen Kamin, in dem ebenfalls gerade das Feuer erlosch.

Von den Kandidaten waren nur noch wenige anwesend. Skrupellos und Sunny saßen schweigend in den ausladenden Ledersesseln, beide ein Glas Wein in der Hand. Maxima trank Bier und prostete ihnen zu. »Ich habe euch Arbeit abgenommen, Kinder! Dass ich als Erste die Challenge verliere, war echt ein Schock, aber Dosenöffner hat seinen Sieg nicht lange auskosten können. Ich habe ihn aus dem Weg geräumt, und Skrupellos auch, haha, denen hätte ich es wirklich nicht gegönnt, zu gewinnen!«

Stefan Schaller schien sich ein wenig erholt zu haben, auch wenn er es kaum schaffte, die Teetasse zum Mund zu führen, weil seine Hand so sehr zitterte. Neben ihm saß Axel Tetschner, mit der Andeutung eines Lächelns im Gesicht. Als freute er sich, Schaller wiederbegegnet zu sein.

»Hier kommt der siegreiche Engel.« Ein Stück abseits hatte der Beamtentyp gewartet, der das erste Interview mit ihnen geführt hatte. Egon, wie Tessa ihn nannte. Was aber, wie sich herausstellte, nicht sein Name war.
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Fünf Millionen. Die Worte rotierten in Tessas Kopf. FünfMillionenFünfMillionen, das war überhaupt nicht vorstellbar.

Nachdem Egon, der nicht Egon hieß, ihr Scandor abgenommen hatte, drückte Colmar ihr ein Glas Champagner in die Hand. Die Frau im schwarzen Kleid hatte in einem Sessel am Kamin Platz genommen, sie blickte ebenso zu Tessa her wie Franziska Colmar, ihre Tochter. Alle Gesichter kannte Tessa von dem Gemälde im Büro, nur waren sie jetzt über zwanzig Jahre älter.

Xaver Colmar deutete dahin, wo seine Familie saß, wo Raffaela nun die Hand ihrer Großmutter nahm und drückte. »Wollen wir auf deinen Sieg anstoßen? Wir freuen uns darüber mindestens so sehr wie du.«

Tessa schüttelte den Kopf, blieb einfach sitzen. Ihr war absolut nicht nach Feiern zumute. »Wo ist mein Onkel?«

»Er wollte nach Hause.« Colmar zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Ich denke, er wird so schnell wie möglich seinen Anwalt kontaktieren wollen«, sagte er. »Denn natürlich werden wir versuchen, den Vorfall noch einmal aufzurollen. Vor Gericht. Wir wissen jetzt so viel mehr. Für meine Mutter«, er deutete mit dem Kopf in Richtung der silberhaarigen Frau, »war das am wichtigsten. Klarheit. Und Wahrheit.«

»Keine Rache?« Es fiel Tessa schwer, das zu glauben, denn in ihr schrie alles danach. Sie wollte Vergeltung für die verlorenen Lebensjahre ihres Vaters.

Colmar wiegte den Kopf hin und her. »Die wird es vielleicht geben, auf die eine oder andere Art. Es war nicht Mord, es war bestenfalls Totschlag, wahrscheinlich sogar nur fahrlässige Tötung. Beides verjährt nach zwanzig Jahren, und die sind bald voll. Deshalb hatten wir es auch sehr eilig damit, endlich mehr zu erfahren. Vieles, was in dieser Nacht passiert ist, wird sich nicht mehr rekonstruieren lassen, aber bis zu diesem Abend hatten wir überhaupt keine Ahnung.« Er betrachtete Tessa mit dem warmen Lächeln, mit dem er ihr schon in der Firma begegnet war. »Dein Vater ist offenbar ein mutiger Kerl. Der sich einen besseren Bruder verdient hätte.«

Tessa sah den Champagnerbläschen dabei zu, wie sie an die Oberfläche stiegen. »Ich will, dass Henrik blutet.«

»Wir werden tun, was wir können, aber eigentlich hast du die besseren Chancen, dafür zu sorgen.« Im Unterschied zu ihr trank Colmar sein Glas leer und schenkte sich nach. »Du weißt doch sicher, dass dein Vater ihm nach dem Unfall alle seine Anteile an der Firma überschrieben hat. Weidrich Electronics. Du kannst dir jetzt jede Menge guter Anwälte leisten, die herausfinden werden, ob es dabei mit rechten Dingen zugegangen ist. Oder ob Henrik seinen angeschlagenen Zustand ausgenutzt hat. Ihn erpresst hat.«

Tessa hatte nicht gewusst, dass Papa auch einmal Firmenanteile besessen hatte. Er hatte dort ja nie mitgearbeitet, aber was Colmar vorschlug, klang nicht übel. Es war immerhin etwas. Vor allem aber würde sie ihre Eltern aus Henriks Klauen befreien können. Sollte er sich diese Wohnung sonst wohin schieben, sie würde ihnen ein Haus kaufen, das auf Papas besondere Bedürfnisse zugeschnitten war. Mit einem Garten.

Und sie würde nicht, niemals, für Henrik arbeiten müssen. Es war beinahe ein neues Leben, das morgen beginnen würde.

Ihr Blick wanderte hinüber zu Philipp, der allein am Kamin stand. Sie stellte ihr volles Glas ab und ging zu ihm. »Komm mal mit.«

Eine hohe, bogenförmige Tür führte vom Salon auf einen Balkon, der so groß war, dass man darauf eine Tanzveranstaltung hätte halten können. Tessa nahm Philipps Hand.

»Ich habe noch nicht Danke gesagt. Und ganz ehrlich, ich weiß auch gar nicht, wie ich dir danken soll. Ich war so durcheinander vorhin, du hättest mich so leicht schlagen können. Und hast es nicht getan.«

»Du musst dich nicht bedanken.«

»Doch! Weil das echt unglaublich war. Ich meine – fünf Millionen! Die hast du einfach so weggeworfen.«

»Nein.« Sein Daumen strich über die Innenfläche ihrer Hand. »Du bekommst sie, und du hast sie verdient. Voll und ganz.«

Einige Herzschläge lang schwiegen sie, während ein kühler Windhauch Nachtvogelstimmen zu ihnen trug.

»Das, was du vorhin gesagt hast«, sagte Tessa dann. »Im Wald. War das …« Sie unterbrach sich. »Sorry, blöde Frage.«

Er grinste. »Ein bisschen, ja.«

Sie lehnte sich an ihn, ganz leicht. »Dann gibt es etwas, das du wissen solltest. Ich bin auch kein Stück in dich verliebt. Kein bisschen.«

Er lachte. »Und du findest alles an mir furchtbar?«

»Total.«

»Nein. Wir fahren.« Tessa nahm Philipps Hand. »Aber wir brauchen nur einen Wagen.«

Tessa wartete zwei Tage, bis sie zu ihren Eltern ging. Bis Dienstagabend, da würde auch Mama zu Hause sein.

Ihr Vater saß diesmal nicht in der Küche, sondern im Wohnzimmer vor dem Fernseher, schaltete aber sofort ab, als er Tessa hereinkommen sah. »So oft besuchst du uns doch sonst nicht.« Er ließ sich von ihr umarmen. »Stimmt etwas nicht?«

Sie setzte sich neben ihn. »Es stimmt einiges nicht, aber das rücken wir jetzt wieder gerade.« Sie lächelte ihn an. »Ich soll dich von Philipp grüßen.«

»Von wem?«

»Von Philipp. Bajon.«

Es machte den Eindruck, als wollte Bernhard Weidrich aufspringen. Er griff nach seiner Krücke. »Den kenne ich nicht.«

»Doch, Papa, tust du. So wie du seine Eltern kennst. Und Stefan Schaller. Oder Axel Tetschner.«

Röte überzog die Wangen ihres Vaters. »Mein Gott.«

»Ich hatte eine sehr interessante Woche«, fuhr Tessa fort. »Habe eine Menge herausgefunden, aber das Wichtigste ist: Was passiert ist, war nicht deine Schuld. Sehr, sehr wahrscheinlich hattest du überhaupt nichts damit zu tun.«

»Das kannst du doch gar nicht wissen.« Gleich würde er in Tränen ausbrechen, sein Kinn zitterte, er drehte sich weg, doch Tessa schlang ihre Arme um ihn.

»Ich nicht, aber andere Leute. Was Henrik dir eingeredet hat, stimmt nicht. Axel erzählt die Geschichte ganz anders.«

Ihr Vater lachte auf. »Weil er meiner Tochter gegenüber nett sein will. Eine kleine Notlüge, damit sie nicht schlecht über ihren Vater denkt.«
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Philipp stand am Steg, in einem kurzärmeligen Neoprenanzug, die Taucherflossen in der Hand. Vor ihm hantierten zwei Profitaucher mit den Sauerstoffflaschen herum, doch die Mühe konnten sie sich eigentlich sparen. Er konnte schon jetzt kaum noch atmen.

»Du musst das nicht tun.« Tessa, in Badeanzug und Shorts, war neben ihn getreten. »Ich zahle die hundertfünfzigtausend. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, und das Geld ist ja da.«

Sie hatten die ganze letzte Woche darüber diskutiert, und noch nie war es Philipp so schwergefallen, etwas abzulehnen. Aber er wollte sich nicht aus der Sache herauskaufen. Jetzt nicht mehr, nicht nachdem er erfahren hatte, warum Wasser ihm solche Angst machte. Er wollte seinen Einsatz einlösen, wollte es hinter sich bringen.

Er blickte hinüber zum Café des Jachtclubs, wo Tessas Eltern saßen. Bernhard Weidrich war ihm auf Krücken entgegengehinkt und hatte ihn von oben bis unten betrachtet. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Philipp«, hatte er gesagt und seine Hand etwas länger gedrückt, als normalerweise üblich.

»Und ich mich erst. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich bei Ihnen bedanken soll.«

»Das musst du nicht.« Weidrichs Gesicht war von Falten durchzogen, zu vielen für sein Alter. »Für den Tod eines Kindes mitverantwortlich zu sein wäre … noch schlimmer gewesen als alles andere.«

Und nun stand Philipp hier am See. Auf dem Steg, auf dem Ivo reanimiert worden war. An der Stelle, an der sich sein Kopf befunden hatte.

Rocco, der Tauchlehrer, der ihm vor einer halben Stunde schon die Handhabung des Atemreglers erklärt und ihn das Ganze auf dem Trockenen hatte ausprobieren lassen, kam nun mit der Sauerstoffflasche zu ihm. Verströmte völlig unangebrachte Fröhlichkeit. »Wollen wir dann?«

Philipp zwang sich zu nicken.

»Du musst dir keine Sorgen machen, ich werde die ganze Zeit neben dir sein. Ich ziehe dich unter diesem Steg durch, wenn es sein muss, wir werden nicht einmal eine Minute brauchen.«

Er führte Philipp an den Rand des Stegs. Ließ ihn die Flossen anlegen und hängte ihm dann die Flasche auf den Rücken. Philipp schob sich die Maske über die Augen und steckte das Mundstück zwischen die Zähne. Sein Puls musste weit über hundert liegen, er fühlte, wie es in seinen Fingern kribbelte. In seinen Ohren begann es zu sirren, ein Ton, der immer lauter wurde.

  »Ehrlich.«
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Shelter

Poznanski, Ursula

9783732015641

432 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Idee war völlig verrückt und sie wären niemals darauf gekommen, wenn die Party nicht so aus dem Ruder gelaufen wäre. Aus einer Katerlaune heraus erfinden Benny und seine Freunde eine irre Geschichte über außerirdische Besucher und verbreiten sie im Internet. Gespannt wartet die Clique ab, was passiert. Zu ihrer eigenen Überraschung nehmen immer mehr Menschen die Sache für bare Münze und Bennys Versuche, alles aufzuklären, bringen ihn schon bald in Lebensgefahr. 
Was, wenn du dir eine völlig absurde Geschichte ausdenkst, sie zum Spaß in die Welt setzt und plötzlich glauben alle daran? Ein schockierender Thriller über einen Streich, der zur verwirrenden Realität wird. 
Ursula Poznanskis neuer und hochaktueller Bestseller ist eine wache Analyse der Mechanismen moderner Verschwörungstheorien und ihrer Auswirkungen.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Oracle

Poznanski, Ursula

9783732020362

432 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Ich sehe was, was du nicht siehst, und das wird wahr 
Als Kind hat Julian merkwürdige Visionen. Das sind nur Fehlschaltungen im Hirn, sagt seine Therapeutin, bedeutungslose Trugbilder. Und mit den richtigen Medikamenten sind die auch verschwunden. Jahre später wird Julian mit einer schockierenden Erkenntnis konfrontiert. Einige seiner Visionen scheinen wahr geworden zu sein. Sieht er Schatten, die die Zukunft vorauswirft? Könnte er also schlimme Ereignisse verhindern? Oder tritt er damit noch größere Katastrophen los? 
Was wäre, wenn ... 
... die Zukunft in der Gegenwart Spuren hinterlässt? Die Spiegel-Bestsellerautorin präsentiert nach ihren zuletzt erschienenen Bestsellern Erebos 2, Cryptos und Shelter ihren neuen Thriller: Oracle. Ein mitreißenderAll-Age-Thriller über Wahrheit und Visionen zwischen Medizin und Mystery. Ursula Poznanski erzählt hochspannend und voller Wendungen vom Dilemma eines modernen Orakels.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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A Study in Drowning

Reid, Ava

9783732022892

464 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Inklusive Bonuskapitel – Szenen aus Prestons Sicht 
Jede Flut beginnt mit einem Tropfen 
Effys größter Traum ist es, Literatur zu studieren – was Frauen in Llyr jedoch untersagt ist. Also gibt sie sich mit Architektur zufrieden. Da erhält sie eine einmalige Chance: Sie darf das Anwesen ihres verstorbenen Lieblingsautors renovieren! Doch Hiraeth Manor wird zunehmend vom Meer verschlungen. Gleichzeitig verfolgt Effy die Sagen über den Elfenkönig. Und dann ist da auch noch Preston: der Literaturstudent, der den Nachlass des Autors sichtet – und den Effy von der ersten Sekunde an nicht ausstehen kann. Bis sie gemeinsam einem dunklen Geheimnis auf die Spur kommen … 
Der atmosphärische Nr. 1-New York Times-Bestseller 
In A Study in Drowning kombiniert Bestsellerautorin Ava Reid historische Fantasy auf originelle Weise mit einem literarischen Mystery und einer berührenden Enemies-to-Lovers-Romance. Der Roman zeichnet sich durch einen poetischen Stil, Dark-Academia-Atmosphäre und den schönsten Wortduellen zwischen Academic Rivals aus. Zudem erzählt Reid eine bewegende Geschichte über Gleichberechtigung, Missbrauch, Mental Health und Selbstbestimmung. Ein außergewöhnlicher Roman voller empowernder Botschaften, Feminismus und Bücherliebe!

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Dark Paladin 01

Nishijima, Fumikaru

9783732022199

210 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Out of the darkness, into the light 
Kai ist ein Sonnenschein mit einem Herz aus Gold und doch schlägt dem jungen Dunklen Ritter in seiner blutverschmierten Rüstung nichts als Angst, Abscheu und Hass entgegen. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, sein Imageproblem zu lösen … Aber dann bringt die Begegnung mit Prinzessin Shelfa die ersehnte Chance – eine Ausbildung zum Royal Paladin, den zwölf stärksten Rittern des Königreichs, wird ihm sicher die erhoffte Anerkennung bringen! Er verträgt nur leider das Training für heilige Zauber so schlecht … 
Entdecke Dark Paladin, den Must-Read Manga für Fans epischer Fantasy und actionreicher Abenteuer. Tauche ein in die Welt eines jungen Helden, der sich gegen sein Schicksal als Meister der Dunklen Künste stellt, um ein Paladin zu werden. Zusammen mit treuen Freunden und seiner mutigen Schwester stellt er sich jeder Herausforderung. Eine packende Geschichte mit Magie, Freundschaft und spannenden Kämpfen.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Anatomy

Schwartz, Dana

9783732019618

384 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Tauche ein ins Edinburgh des Jahres 1817!

Eine Stadt, infiziert mit Geheimnissen. Und eine junge Frau, die sie seziert.

Lady Hazel Sinnett möchte unbedingt Chirurgin werden – was für sie als Frau jedoch unmöglich ist. Bis der Dozent Dr. Beecham sich auf einen Deal einlässt: Wenn sie die medizinische Prüfung ohne Unterricht besteht, darf sie bei ihm studieren. Zum Glück trifft die junge Frau auf Jack Currer – einen Auferstehungsmann, der Leichen ausgräbt und sie zu Lehrzwecken verkauft. Jack hilft Hazel nicht nur beim Lernen, sondern weckt auch ungeahnte Gefühle in ihr. Als sie an den Toten immer mehr Besonderheiten entdecken, finden sich die beiden plötzlich in einem Netz aus Geheimnissen und Intrigen wieder …
Der New York-Times-Bestseller rund um eine rasante, absolut fesselnde Regency Romance voller Geheimnisse, Glamour und weiblicher Stärke. Dana Schwartz verbindet in diesem historischen Roman geschickt Liebe, Feminismus und Medizin mit spannenden Thrillerelementen. Dabei wechselt sie zwischen düsteren Friedhöfen, Vorlesungssälen und schottischen Schlössern.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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